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    Die Babyquote
  


  
    Im Halblicht der ärmlichen Hütte zwang sich die Frau, ein letztes, qualvolles Mal zu pressen, und das Baby glitt heraus, in Gaias griffbereite Hände.
  


  
    »Gut gemacht«, lobte sie. »Wundervoll. Es ist ein Mädchen.«
  


  
    Das Baby schrie ungehalten, Gaia aber seufzte erleichtert, als sie Finger, Zehen und den Rücken abtastete. Es war ein gutes Baby, gesund und wohlgeformt, bloß klein. Sie wickelte es in eine Decke und hielt das Bündel dann in den flackernden Feuerschein, damit die erschöpfte Mutter ihr Kind sehen konnte.
  


  
    Gaia wünschte, ihre eigene Mutter wäre hier, vor allem, um sich um die Nachgeburt und das Kind zu kümmern. Sie wusste, dass sie der Frau das Kind eigentlich nicht geben durfte, nicht einmal einen kurzen Moment, aber jetzt griff diese schon danach, die Hände zärtlich ausgestreckt. »Bitte«, flüsterte sie, und Gaia brachte es einfach nicht übers Herz. Sie reichte ihr das Baby, und die Schreie verebbten. Sie versuchte, den sanften, beruhigenden Singsang zu überhören, während sie gründlich und vorsichtig, wie ihre Mutter es sie gelehrt hatte, zwischen den Beinen der Frau sauber machte. Sie war aufgeregt und auch 
     ein wenig stolz. Das hier war ihre erste Geburt. Sie hatte ihrer Mutter schon oft assistiert und seit Jahren gewusst, dass sie einmal Hebamme werden würde. Heute war es endlich so weit.
  


  
    Fast geschafft. Sie holte den kleinen Teekessel und die beiden Tassen aus der Tasche, die ihre Mutter ihr vor einem Monat zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Sie goss Wasser in den Kessel und schürte das Feuer, dessen Widerschein mild auf der Mutter mit ihrem kleinen, ruhigen Bündel schimmerte.
  


  
    »Das hast du gut gemacht«, lobte Gaia noch einmal. »Dein wievieltes Kind ist es doch gleich? Vier, sagtest du?«
  


  
    »Sie ist mein erstes«, sagte die Frau, ihre Stimme warm vor Ehrfurcht und Behagen.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Die Frau lächelte scheu und strich sich in einer verlegenen Geste eine schweißnasse Locke hinters Ohr. »Ich wollte es dir vorher nicht sagen. Ich hatte Angst, du würdest nicht bleiben.«
  


  
    Gaia ließ sich neben das Feuer sinken, hängte den Kessel an die Metallstange und schob ihn über die Flammen, damit er sich erwärmte.
  


  
    Die erste Niederkunft war immer die schwerste, die gefährlichste, und obwohl diese hier glimpflich verlaufen war, wusste Gaia, dass sie Glück gehabt hatte. Das wäre die Sache einer erfahrenen Hebamme gewesen, auch wegen dem, was als Nächstes kommen würde.
  


  
    »Ich hätte dich nicht im Stich gelassen«, sagte Gaia sanft, »aber nur, weil niemand sonst gekonnt hätte. Meine 
     Mutter war schon auf dem Weg zu einer anderen Geburt.«
  


  
    Die junge Frau schien ihr kaum zuzuhören. »Ist sie nicht wunderschön?«, murmelte sie. »Und sie gehört mir. Ich werde sie behalten.«
  


  
    Oh nein, dachte Gaia. Ihr Wohlbehagen und ihr Stolz lösten sich in Luft auf, und sie wünschte sich nun mehr denn je, dass ihre Mutter bei ihr wäre. Oder wenigstens die alte Meg. Oder überhaupt irgendjemand.
  


  
    Gaia öffnete ihre Tasche und nahm eine frische Nadel und ein Fässchen braune Tinte heraus. Sie gab ein paar Teeblätter aus der Dose in den Kessel. Langsam füllte sich der Raum mit einem ahnungsvollen Duft, und die Frau lächelte wieder müde und entspannt. »Wir haben uns nie unterhalten«, sagte sie, »aber ich habe dich und deine Mutter oft gesehen, auf dem Marktplatz und auf dem Weg hoch zur Mauer. Jeder sagt, dass du eine genauso gute Hebamme wie deine Mutter werden wirst, und jetzt kann ich das bestätigen.«
  


  
    »Hast du einen Ehemann? Eine Mutter?«, fragte Gaia.
  


  
    »Nein. Sie leben nicht mehr.«
  


  
    »Wer war der Junge, den du zu mir geschickt hast? Dein Bruder?«
  


  
    »Nein. Nur ein Kind, das gerade vorbeikam.«
  


  
    »Also hast du niemanden?«
  


  
    »Nicht mehr. Aber jetzt habe ich ja mein Baby, meine Priscilla.«
  


  
    Ein schlechter Name, dachte Gaia. Doch das Mädchen würde ihn sowieso nicht lange tragen. Gaia streute eine 
     Prise Herzspannkraut in die Tasse der jungen Mutter und goss dann schweigend Tee in beide Tassen, während sie überlegte, wie sie es am besten angehen sollte. Sie ließ ihr Haar nach vorn fallen, sodass es die linke Seite ihres Gesichts verdeckte, und packte den leeren, noch warmen Kessel in ihre Tasche.
  


  
    »Hier«, sagte sie, reichte der jungen Frau auf dem Bett die mit Herzspannkraut versetzte Tasse und nahm ihr vorsichtig das Kind ab.
  


  
    »Was tust du da?«, fragte die Mutter.
  


  
    »Trink einfach. Das wird dir gegen die Schmerzen helfen.« Gaia nahm einen Schluck aus ihrer eigenen Tasse, um es ihr zu zeigen.
  


  
    »Ich habe keine schlimmen Schmerzen mehr. Ich bin nur ein bisschen müde.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Gaia und stellte ihre Tasse wieder am Herd ab.
  


  
    Still packte sie ihre Sachen zusammen und beobachtete, wie die Augenlider der Mutter schwerer wurden. Sie wickelte die Beine des Babys aus und zog behutsam einen Fuß hervor. Dann legte sie das Baby nahe beim Herdfeuer auf eine Decke. Die Augen des Babys öffneten sich und glänzten im Feuerschein: dunkle, unergründliche Augen. Es war unmöglich zu sagen, welche Farbe sie einmal haben würden. Gaia tunkte einen sauberen Stofffetzen in ihre Teetasse, bis der Fetzen die letzten Reste aufgesogen hatte. Dann wischte sie damit über den Knöchel und säuberte ihn. Sie tauchte die Nadel in die braune Tinte, hielt sie kurz ins Licht und stieß sie dann rasch, 
     in vier schnellen Stichen, in den Knöchel des Babys, wie sie es schon oft unter der Anleitung ihrer Mutter getan hatte. Das Kind schrie auf.
  


  
    »Was tust du da?«, rief die Mutter, jetzt hellwach.
  


  
    Gaia wickelte das Baby, das nun sein Geburtsmal besaß, wieder in die Decke und hielt es fest an sich gedrückt. Sie ließ Teetasse, Nadel und Tinte in ihre Tasche gleiten. Dann tat sie einen Schritt nach vorn und nahm die andere Tasse von der Seite der Mutter. Sie legte sich ihre Tasche um.
  


  
    »Nein!«, rief die Mutter. »Das kannst du nicht tun! Es ist der einundzwanzigste April! Niemand bringt so spät im Monat noch ein Baby vor!«
  


  
    »Das Datum spielt keine Rolle«, sagte Gaia ruhig. »Es sind die ersten drei Babys jeden Monat.«
  


  
    »Aber du musst doch mittlerweile schon ein halbes Dutzend entbunden haben!«, schrie die Frau, richtete sich auf und mühte sich, ihre Beine über den Bettrand zu schwingen.
  


  
    Gaia wich einen Schritt zurück und streckte den Rücken durch. »Meine Mutter hat die anderen Kinder entbunden. Dieses hier ist mein erstes«, sagte sie. »Es sind die ersten drei Babys für jede Hebamme.«
  


  
    Die Frau starrte sie an, das Gesicht von Entsetzen gezeichnet. »Das kannst du nicht tun«, flüsterte sie. »Du darfst mir mein Baby nicht wegnehmen. Sie gehört mir.«
  


  
    »Ich muss«, sagte Gaia und trat einen weiteren Schritt zurück. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Aber das kannst du nicht«, keuchte die Frau.
  


  
    »Du wirst andere Kinder haben. Einige wirst du behalten. Das verspreche ich dir.«
  


  
    »Bitte«, flehte sie. »Nicht dieses Kind. Nicht mein einziges. Womit habe ich das verdient?«
  


  
    »Es tut mir leid«, wiederholte Gaia. Sie hatte nun die Tür erreicht. Sie sah, dass sie ihre Teedose neben der Feuerstelle vergessen hatte, aber zum Umkehren war es jetzt zu spät. »Man wird sich gut um dein Baby kümmern«, sagte sie und gebrauchte die Worte, die sie gelernt hatte. »Du hast der Enklave einen großen Dienst erwiesen, und man wird dich dafür entschädigen.«
  


  
    »Nein! Sag ihnen, dass sie ihre dreckigen Entschädigungen behalten sollen! Ich will mein Kind.«
  


  
    Die Frau stürzte sich auf sie, aber Gaia hatte damit gerechnet. Im nächsten Moment war sie schon aus der Hütte und eilte die dunkle Gasse hinab. An der zweiten Ecke musste sie anhalten, weil sie so stark zitterte, dass sie befürchtete, alles fallen zu lassen. Das Neugeborene gab einen einsamen, unruhigen Laut von sich, und Gaia rückte ihre Tasche über der rechten Schulter zurecht, sodass sie das kleine Bündel mit zitternden Fingern tätscheln konnte. »Still«, flüsterte sie.
  


  
    Weit hinter sich hörte sie, wie eine Tür sich öffnete, und dann eine ferne, verzweifelte Klage. »Bitte! Gaia!«, und Gaias Herz setzte einen Schlag lang aus.
  


  
    Sie verbiss sich die Tränen und blickte den Hügel hoch. Das war viel schlimmer, als sie gedacht hatte. Mit gespitzten Ohren, in Erwartung einer weiteren Klage, setzte sie sich wieder in Bewegung und schritt rasch den Hügel zur 
     Enklave empor. Der Mond warf sein bläuliches Licht auf die dunklen Holz- und Steinhäuser um sie herum, und einmal stieß sie sich den Fuß. Ihre Eile wirkte seltsam unangemessen in der tiefen, schläfrigen Stille der Nacht.
  


  
    Sie war diesen Weg im Auftrag ihrer Mutter schon viele Male gegangen, doch bis heute Nacht war er ihr nie wie eine weite Reise vorgekommen. Sie wusste, dem Baby würde es gut gehen. Sie wusste, die Frau würde andere Kinder haben. Vor allem aber wusste sie, das Gesetz verlangte von ihr, dass sie dieses Baby ablieferte, und wenn sie es nicht tat, wäre ihr Leben und das ihrer Mutter verwirkt. Sie wusste das alles, und dennoch wünschte sie, dass es anders wäre, dass sie dieses Kind zurück zu seiner Mutter bringen und ihr sagen könnte: Hier, nimm die kleine Priscilla. Flieh mit ihr ins Ödland und kehre niemals zurück.
  


  
    Sie trat um die letzte Ecke und sah die gewölbten Flügel des Südtors, darüber eine einzelne, helle Glühbirne in einer Laterne aus verspiegeltem Glas, die ihr Licht auf das Tor und den festgestampften Boden warf. Zwei Wachen in schwarzen Uniformen standen vor den beiden schweren Holztüren. Sie strich ihr Haar nach vorn über ihre linke Wange und drehte sich unwillkürlich so, dass diese Seite ihres Gesichts im Schatten blieb.
  


  
    »Wenn das mal nicht eine kleine Lieferung ist«, sagte der größere der beiden Soldaten. Er zog seinen breitkrempigen Hut mit einer schwungvollen Bewegung vom Kopf und klemmte ihn sich unter den Ellbogen. »Bringst du uns ein Kind von deiner Mutter?«
  


  
    Gaia trat vor. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie musste kurz Atem schöpfen. Ein Vogel flog mit plötzlichem Flügelrauschen über sie hinweg, als Gaia einen weiteren Schritt vortrat, ins beruhigende Licht der Laterne.
  


  
    »Es kommt von mir«, sagte Gaia. »Es ist mein erstes.«
  


  
    »Ist das wahr?«, fragte der zweite Wachmann und klang beeindruckt.
  


  
    »Ohne Hilfe«, sagte sie stolz, legte einen Finger unter das Kinn des Babys und betrachtete zufrieden die ebenmäßigen Züge, das vollkommene kleine Grübchen über der Oberlippe. Das große Tor öffnete sich, und Gaia sah eine weiß gekleidete Frau auf sich zukommen. Sie war klein und hatte den runden Leib einer Frau, die immer gut zu essen bekam. Ihr Gesicht wirkte erfahren und kompetent, und, wenn Gaia sich nicht täuschte, ungeduldig. Gaia kannte sie nicht, aber sie hatte früher schon Frauen vom Säuglingsheim gesehen.
  


  
    »Ist das Baby gesund?«
  


  
    Gaia nickte. »Ich hab nicht geschafft, es sauber zu machen«, entschuldigte sie sich. »Ich hatte keine Assistentin.«
  


  
    »Dann war das deine erste Entbindung? Es gab doch keine Schwierigkeiten mit der Mutter, oder?«
  


  
    Gaia zögerte. »Nein«, sagte sie. »Sie war froh, der Enklave zu dienen.«
  


  
    »Und wann war die Geburt?«
  


  
    Gaia griff zur Kette, die sie um den Hals trug, und zog die Taschenuhr aus ihrem Ausschnitt. »Vor dreiundvierzig Minuten.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte die Frau. »Denk daran, morgen früh am Marktplatz Name und Adresse der Mutter zu überprüfen, damit sie auch sicher ihre Entschädigung erhält.«
  


  
    »Das werde ich«, sagte Gaia und ließ die Uhr wieder in ihrem Kleid verschwinden.
  


  
    Die Frau wollte schon nach dem Baby greifen, doch dann richtete sich ihr Blick plötzlich auf Gaia, und sie hielt inne. »Lass mich dein Gesicht sehen, Kind«, sagte die Frau sanft.
  


  
    Gaia hob ihr Kinn ein wenig an und strich sich widerstrebend das Haar hinter ihr linkes Ohr zurück. Sie drehte sich ins Licht der Laterne über dem großen Tor. Und nun betrachteten sechs Augen in sprachloser Neugierde ihre Narbe. Gaia zwang sich, stillzustehen und den schmerzhaften Blicken standzuhalten.
  


  
    Der größere der beiden Wachmänner räusperte sich unbehaglich und hielt sich die Faust vor die Lippen.
  


  
    »Du hast gute Arbeit geleistet, Gaia Stone«, sagte die Frau schließlich und schenkte ihr ein weises Lächeln. »Deine Mutter wird stolz auf dich sein.«
  


  
    »Danke, Schwester«, sagte Gaia.
  


  
    »Ich bin Schwester Khol. Grüß sie von mir.«
  


  
    »Das werde ich, Schwester.«
  


  
    Gaia ließ ihr Haar wieder ins Gesicht fallen. Es überraschte sie nicht, dass die Frau aus der Enklave ihren Namen kannte. Zu oft schon hatte Gaia jemanden zum ersten Mal getroffen, nur um dann feststellen zu müssen, dass er bereits von ihr gehört hatte, der Tochter von Bonnie 
     und Jasper Stone, dem Mädchen mit dem verbrannten Gesicht. Schwester Khol hielt ihr die Hände entgegen, und Gaia löste den Säugling behutsam von der Wärme ihrer linken Seite, um ihn ihr vorsichtig zu reichen. Einen Moment lang fühlten sich ihre Handflächen leicht an, leer und kalt. »Ihr Name ist Priscilla«, sagte Gaia.
  


  
    Schwester Khol warf ihr einen eigentümlichen Blick zu. »Danke. Das ist gut zu wissen«, sagte sie.
  


  
    »Dir steht eine arbeitsreiche Zeit bevor«, sagte der groß gewachsene Soldat. »Und dabei bist du erst siebzehn, oder nicht?«
  


  
    »Sechzehn«, sagte Gaia.
  


  
    Plötzlich und unerklärlicherweise wurde ihr schlecht, als ob sie sich übergeben müsste. Sie lächelte flüchtig, wechselte ihre Tasche auf die andere Schulter und wandte sich ab.
  


  
    »Auf Wiedersehen«, sagte Schwester Khol. »Ich werde deinen Lohn deiner Mutter schicken. Dritter westlicher Sektor, richtig?«
  


  
    »Ja«, rief Gaia, schon im Gehen. Sie schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder, tastete Halt suchend nach dem schemenhaften Gebäude an ihrer Seite. Das Licht des Mondes war nicht mehr so hell wie vorhin, ehe sie in den Lichtschein getreten war, und sosehr sie auch blinzelte, sie konnte ihre Augen nicht dazu bringen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Sie musste stehenbleiben, nur eine Ecke von dem Tor mit seiner hellen Laterne entfernt. In der Stille konnte sie nahes Weinen hören, ein leises und einsames Weinen. Ihr Herz stand still. Plötzlich war 
     sie sicher, dass Priscillas Mutter ganz in ihrer Nähe war, dass sie irgendwo in den Schatten wartete. Aber niemand kam, und einen Moment später, als das Weinen verebbte, konnte Gaia ihren Weg fortsetzen, den Hügel hinab, weg von der Mauer, nach Hause.
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    Ein kleines braunes Päckchen
  


  
    Gaia bog um die Ecke der Sally Row und war erleichtert, Kerzenschein im Fenster ihres Heims zu sehen. Sie beschleunigte ihren Schritt, als sie aus den tiefen Schatten zwischen zwei Gebäuden jemanden eindringlich ihren Namen flüstern hörte.
  


  
    Gaia hielt inne. »Wer ist da?«
  


  
    Eine gebeugte Gestalt kam gerade weit genug aus der Gasse, um Gaia ein Zeichen zu geben, und zog sich dann wieder ins Dunkel zurück. Auf Anhieb erkannte sie die unverwechselbaren Züge der alten Meg, der treuen Freundin und Assistentin ihrer Mutter. Gaia warf einen letzten Blick auf die Reihe verwitterter Häuser und das Licht in ihrem Fenster und folgte der Alten in die Schatten.
  


  
    »Die Enklave hat deine Eltern geholt«, sagte sie. »Alle beide. Die Soldaten sind vor einer Stunde gekommen, und jetzt ist noch einer hier.«
  


  
    »Um mich festzunehmen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    Gaia fühlte, wie ihre Hände kalt wurden, und ließ ihre 
     Tasche zu Boden sinken. »Bist du sicher? Weshalb sollten sie meine Eltern holen?«
  


  
    »Seit wann brauchen sie dazu einen Grund?«, erwiderte die alte Meg.
  


  
    »Meg!«, stieß Gaia aus, in Sorge, jemand könnte die alte Frau gehört haben.
  


  
    Die alte Meg packte ihren Arm. »Hör zu. Wir waren eben von der Geburt zurück, und deine Mutter wollte dich gerade suchen gehen, als die Soldaten kamen, um sie und deinen Vater abzuholen«, flüsterte sie. »Ich bin unbemerkt hinten raus und habe mich auf der Veranda versteckt. Es wird Zeit, dass du dir über ein paar Dinge klar wirst, Gaia. Deine Mutter ist eine wichtige Informationsquelle. Sie weiß zu viel über die Babys, und die hohen Herren in der Enklave brauchen ziemlich dringend ein paar Antworten von ihr.«
  


  
    Gaia schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Was Meg da sagte, ergab wenig Sinn. »Wovon redest du? Meine Mutter weiß nichts, was nicht auch sonst jeder weiß.«
  


  
    Die alte Meg kam mit ihrem Gesicht nun ganz nahe und zog Gaia tiefer mit sich in die Schatten. »Die Enklave glaubt, dass deine Mutter vorgebrachte Kinder zu ihren leiblichen Eltern zurückverfolgen kann.«
  


  
    Gaia lachte ungläubig.
  


  
    »Dummes Mädchen!« Wieder packte Meg mit ihren klauengleichen Fingern Gaias Arm. »Ich hab gehört, wie die Wachen sie befragt haben, die werden deine Eltern nicht einfach gehen lassen. Das hier ist zu wichtig!«
  


  
    »Autsch! Lass mich los«, sagte Gaia.
  


  
    Die alte Meg ließ die Hand sinken und sah sich verstohlen um. »Ich verlasse Wharfton«, flüsterte sie. »Sonst bin ich die Nächste. Ich hab nur gewartet, weil ich wissen wollte, ob du mit mir kommst.«
  


  
    »Ich kann nicht weggehen«, protestierte Gaia. »Das ist mein Zuhause. Meine Eltern werden wiederkommen.« Sie erwartete Zustimmung von der alten Meg, doch als die Stille sich hinzog, gewann ihre Angst die Oberhand. »Wie konnten sie nur meine Mutter festnehmen? Wer wird sich jetzt um die Babys kümmern?«
  


  
    Ein hässliches Lachen durchdrang die Dunkelheit. »Sie haben jetzt ja dich, oder nicht?«
  


  
    »Aber ich kann nicht den Platz meiner Mutter einnehmen«, flüsterte Gaia. »Ich weiß nicht genug. Heute habe ich einfach Glück gehabt. Ist es denn zu glauben, dass diese Frau mich angelogen hat? Sie hat gesagt, es sei ihr Viertes, aber in Wahrheit war es …«
  


  
    Die alte Meg gab ihr eine schallende Ohrfeige, und Gaia taumelte zurück und hielt sich die Hand an die brennende Wange.
  


  
    »Denk nach«, flüsterte die Alte mit rauer Stimme. »Was würden deine Eltern wollen? Wenn du bleibst, wirst du die neue Hebamme des dritten westlichen Sektors. Du wirst nach den Frauen sehen, um die sich deine Mutter bislang gekümmert hat, und ihnen bei der Entbindung helfen. Du wirst ihre monatliche Quote vorbringen. Kurz gesagt, du wirst einfach tun, was man dir sagt, so wie deine Mutter es getan hat. Und genau wie bei deiner Mutter 
     wird das vielleicht nicht genug sein, um deine Sicherheit zu garantieren. Komm mit mir, und wir versuchen unser Glück im Toten Wald. Ich kenne Leute dort, wenn ich sie aufspüre, werden sie uns helfen.«
  


  
    »Ich kann nicht einfach weggehen«, sagte Gaia. Allein der Gedanke erfüllte sie mit Grauen. Sie konnte doch nicht ihr Heim und alles, was sie kannte, zurücklassen. Was, wenn ihre Eltern entlassen wurden und sie nicht mehr da war? Davon abgesehen würde sie nicht mit einer paranoiden Alten weggehen, die sie schlug und herumkommandierte wie ein unartiges Kind. Misstrauen und Groll loderten hell in ihr. Eigentlich hätte sie diese Nacht ihre erste Geburt feiern sollen.
  


  
    Das Gesicht des Mondes kam hinter einer Wolke hervor, und Gaia glaubte, ein Schimmern in den schwarzen, wilden Augen der alten Frau zu sehen. Dann steckte Meg ihr ein kleines, braunes Päckchen zu, so glatt und leicht wie eine tote Maus. Beinahe hätte Gaia es angewidert fallengelassen.
  


  
    »Idiotin«, sagte die alte Meg und schloss Gaias Finger fest um das Päckchen. »Das hier hat deiner Mutter gehört. Hüte es gut. Mit deinem Leben.«
  


  
    »Aber was ist es?«
  


  
    »Bind es dir um dein Bein, unter dem Rock. Es hat Bänder dafür.«
  


  
    Etwas klapperte auf der Straße, und beide zuckten sie zusammen, drückten sich an die Wand, bis aus der Ferne das Schlagen einer Tür zu hören war, dann nichts mehr.
  


  
    Die alte Meg neigte ihren Kopf zu ihr, sodass Gaia den lauen Atem der alten Frau auf der Wange spüren konnte. »Frag nach Danni Orion, falls du es je bis in den Toten Wald schaffst«, sagte sie. »Sie wird dir helfen, wenn sie kann. Merk dir den Namen. Wie das Sternbild.«
  


  
    »Meine Großmutter?«, fragte Gaia verwirrt. Ihre Großmutter war vor Jahren gestorben, als Gaia noch ein Baby war.
  


  
    »Deine Eltern waren Narren«, sagte die alte Meg. »Vertrauensselige, feige Pazifisten. Und jetzt werden sie dafür bezahlen.«
  


  
    Gaia war entsetzt. »Sag so was nicht. Sie waren der Enklave ihr Leben lang treu ergeben, haben zwei Söhne vorgebracht.«
  


  
    »Und meinst du nicht, sie haben das längst bereut?«, fragte die alte Meg. »Dass sie ihr Opfer bereuen, wann immer sie dich anschauen?«
  


  
    Gaia war verwirrt. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Deine Narbe«, setzte die alte Meg nach.
  


  
    Offenbar sollte Gaia irgendetwas verstehen, aber die Narbe umgab kein Geheimnis. Es war unhöflich, ja grausam, von der Alten, sie jetzt zu erwähnen.
  


  
    Meg schnaubte verächtlich. »Ich verschwende nur wertvolle Zeit«, sagte sie. »Kommst du nun mit oder nicht?«
  


  
    »Ich kann nicht«, wiederholte Gaia. »Und du solltest auch bleiben. Wenn sie dich schnappen, landest du im Gefängnis.«
  


  
    Die alte Meg lachte auf und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Warte«, sagte Gaia. »Warum hat sie mir dieses Ding nicht selbst gegeben?«
  


  
    »Sie wollte es dir überhaupt nicht geben. Sie hat gehofft, es würde nicht nötig sein. Aber vor ein paar Wochen begann sie sich Sorgen zu machen, und da gab sie’s mir.«
  


  
    »Sorgen, weshalb?«
  


  
    »Ich würde sagen, angesichts dessen, was heute Abend passiert ist, wird sie wohl ihre Gründe gehabt haben«, erwiderte die alte Meg trocken.
  


  
    »Aber warum behältst du es nicht?«
  


  
    »Es ist für dich«, sagte Meg. »Sie hat gesagt, ich soll es dir geben, wenn ihr etwas zustößt. Und jetzt hab ich mein Versprechen gehalten.«
  


  
    Als die alte Frau nun den kleinen, schlaffen Rucksack anlegte, der die ganze Zeit von Gaia unbemerkt an der Mauer gelehnt hatte, hing er auf ihrem Rücken, als ob sie ihrem Alter gerade ein weiteres Jahrzehnt hinzugefügt hätte. Sie nahm ihren Gehstock, und ein letztes Mal kam sie Gaia ganz nahe mit ihrem verdorrten Gesicht. »Pass gut auf, wem du traust, wenn ich weg bin. Gebrauche deinen Verstand, Gaia, und denk daran, dass wir alle verwundbar sind. Besonders, wenn wir lieben.«
  


  
    »Da hast du etwas falsch verstanden«, sagte Gaia und dachte an ihre Eltern. »Liebe macht uns stark.«
  


  
    Gaia fühlte Megs Blick auf sich ruhen und blickte herausfordernd zurück. Meg war eine verbitterte alte Frau, die ihr ganzes Leben lang die Leute von sich weggestoßen hatte und nun nicht einmal mit etwas Herzlichkeit 
     Lebwohl sagen konnte. Vielleicht war die alte Meg mit ihren unsicheren Händen bloß eifersüchtig, weil Gaia die neue Hebamme sein würde und nicht sie.
  


  
    Gaia richtete sich auf. Ihre Eltern würden zurückkommen wie alle anderen, die man vorübergehend in Gewahrsam genommen hatte. Sie würden ihr gewohntes Leben fortsetzen, nur dass es jetzt zwei Hebammen in der Familie geben würde und doppelt so viel Einkommen. Gaia mochte ja vernarbt und hässlich sein, doch im Gegensatz zur alten Meg hatte sie eine Zukunft und Menschen, denen sie etwas bedeutete.
  


  
    Die alte Meg schüttelte den Kopf und ging davon. Gaia sah zu, wie sie sich ihren Weg zum Ende der engen Gasse suchte und in der Dunkelheit verschwand. Dann betrachtete sie das kleine Päckchen in ihrer Hand. Im fahlen Mondlicht sah sie, dass ein Stoffband daran befestigt war. Sie hob den Saum ihres Rocks, fühlte die kalte Nachtluft an ihren Beinen und band das Päckchen rasch um ihren rechten Oberschenkel, sodass es flach anlag. Dann ließ sie ihren Rock wieder fallen und tat versuchsweise ein paar Schritte. Das Päckchen war ein wenig kühl auf ihrer Haut, aber sie ahnte, dass sie es schon bald nicht mehr wahrnehmen würde, selbst wenn sie sich bewegte.
  


  
    Als sie zurück auf die Sally Row trat, schien das Kerzenlicht noch immer aus dem Fenster im Untergeschoss ihres Hauses, und sie hielt den Blick auf das größer werdende gelbe Viereck gerichtet, während sie leise voranschritt. Die Nachbarhäuser lagen still da, mit zugezogenen Vorhängen. Sie überlegte, ob sie nicht lieber zum 
     Haus der Rupps gehen sollte, aber wenn wirklich ein Wachmann auf sie wartete, würde er sie früher oder später ohnehin finden. Es war besser, sich ihm jetzt zu stellen und so viel wie möglich über ihre Eltern in Erfahrung zu bringen.
  


  
    Die Stufe zur vorderen Veranda knarrte, als sie darauf trat, als wolle das Haus Gaia etwas mitteilen. Mit drei weiteren Schritten erreichte sie die Tür und öffnete sie sacht. »Mom?«, rief sie. »Dad?« Automatisch sah sie zum Tisch, wo eine Kerze aufrecht in einer flachen Tonschüssel brannte, doch der Stuhl daneben war leer.
  


  
    Der letzte Funke Hoffnung, dass ihre Mutter daheim sein würde, erlosch. Stattdessen erhob sich ein Mann neben dem Kamin. Sofort registrierte sie das Schwarz seiner Uniform und das Gewehr auf seinem Rücken. Kerzenschein erhellte die Unterseite seines Kiefers und die breite, flache Krempe seines Huts. Seine Augen blieben von Schatten umhüllt.
  


  
    »Gaia Stone?«, fragte er. »Ich bin Sergeant Grey und würde dir gern ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Die Kerze flackerte im Luftzug. Gaia schluckte nervös und schloss die Tür, während ihre Gedanken fieberhaft arbeiteten. Würde er sie verhaften? »Wo sind meine Eltern?«, fragte sie.
  


  
    »Sie wurden zur Befragung in die Enklave gebracht«, sagte er. »Es ist nur eine Formalität.« Seine Stimme klang kultiviert, sanft und geduldig, und Gaia sah ihn sich genauer an. Er kam ihr vage bekannt vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal am Tor oder an der 
     Mauer gesehen zu haben. Viele der Wachen waren kräftige, einfache Männer, die man aus Wharfton eingezogen hatte und die stolz darauf waren, ihren Lebensunterhalt im Dienst der Enklave zu bestreiten. Sie wusste aber, dass manche auch Freiwillige von innerhalb der Mauer waren, gebildete, ehrgeizige Männer. Gaia vermutete, dass dieser Mann der letzten Kategorie angehörte.
  


  
    »Warum?«, fragte sie.
  


  
    »Wir hatten nur ein paar Fragen«, sagte er. »Wo bist du gewesen?«
  


  
    Sie zwang sich zur Ruhe. Schließlich hatte sie nichts Unrechtes getan. Sie wollte ihm die Wahrheit sagen, wenigstens teilweise, um sich und ihre Eltern nicht noch mehr in Schwierigkeiten zu bringen. Gleichzeitig jagte er ihr Angst ein. Auch ohne dass sein Gewehr auf ihren Kopf gerichtet war, spürte sie die Drohung, die davon ausging. Als sie ihre Tasche auf dem Tisch abstellte, bemerkte sie, dass ihre Finger zitterten, und sie versteckte ihre Hände hinter dem Rücken.
  


  
    »Bei einer Geburt. Meiner ersten«, sagte sie. »Im letzten Haus in der Barista Alley. Eine junge Frau namens Agnes Lewis. Sie hat eine kleine Tochter bekommen, und ich habe sie vorgebracht.«
  


  
    Er nickte. »Meinen Glückwunsch. Die Enklave kann froh sein, dich in ihren Diensten zu haben.«
  


  
    »Ich bin froh, zu dienen«, antwortete sie mit der Höflichkeitsformel.
  


  
    »Aber weshalb bist du zu der Geburt gegangen und nicht deine Mutter?«, fragte er.
  


  
    »Sie war bereits bei einer anderen Niederkunft. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen, dass sie nachkommen solle, sobald sie fertig sei, aber …« Der Zettel mit ihrer Nachricht lag immer noch auf dem Tisch neben der Kerze. Sie sah sich in dem kleinen Zimmer um und spürte den kalten Hauch der Angst, der sich über die gewohnte heimische Wärme gelegt hatte. Die Stoffballen, die Körbe mit Nähzeug, das Schachspiel, die Kochtöpfe, das halbe Dutzend Bücher ihrer Mutter, selbst das Banjo ihres Vaters auf dem Regal waren in Unordnung gebracht, als ob alles systematisch durchsucht worden wäre. Sergeant Grey wusste nur zu gut, weshalb ihre Mutter nicht gekommen war.
  


  
    »Also bist du allein gegangen?«, fragte er.
  


  
    »Ein Junge kam zu mir und sagte, es sei dringend«, sagte sie. Sie trat ans Feuer, nahm einen Schürhaken und bewegte die Kohlen. Solange er sich nicht anschickte, sie zu verhaften, konnte sie ebenso gut so tun, als ob sie nur eine harmlose Unterhaltung führten. Sie griff nach einem Holzscheit, als er die Hand nach ihr ausstreckte.
  


  
    »Wenn du erlaubst«, sagte er.
  


  
    Sie trat ein kleines Stück zur Seite, als er zwei Scheite auf das Feuer warf und ein Funkenregen den Raum mit dem Versprechen neuer Wärme erfüllte. Gaia nahm ihr Tuch ab und legte es neben ihre Tasche. Zu ihrer Überraschung hob der Soldat sein Gewehr von der Schulter, zwang seinen Kopf unter dem Riemen hindurch und lehnte es an den Kamin. Es sah beinahe so aus, als machte er es sich gemütlich, als siegte eine angeborene Höflichkeit über seine Ausbildung. Oder er versuchte 
     sie ganz bewusst zu manipulieren, damit sie sich entspannte.
  


  
    »Du hast gesagt, du bist allein gegangen?«, fragte er. »Du hast nicht die Assistentin deiner Mutter mitgenommen?«
  


  
    Sie sah zu ihm auf und bemerkte seine gerade Nase und seinen ordentlichen Militärschnitt. Sein braunes Haar war hinten ganz kurz und über der Stirn ein wenig länger. Obwohl sie seine Augen im Halbdunkel des Raums nicht richtig sehen konnte, ahnte sie doch eine Leere darin, die zur Beherrschtheit der übrigen Züge passte. Er jagte ihr kalte Angst ein.
  


  
    »Die alte Meg?«, fragte sie. »Nein. War sie denn nicht bei meiner Mutter?«
  


  
    Er gab keine Antwort. Gaia runzelte die Stirn und trat näher an ihn heran, weil sie seine Augen und die Härte darin sehen wollte, die seinen freundlichen Tonfall und seine gepflegten Umgangsformen Lügen strafte. »Weshalb seid Ihr hier?«, fragte sie.
  


  
    Ohne ein Wort ging er zum Kaminsims und nahm etwas in die Hand, das wie ein kleines Heft oder Büchlein aussah. Mit einer leichten Drehung warf er es auf den Tisch. Nur mit Mühe konnte sie im Kerzenschein den Titel lesen.
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    »Hast du das schon einmal gesehen?«, fragte er.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, was es war. »Nein.« Sie nahm das Heft in die Hand und schlug die erste Seite auf. Dort sah sie eine Liste mit Namen.
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    Es ging noch mehrere Seiten so weiter, und auf den ersten Blick war ihr keiner der Namen geläufig. Die Seiten waren völlig von kleinen Nadelstichen durchlöchert. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du hast deine Mutter nie damit gesehen? Deinen Vater?«, fragte er.
  


  
    »Nein. Ich habe es noch nie gesehen. Wo habt Ihr das Heft her? Es sieht aus wie etwas aus der Enklave.«
  


  
    »Es lag ganz unten im Nähkästchen deines Vaters.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln und warf es zurück auf den Tisch. »Das ergibt Sinn. Er hebt alle möglichen seltsamen Papiere auf, um seine Nadeln hineinzustechen.«
  


  
    »Was für Papiere denn noch?«, fragte Sergeant Grey. Sie sah ihn ratlos an. »Habt Ihr ihn das denn nicht selbst gefragt?«
  


  
    Er nahm das Heft und ließ es in seine Jackentasche gleiten.
  


  
    »Ich muss wissen, ob deine Mutter dir kürzlich irgendetwas gegeben hat – eine Liste oder ein Notizheft, oder eine Art Kalender.«
  


  
    Automatisch sah Gaia hinüber zu dem Kalender, der in der Küche neben dem Fenster zum Garten hing. Sie vermerkten darauf, wann die Kleiderbestellungen ihres Vaters fällig waren, wann sie mit Freunden am Tvaltar verabredet waren und wann eine der Junghennen ihr erstes Ei gelegt hatte. Auch die Familiengeburtstage waren eingetragen, die ihrer beiden Brüder eingeschlossen. Erst da fiel ihr das Päckchen wieder ein, das sie an ihrem Bein trug. Gaias Herz tat einen Sprung. Was, wenn er sie nun durchsuchte und es fand? Sie studierte sein markantes, ebenmäßiges Gesicht und seine festen, farblosen Lippen und fragte sich, ob er ihr glauben würde.
  


  
    »Es gibt den Kalender dort drüben«, sagte sie und zeigte hinüber.
  


  
    »Nein. Etwas anderes. Eine Liste vielleicht.«
  


  
    »Alles, was sie mir gegeben hat, ist in meiner Tasche«, sagte sie. »Es gibt keine Liste.«
  


  
    »Darf ich?«, fragte er und griff nach der Tasche auf dem Tisch.
  


  
    Sie machte eine Geste der Zustimmung, gerade so, als ob sie eine Wahl hätte.
  


  
    Sergeant Grey öffnete die Tasche und untersuchte sorgfältig jeden Gegenstand, den er herausnahm: den gedrungenen, dunkelblauen Teekessel aus Metall und die beiden dazugehörigen Tassen; in einem Tuch, das ihr Vater genäht und ihre Mutter aus ihren eigenen Medizinvorräten befüllt hatte, Ampullen und Fläschchen mit Pillen, Kräutern und Seren; dazu Zangen; eine Metallschüssel; Scheren; ein Satz Skalpelle; ein Messer; Nadel und Faden; eine Spritze; ein Nasensauger; das Tintenfässchen, das sie in der Eile nicht wieder bei den Kräutern verstaut hatte; und schließlich einen Ball rotes Garn.
  


  
    Dann kehrte er die Tasche von innen nach außen und untersuchte das Gewebe, jede Naht und jede Falte des braunen, grauen und weißen Stoffs. Gaias Vater hatte jeden Stich mit Liebe genäht an dieser Tasche, die schön war, fest und praktisch, und die bequem über Gaias Schulter passte. Die Tasche war wie ein Teil von ihr, und Sergeant Grey dabei zuzusehen, wie er ihr Gewebe und den Inhalt untersuchte, fühlte sich wie eine schmerzhafte Verletzung ihrer Privatsphäre an, umso mehr, als die Bewegungen seiner Finger äußerst bedacht und sorgfältig waren.
  


  
    Schließlich blieben seine Hände auf dem Stoff liegen, und er sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. Sie konnte nicht sagen, ob er erleichtert oder enttäuscht war.
  


  
    »Du bist jung«, sagte er.
  


  
    Seine Bemerkung überraschte sie, und sie sah keine Veranlassung, darauf zu antworten. Davon abgesehen könnte sie ihm dasselbe sagen. Er streckte sich, dann atmete 
     er seufzend aus und begann, ihre Sachen zurück in die Tasche zu räumen.
  


  
    »Lasst gut sein«, sagte sie und trat an den Tisch. »Ich mache das schon. Ich muss meine Sachen sowieso reinigen.«
  


  
    Sie griff nach dem Tintenfässchen in seiner Hand, und als er es ihr nicht gleich gab, sah sie zu ihm auf. Ein Schimmer Kerzenlicht erhellte endlich seine Augen. Die Trostlosigkeit, die sie gespürt hatte, lag greifbar wie ein flacher, grauer Stein darin, wurde aber doch von einem Hauch von Neugierde eingefärbt. Einen Moment hielt sein abschätzender Blick ihren gefangen, dann legte er das schwere kleine Tintenfässchen in ihre Hand und trat zurück, weg von der Kerze.
  


  
    »Ich will wissen, was mit meinen Eltern ist«, sagte sie bemüht ruhig. »Wann werden sie nach Hause kommen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, sagte er.
  


  
    »Kommen sie denn nicht bald wieder? Kann ich sie sehen?«, fragte sie. Warum hatte er das Versteckspiel aufgegeben und tat nicht länger so, als ob alles in Ordnung wäre?
  


  
    »Nein.«
  


  
    Jede seiner Antworten steigerte ihre Panik, aber auch ihre Wut, als ob Sand in ihrer Luftröhre nach oben stieg. »Warum nicht?«
  


  
    Er rückte die Krempe seines Huts über den Augen zurecht. »Du vergisst dich«, sagte er sanft.
  


  
    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er sie für ihre Dreistigkeit zurechtwies. Er mochte höflich und rücksichtsvoll gewesen sein, solange das zweckdienlich 
     gewesen war, aber er war ein Soldat der Enklave und hatte als solcher eine Macht über sie, die sie sich kaum vorstellen konnte.
  


  
    Sie senkte mit hochroten Wangen den Kopf und zwang sich, die ehrerbietigen Worte zu sprechen: »Vergebt mir, Bruder.«
  


  
    Er griff nach seiner Waffe, und sie hörte das Rascheln seiner schwarzen Jacke, als er sich den Gurt wieder über den Kopf streifte, sodass er schließlich diagonal über seine Brust verlief.
  


  
    »Solltest du unter den Dingen deiner Mutter irgendwo eine Liste, ein Verzeichnis oder einen Kalender finden, so wirst du sie unverzüglich und ohne Umschweife zum Tor bringen und um eine Audienz bei Bruder Iris ersuchen, bei niemandem sonst. Ist das klar?«
  


  
    »Ja, Bruder«, sagte sie.
  


  
    »Du wirst die Pflichten deiner Mutter übernehmen und der Enklave als Hebamme des dritten westlichen Sektors von Wharfton dienen. Du wirst die ersten drei Babys jedes Monats vorbringen. Jedes muss innerhalb von neunzig Minuten nach der Geburt zum südlichen Tor der Enklave gebracht werden.«
  


  
    Gaia trat einen Schritt zurück. Die Vorstellung, die Arbeit ihrer Mutter ohne ihre Anleitung fortzusetzen, war entsetzlich.
  


  
    »Willigst du ein?«, drängte er mit nun schärferer Stimme. Erschrocken blickte sie auf. »Ja, Bruder«, sagte sie.
  


  
    »Man wird dich entschädigen. Du wirst eine doppelte Wochenration Mycoproteine, Wasser, Kleider, Kerzen und 
     Brennstoff erhalten. Man wird dir vierzehn Stunden die Woche am Tvaltar gewähren, die du sammeln oder an andere verschenken kannst, wie es dir beliebt.«
  


  
    Sie neigte den Kopf. Ihr war klar, dass diese letzte Entschädigung ihr ermöglichen würde, alles andere, was sie sonst noch brauchte, einzutauschen. Es war eine unglaubliche Bezahlung, im Grunde doppelt so viel wie das, was ihre Mutter verdient hatte, und viel mehr, als Gaia jemals erwartet hätte.
  


  
    »Ich bin der Enklave sehr dankbar«, sagte sie leise.
  


  
    »Die Enklave weiß, dass du dein erstes Baby ohne jede Hilfe vorgebracht hast«, sagte er und senkte die Stimme. »Dieses Kind hätte man leicht verstecken, verkaufen oder der Mutter überlassen können. Die Enklave weiß, dass du die größtmögliche Loyalität bewiesen hast, und Loyalität bleibt nicht unbelohnt.«
  


  
    Gaia verschränkte ihre Finger. Beinahe war es so, als ob die Enklave wüsste, wie sehr sie mit sich gerungen hatte, bevor sie das Baby vorgebracht hatte. Obwohl sie das Richtige getan hatte und dafür belohnt werden würde, hatte sie Angst. Wussten sie auch, dass sie draußen angehalten hatte, um sich mit der alten Meg zu unterhalten? Wussten sie, dass sie in ebendiesem Moment das Päckchen ihrer Mutter am Bein trug? Was die Enklave wusste oder nicht wusste, hatte nie zuvor eine Rolle gespielt, weil sie keine Geheimnisse gehabt hatte.
  


  
    Jetzt war alles anders. Sie wünschte, die alte Meg hätte ihr das Päckchen nie gegeben.
  


  
    Da kam ihr eine überraschende Erkenntnis, und sie 
     sah zu Sergeant Grey auf. Sie könnte es ihm geben, jetzt, in diesem Moment. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Sie könnte ihn bitten, kurz zu warten, sich umdrehen, den Rock heben, das Päckchen abnehmen und es ihm einfach geben. Das wäre das Sicherste. Sie könnte sagen, dass sie es sich nicht einmal richtig angeschaut hatte und keine Ahnung hatte, was es war. Die Wachen würden die alte Meg schnappen, bevor sie weit gekommen war.
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe.
  


  
    »Ja?«, fragte Sergeant Grey. »Dir ist etwas eingefallen?«
  


  
    Sie drehte ihm die linke Wange zu, die mit der Narbe, wie sie es immer unwillkürlich tat, wenn sie ihre Gedanken verbergen wollte. Der verzweifelte Schrei von Agnes Lewis fiel ihr ein, wie sie gefleht hatte, ihr Priscilla zu lassen. Agnes Lewis! Gaia hatte von der Frau bisher kaum als einer echten Person gedacht. Ihre Gier war unnatürlich und ungehorsam gegenüber der Enklave, und doch war etwas so Mächtiges, so Verzweifeltes in ihrem Wunsch gewesen. Gaia konnte sich Agnes’ Schmerz nicht ganz verschließen, und dieser Schmerz war untrennbar mit dem Päckchen verknüpft, das die alte Meg ihr gegeben hatte, als hätte ihre Mutter ihr eine Art Gegenmittel gesandt.
  


  
    »Gaia?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, überrascht, dass er ihren Vornamen gebrauchte. Die unnachgiebige Linie seines Kiefers hatte sich entspannt, oder vielleicht waren es seine Schultern, die nicht mehr so steif wirkten.
  


  
    »Entschuldige, Schwester«, sagte er. »Ich dachte, du hättest dich an etwas erinnert.«
  


  
    Ein Scheit rutschte krachend in die Hitze des Feuers, und ein plötzlicher Lichtschein fiel auf sein strenges Profil. Sie würde etwas zusammenspinnen müssen, um ihn davon zu überzeugen, dass sie nichts zu verbergen hatte.
  


  
    Sie zauberte ein Lächeln hervor, von dem sie hoffte, dass es nach verlegener Eitelkeit aussah. »Ich dachte nur gerade daran, dass ich mir vielleicht ein paar von den Stiefeln zulegen könnte, die sie im Tvaltar zeigen. Diese Cowboystiefel für Mädchen.«
  


  
    Der Soldat lachte kurz und trocken. »Du wirst sicher in der Lage sein, sie dir zu kaufen. Das ist dein Privileg.«
  


  
    Sie trat wieder näher an den Tisch, entschlossener nun, und begann sorgfältig, ihre Tasche einzuräumen. Die Sachen, die gesäubert werden mussten, legte sie beiseite. Sie atmete tief durch und zwang ihre Hände, ruhig zu bleiben.
  


  
    Der Soldat ging zur Tür, und Gaia dachte schon, er würde sie öffnen und sich verabschieden. Als er innehielt, sah sie auf.
  


  
    »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte er.
  


  
    Immer wieder diese Frage – wie ein Tritt in den Magen, zweimal allein in dieser Nacht. Sie hatte gehofft, er wäre zu höflich, um danach zu fragen, oder er hätte mit all seinem Wissen über ihre Familie die Geschichte ohnehin schon erfahren.
  


  
    »Als ich noch klein war, machte meine Großmutter Kerzen. Sie hatte ein großes Fass mit heißem Bienenwachs 
     bei sich im Hof«, sagte sie. »Ich bin gegen das Fass gelaufen.« Normalerweise beendete das die Unterhaltung. »Ich erinnere mich nicht daran«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Wie alt warst du?«, fragte er.
  


  
    Sie legte ihr Gesicht schief und sah ihn an. »Zehn Monate.«
  


  
    »Du konntest mit zehn Monaten schon laufen?«, fragte er.
  


  
    »Anscheinend nicht sehr gut«, erwiderte sie trocken.
  


  
    Er sagte nichts, und wieder wartete sie darauf, dass er die Hand auf den Türknauf legte. Sie wusste genau, was er dachte. Weil sie vernarbt war, hatte sie nie eine Chance gehabt, zur Enklave vorgebracht zu werden. In gewisser Weise war ihr Fall das perfekte Beispiel dafür, weshalb es besser war, die Babys binnen weniger Stunden zu übergeben. Vor Jahren pflegte man die Kinder noch ihr erstes Lebensjahr bei der Mutter zu lassen, doch die Mütter wurden immer unachtsamer, und die Kinder verletzten sich oder wurden vor den Zeremonien zum zwölften Monat krank. Mit dem jetzigen Quotensystem bekam die Enklave gesunde, wohlbehaltene Babys noch am Tag der Geburt, und die Mütter konnten wieder schwanger werden, wenn es das war, was sie wollten.
  


  
    Für Gaia hatte ein Unfall gereicht, ihr ein Leben in Armut zu bescheren, außerhalb der Mauer, ohne Bildung, ohne Aussicht auf gutes Essen oder Vergnügungen oder schwärmerische Freundschaften, während die Mädchen ihres Alters, die man vorgebracht hatte, nun in der Enklave waren, wo es grenzenlos Essen, Elektrizität und 
     Bildung für alle gab. Sie trugen wunderschöne Kleider, träumten von reichen Ehemännern, lachten und tanzten. Gaia hatte sie einmal gesehen, als sie noch ein Kind gewesen war. Die Schwester des Protektors hatte Hochzeit gefeiert, und aus diesem Anlass hatte man den Einwohnern Wharftons einen Tag lang Zugang zu einer abgeschirmten Straße innerhalb der Enklave gewährt. Die Musik, die Schönheit, der Reichtum und die Farben, neben denen die Tvaltarsendungen verblassten, schienen Gaia heute wie ein wunderbarer Traum.
  


  
    Sie würde dafür sorgen, dass die Babys in ihrer Verantwortung die Chance erhielten, die sie selbst nie gehabt hatte, zumindest jene glücklichen drei jeden Monat. Wenn das übrige halbe Dutzend Babys nicht vorgebracht wurde, dann war das ihr Schicksal. Sie würden das Beste aus ihrem Leben in Wharfton machen, so wie Gaia es auch getan hatte.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Gesicht den Gang ihrer Gedanken verriet, aber Sergeant Grey beobachtete sie immer noch auf seine aufmerksame, erwartungsvolle Art.
  


  
    »Ich bin froh, der Enklave zu dienen«, sagte sie schließlich.
  


  
    »So wie ich«, antwortete er.
  


  
    Dann drehte er sich um, und sie sah, wie sich seine Finger um den Türknauf schlossen. Einen Moment später klappte die Tür, und sie war allein in ihrem Haus. Das Feuer flackerte im Luftzug, erhellte das Banjo ihres Vaters mit seinen stillen Saiten und führte ihr in aller Deutlichkeit vor Augen, dass ihre Eltern nicht mehr da waren.
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    Rapunzel
  


  
    Nachdem Gaia den Teekessel und die Tassen gereinigt sowie den Tee und die Kräuter, die sie Agnes Lewis gegen die Schmerzen gegeben hatte, ersetzt hatte, richtete sie sorgfältig ihre Tasche her, damit sie immer bereit war, wie ihre Mutter es sie gelehrt hatte. Als Nächstes rückte sie alles zurecht, was der Wachmann bei seiner Durchsuchung in Unordnung gebracht hatte, und versuchte, das kleine Haus wieder zu ihrem Zuhause zu machen. Selbst die beiden gelben Kerzen auf dem Kamin, die sie jeden Abend im Gedenken an ihre Brüder entzündeten, waren von ihren gewohnten Plätzen verrückt worden, wenn auch nur ein paar Millimeter. Trotz der neuerlichen Ordnung hielt ihr unbehagliches Gefühl an, und als sie sich im Sessel ihres Vaters vor den letzten Funken des Herdfeuers zusammenkauerte, konnte sie sich nicht recht entspannen. Mit der sanften Wärme drang Müdigkeit in ihre Glieder, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen.
  


  
    Ein leises Klopfen kam von der Hintertür. Sie richtete sich auf. »Wer ist da?«
  


  
    »Ich bin’s. Theo. Amy schickt mich, um nach dir zu sehen.«
  


  
    Sie öffnete die Tür, und Theo Rupp trat ein, die Arme weit ausgebreitet. »Haben sie dir Angst gemacht?«, fragte er.
  


  
    Gaia warf sich ihm dankbar entgegen und seufzte tief, als seine starken Arme sie umschlossen. Der Töpfer roch nach Ton und Staub wie immer und tätschelte ihren Rücken mit schwerer Hand. Sie nieste. »Ist ja gut«, sagte er und ließ sie los. »Warum kommst du nicht mit rüber und bleibst heute Nacht bei Amy und mir?«
  


  
    Gaia ging zurück zum Feuer und warf einen neuen Scheit hinein. »Nein«, sagte sie, nahm sich einen Stuhl und wies ihm den bequemeren Sessel ihres Vaters zu. »Ich will hierbleiben. Sie können jeden Moment zurück sein.«
  


  
    »Ich hab dich gar nicht heimkommen sehen, sonst hätte ich früher nach dir geschaut«, entschuldigte sich Theo. »Vor zehn Minuten hat Amy einen Wachmann weggehen sehen und meinte, du müsstest wohl da sein. War es nur der eine?«
  


  
    Gaia nickte. »Einer hat gereicht.«
  


  
    Theo ließ sich in den Sessel sinken, und sie studierte sein Gesicht und fragte sich, ob er mehr wusste. Theo und seine Frau Amy wohnten auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und wie die anderen Nachbarn auch mussten sie mitbekommen haben, wie ihre Eltern abgeführt worden waren.
  


  
    »Erzähl mir, was du weißt«, sagte sie. »Hast du irgendeine Ahnung, weshalb man meine Eltern verhaftet hat?«
  


  
    »Nein. Keinen Schimmer«, sagte er. »Weißt du, das passiert manchmal. Die Enklave holt jemanden ab, stellt 
     ihm ein paar Fragen und lässt ihn wieder gehen. Vielleicht waren deine Eltern einfach in der Nähe, als irgendwas passiert ist. Vielleicht haben sie was gesehen, und jetzt will die Enklave Informationen darüber.«
  


  
    »Aber warum hat man sie dann verhaftet? Warum haben sie ihnen ihre Fragen nicht einfach hier gestellt?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Theo, »so sind sie einfach.«
  


  
    Gaia betrachtete ihre Hände und spreizte die Finger im Schein des Feuers. Sie vertraute Theo. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben, und seine Tochter Emily war Gaias beste Freundin.
  


  
    »Weißt du, ob meine Mutter eine Art Liste besessen hat?«, fragte sie. »Einen Kalender oder so etwas?«
  


  
    Er schürzte die Lippen. »Deine Mutter hatte eine Menge Listen. Das ist nichts Ungewöhnliches.«
  


  
    »Sergeant Grey hat danach gefragt.«
  


  
    Theo verschränkte die Arme vor der Brust und schaute verwirrt drein. »Nun, dafür könnten sie so ziemlich jeden in der Stadt verhaften.«
  


  
    Gaia blickte an ihm vorbei zur Nähecke ihres Vaters, zu den Kästchen und Körben voll mit Stoffen und Nadeln und Mustern. Sein gelbes Nadelkissen war unter eins der Pedale der Nähmaschine gerollt.
  


  
    »Du findest nicht, dass ich mir Sorgen machen muss?«, fragte sie und holte das Nadelkissen hervor.
  


  
    »So würde ich es nicht ausdrücken, Liebes. Aber ich vermute, Sorgen werden dir nicht viel helfen.«
  


  
    Gaia blickte auf und sah ihn liebevoll lächeln.
  


  
    »Jetzt komm schon mit rüber«, versuchte er es noch 
     einmal. »Amy wird mich gar nicht erst ausreden lassen, wenn ich ohne dich zurückkomme, und Emily wird mir wahrscheinlich den Kopf abreißen.«
  


  
    Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Ich will hierbleiben.«
  


  
    »Du kommst aber zum Abendessen, ja? Morgen Abend? Vielleicht haben wir ja bis dahin was gehört.«
  


  
    Gaia drehte das Nadelkissen langsam zwischen ihren Fingern und nickte. Mittlerweile war sie todmüde, und dank Theo und seinem gesunden Menschenverstand hatte sie auch wieder Hoffnung geschöpft und würde bestimmt schlafen können. »Danke, dass du vorbeigekommen bist«, sagte sie, »es geht mir schon viel besser. Alles wird wieder gut, nicht wahr?«
  


  
    Theo stand auf und tätschelte ihren Arm. »Sie werden heimkommen, ehe du dich’s versiehst«, sagte er. »Und bis dahin tu einfach, was du immer tust. Und vergiss nicht, die Hühner zu füttern.«
  


  
    Sie lachte. »Ich habe heute mein erstes Baby entbunden.«
  


  
    »Im Ernst? Na so was! Das werden wir feiern, wenn du zum Abendessen kommst. Man stelle sich das vor, unsere kleine Gaia, eine ausgewachsene Hebamme! Amy wird ganz außer sich sein. Ich werde auch Emily und Kyle Bescheid sagen.«
  


  
    Gaia wusste, dass er sich über jeden Vorwand freute, seine Familie einzuladen. Sie grinste und hielt ihm die Tür auf. Nachdem er gegangen war, konnte sie endlich ins Bett ihrer Eltern schlüpfen, die Decken hoch bis an die Nase ziehen, ihren Duft einatmen und schlafen. 
    


  
    Unter einer heißen Mittagssonne trug sie das dritte Maibaby zum Tor der Enklave, und dieses Mal spürte Gaia keinen Stolz, nichts mehr von der Aufregung bei der Geburt. Da war nur Erschöpfung und eine ständige Angst, die tief in ihr nagte. Ihre Schuhe schlurften über den trockenen, braunen Straßenstaub, und jeder Schritt bergauf brachte sie näher an die Mauer heran. Sie rollte die langen Ärmel ihres braunen Kleids zurück, dankbar, dass der Stoff leicht war. Sie zog ihren Hut zum Schutz vor der Sonne ins Gesicht und bemerkte schmale Lichtstrahlen, die wie Nadelstiche durch das Gewebe der Krempe auf das Baby in ihren Armen fielen.
  


  
    In den drei Wochen, seit ihre Eltern verschwunden waren, hatte Gaia nichts von ihnen gehört – auch nicht von der alten Meg – und sie begann zu befürchten, dass sie nie wieder von ihnen hören würde. Ihre Angst war mittlerweile so ungeheuerlich, ihre Einsamkeit so bedrückend, dass sie fürchtete den Verstand zu verlieren.
  


  
    Auf dem Marktplatz, vor dem Tvaltar, hatten mehrere Familien ihre Stände aufgebaut, und überall herrschte ein buntes Markttreiben. Ein paar Besucher waren von der Enklave herabgeschlendert, um sich die Waren anzuschauen. Die Preise, das wusste Gaia, würden für sie nach oben schnellen. Sie winkte Amy Rupp, die auf einer Decke die Schüsseln ausgebreitet hatte, die Gaia sie Anfang des Monats auf ihrer Töpferscheibe hatte fertigen sehen. Der alte Perry saß unter einem behelfsmäßigen Sonnenschirm, neben sich ein Wasserfass auf Rädern und eine Reihe aufgefädelter Tassen. Eine schwache Ahnung 
     des Essigs, den er benutzte, um die gebrauchten Tassen zu spülen, reichte, dass sie sich nach etwas zu trinken sehnte, doch sie musste weiter. Ein Mann bot gewebte Matten und Hüte feil. Wieder andere verkauften Eier, gemahlenen Zimt, Kräuter und flache, dunkle Brotlaibe.
  


  
    Gaia hörte den Klang von Münzen und sah den Schmied ein glänzendes Messer gegen mehrere Tvaltarkarten eintauschen. Ein Taubenpärchen flog auf schweren Schwingen über ihn hinweg und verschwand in einem unordentlichen Nest auf der Spitze des Tvaltardachs. Ein paar schmutzige, barfüßige Kinder rannten über den Marktplatz und traten lachend nach einem Fußball. Eine Gruppe älterer Leute verschnaufte auf den wackligen Schemeln, die im Schatten des alten Süßhülsenbaums bereitstanden.
  


  
    »Kommst du nachher zum Tvaltar, Gaia?«, rief Perry und wedelte sich mit einem einfachen Holzfächer Luft zu.
  


  
    »Heute nicht.«
  


  
    »Wie du meinst.«
  


  
    Gaia blickte zurück zur Fassade des Tvaltars, dessen Türen geschlossen blieben, um das Innere kühl zu halten. In den Wochen seit der Verhaftung ihrer Eltern hatte Gaia den Tvaltar und sein süßes Versprechen auf Zerstreuung gemieden, doch nun, als sie sah, wie ein paar junge Mädchen ihn betraten, erinnerte sie sich, was für ein magischer Ort das für sie als Kind gewesen war: die farbenprächtigen Kleider, die Musik, die Tänzer – hingeworfen 
     auf die gigantische Leinwand. Auch die kurzen Sondersendungen über das Leben in der Enklave hatte sie gerne gesehen, mit all der Mode und den Partys und dem Glanz. Es gab Beiträge über die Familie des Protektors, mit seinem vorgebrachten Sohn, seinem leiblichen Sohn und den beiden Zwillingstöchtern, die nur ein wenig jünger waren als sie selbst. Sie mochte die Archivfilme aus der Kalten Zeit mit ihrer seltsamen Technologie und die Naturfilme über Pferde und Elefanten und andere ausgestorbene Tiere.
  


  
    Als kleines Mädchen hatte sie am allermeisten für Märchen geschwärmt. Die ließen sie für Wochen nicht mehr los. Sie musste nur auf ihrer Veranda die Augen schließen und wurde wieder davongetragen in eine Welt unter dem Meer, wo die Meerjungfrauen sangen, oder in ein Land, wo Zwerge auf den Lichtungen tiefer Wälder hausten, oder zu einem Turmzimmer, in dem eine Königstochter unter einem Zauberbann schlief, viele Jahre lang, während um sie herum alles einstaubte und jenseits der Burg und des verzauberten Walds ganze Generationen heranwuchsen und ihrerseits Kinder bekamen.
  


  
    Nie würde Gaia den fünften Geburtstag ihrer Freundin Emily Rupp vergessen, als Emily, Gaia und ihre gemeinsame Freundin Sasha zum Tvaltar durften, um Rapunzel zu sehen. Noch aufregender wurde die Sache dadurch, dass Sasha noch nie zuvor im Tvaltar gewesen war – ihre Familie konnte sich die Karten nicht leisten – und Gaia und Emily ihr das Vergnügen in den schillerndsten Farben ausmalten.
  


  
    »Es ist riesig«, erklärte Emily, während sie, einander bei den Händen haltend, vor Emilys Eltern her zum Marktplatz gingen. »So hoch wie die Mauer der Enklave, mit Bildern, die sich bewegen.«
  


  
    »Zuerst wird es dunkel«, schwärmte Gaia, »und in der Decke sind glitzernde Lichter, wie Sterne, und an den Seitenwänden versinken andere Lichter hinter einem Horizont, wie bei Sonnenuntergang. Dann weißt du, dass es gleich anfängt.«
  


  
    »Und die Leute gehen jeden Abend da hin?«, fragte Sasha.
  


  
    »Nein. Das heißt, vielleicht machen es ein paar Erwachsene. Aber nur, wenn sie Tvaltarkarten haben«, sagte Emily, und Gaia konnte immer noch den Kuchen in ihrem Atem riechen. »Meine Mutter hat sie extra für meinen Geburtstag besorgt.«
  


  
    Gaia hoffte nur, dass Rapunzel so gut wie die anderen Vorstellungen war, die sie gesehen hatte. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass in der Geschichte ein Turm vorkam, wie der Turm der Bastion, und eine Prinzessin mit einem sehr langen Zopf. Sie, Emily und Sasha hatten sich extra die Haare geflochten, und Gaias braune Zöpfe waren die längsten, Sashas blonde Zöpfe waren die kürzesten. Emilys rotes Haar war so dünn, dass sie es zu einem einzigen Zopf geflochten hatten.
  


  
    Bald traten sie durch die hohen Türen. Gaia drehte sich zu Sasha um, die angemessen ehrfürchtig zu den Sternen an der Decke hochsah.
  


  
    »Was haben wir dir gesagt!«, prahlte Gaia.
  


  
    Sasha bekam kaum den Mund zu vor lauter Staunen.
  


  
    Emily stieß sie an. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde. Und die Vorstellung hat noch nicht einmal angefangen.«
  


  
    »Komm mit.« Gaia zog Emily weiter den langen Gang hinab in Richtung der riesigen Leinwand. Überall nahmen die Leute auf den Bänken Platz, lachten und unterhielten sich fröhlich. Viele der Frauen fächerten sich träge Luft zu, und einige der jüngeren Männer hatten von der Feldarbeit sonnenverbrannte Arme.
  


  
    Gaia drehte sich nach Emilys Eltern um und wünschte, sie würden sich beeilen, dann sah sie zu ihrer Überraschung, wie sie auf halbem Weg in eine Reihe einbogen.
  


  
    »Kinder!«, rief Emilys Mutter.
  


  
    Emily und Sasha wandten sich gehorsam um, aber Gaia zog an Emilys Hand. »Nein«, sagte sie, »lasst uns ganz nach vorne gehen. Da sind die guten Plätze. Schaut! Es sind noch genügend frei.«
  


  
    Emily schüttelte den Kopf. Ein paar Erwachsene wollten an ihnen vorbei und stießen sie an.
  


  
    »Wir können nicht da runter«, sage Emily.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Da sitzen doch die Missgeburten«, sagte Emily.
  


  
    Gaia verstand nicht. Sie wusste nicht, was eine Missgeburt war. Sie und ihre Eltern saßen immer ganz vorne. Da waren ihre Freunde. Von dort hatte man einen guten Blick. Sie löste ihre Hand aus Emilys und schickte sich an, weiter den abschüssigen Gang hinunterzugehen.
  


  
    »Gaia!«, rief Emilys Vater mit Nachdruck.
  


  
    Aber Gaia ging weiter, als ob sie nicht anders könnte, als ob das Gefälle sie hinabzöge. Da war der Junge mit der Hasenscharte, und der Junge mit den Krücken, und zwischen den beiden standen ihre Eltern und unterhielten sich. Sie konnte den schweigsamen, launischen Jungen sehen, der bei dem Künstler lebte, und ein ganz kleines Mädchen, dessen Arm nicht richtig mitgewachsen war. Das Mädchen hob die Hand und winkte Gaia zu.
  


  
    »Missgeburten«, dachte Gaia, »sie lassen die Missgeburten ganz vorne sitzen.«
  


  
    »Gaia!«, sagte Emilys Vater.
  


  
    Sie zuckte zusammen, als sich seine Hand auf ihre Schulter legte. »Wir sitzen heute da hinten«, sagte er sanft.
  


  
    Ein Platzanweiser kam auf sie zu. »Hey, Theo. Sie kann ruhig hier sitzen«, bot der Mann ganz ungezwungen an. »Ihre Freunde auch, wenn du willst.«
  


  
    Emilys Vater ergriff ihre Hand. »Danke. Ist schon gut.«
  


  
    Sie sagte nichts, fühlte, wie er sie sanft mit sich zog. »Komm schon, Gaia«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Die Vorstellung fängt gleich an.«
  


  
    Plötzlich merkte sie, dass die meisten Leute sich mittlerweile gesetzt hatten und die Gespräche verebbten. Sie sah die Reihen der Gesichter und dass sie sich, eins nach dem anderen, wie auf ein geheimes Zeichen hin ihr zuwandten. Gaia trug ein neues Kleid, ein schönes braunes, das ihr Vater erst letzte Woche für sie gemacht hatte, mit einem weichen, geschwungenen Kragen und einer Schleife am Rücken. Passende Bänder waren sorgfältig an ihre 
     Zöpfe geflochten. Doch sie wusste, dass sie den Leuten nicht wegen ihrer Kleidung auffiel. Sie starrten ihre Narbe an. Und wie sie und Emilys Vater den Gang zurück nach oben gingen, wo Emily und Sasha bereits bei Emilys Mutter saßen, hörte Gaia Gemurmel. Sie brauchte die einzelnen Wörter nicht zu verstehen, um zu wissen, dass es Mitleidsbekundungen waren. Was sie noch schlimmer verletzte, war die Botschaft dahinter: Missgeburt.
  


  
    Nicht einmal Rapunzel, die wunderbarste Tvaltar-Vorstellung, die sie je gesehen hatte, konnte Gaia vergessen machen, was sie in Wahrheit war. Kurz vor dem Ende bettelte sie Emilys Mutter an, sie früher gehen zu lassen, bevor die Lichter angingen, um der starrenden Menge zu entgehen. Und wie um jeden letzten Zweifel zu zerstreuen, gab Emilys mitleidige Mutter nach und führte die Missgeburt nach draußen.
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    Das gefaltete Dreieck
  


  
    Gaia blinzelte, und die Erinnerung ließ von ihr ab. Zurück blieb nur ein Hauch der alten Scham. Selbst die schlimmsten Gefühle wurden mit der Zeit vertraut und erträglich. Eine Taube pickte vernehmlich im Schmutz vor ihren Füßen. Perry hatte sich wieder seinen Freunden zugewandt, und das Baby bewegte sich sacht in ihren Armen. Als Gaia den Marktplatz verließ und ihren Weg nach oben zum Tor fortsetzte, kam sie an einer Gruppe von Männern aus der Enklave vorbei, die ganz in Weiß gekleidet waren, und vermied ihre Blicke mit der Krempe ihres Huts.
  


  
    Gaias Aufgabe war es, ein Baby vorzubringen, und darauf würde sie sich nun konzentrieren. Sonya, die Mutter, hatte sich weder widersetzt noch beschwert. Als Gaia zu ihr kam, hatte sie gewusst, dass ihr Kind das dritte dieses Monats war, und hatte akzeptiert, dass der Säugling vorgebracht werden würde. Und obwohl Sonya bereits zwei Kinder hatte behalten können, empfand Gaia die Passivität der Frau als verstörend. Sie erwartete immer noch, dass die Mütter reagierten wie Agnes Lewis. Aber sie taten es nicht.
  


  
    Gaia betrachtete das schlafende Kind und streichelte 
     erschöpft seine kleine, rosige Wange. »Du wirst ein schönes Leben haben«, flüsterte sie.
  


  
    Aufgeschreckt von einem Knallen und Platschen strich sie sich eine Strähne ihres dunklen Haars hinters rechte Ohr und erblickte einen schmutzigen Jungen, der den Staub von einer Regenrinne wusch.
  


  
    »Verschwendest du da etwa Wasser?«, rief eine Stimme aus der Tür hinter ihm.
  


  
    »Nein, Ma«, sagte er und wrang seinen Schwamm über dem Eimer aus.
  


  
    »Wenn du deinen Hut abnimmst«, meldete sich die Stimme erneut, »glaub mir, dann hau ich dir die Rübe ab. Ich will nicht, dass du dir einen Hitzschlag holst.«
  


  
    »Ich hab ihn auf.«
  


  
    Er schob sich seinen Hut zurück, um Gaia zuzugrinsen. Seine Zähne waren weiß, und seine Füße steckten tief in einer dunklen Schlammfurche. Von oben erklang das angenehme Lachen eines Mannes, den Gaia nicht sehen konnte, und sie hörte das Klappern von Geschirr.
  


  
    Die fortdauernde Abwesenheit ihrer Eltern ließ Gaia die verarmte Gemeinschaft außerhalb der Mauer mit neuen Augen betrachten. Vielleicht waren die drei vorgebrachten Babys ihres Sektors nichts anderes als die Bezahlung für das Wasser, die Mycoproteine und den Strom, den die Enklave ihnen allen gab. Vielleicht war der Tausch wirklich so einfach. Und war es die Sache wert? Sie passierte eine weitere Reihe sonnenbeschienener, zusammengeschusterter Schuppen und fragte sich, ob die Leute hinter den Rattanblenden sie vorbeiziehen sahen und 
     insgeheim jubelten, dass dies das letzte Quotenbaby für den Mai war.
  


  
    Der zweite östliche Sektor hatte ebenfalls seine Quote erreicht. Gaia hatte die Neuigkeit tags zuvor von Emilys Mutter erfahren, die nur so tat, als bedaure sie, dass ihr Enkelkind nicht unter den Vorgebrachten sein würde. Emilys Augen strahlten vor Vorfreude auf die Mutterschaft, und ihr Ehemann Kyle stolzierte am Kai auf und ab, das schwarze Haar zurückgeworfen, und platzte fast vor Männlichkeit. Wie Emily und Kyle selbst würde ihr Kind ein Leben außerhalb der Mauer führen und heranwachsen, der Enklave zu dienen. Gaia konnte sich nicht richtig für die Eltern freuen, aber traurig war sie auch nicht, und das steigerte ihre Ver wirrung noch.
  


  
    Als die Straße langsam anstieg, sah Gaia zu ihrer Rechten den Trockensee, der einst voll Süßwasser gewesen war, ein unermesslicher Vorrat, der sich bis zum gleißenden südlichen Horizont erstreckt hatte. Heute lag Wharfton am Rande eines großen, leeren Beckens, das zu einem Tal aus Granit hin abfiel – mit felsigen Schwemmkegeln und Vorsprüngen, auf denen Espen und Wildblumen wuchsen. Wo einst Wasser war, gab es nur mehr eine Ahnung von Blau in dem ausgewaschenen Grau.
  


  
    Zu ihrer Linken wuchs die starke Mauer der Enklave mit jedem Schritt, den sie tat, höher und bedrohlicher empor.
  


  
    Die Tore standen zu dieser Tageszeit offen, und als Gaia um die letzte Kurve bog, konnte sie die sauberen, kühl anmutenden Gebäude dahinter erkennen. Die Pflastersteine 
     waren in Wellenmustern angeordnet, und weiße Sonnensegel erzeugten einladende Schattenflächen. Zwei bunt gekleidete Mädchen standen unter der Markise eines der gepflegten Läden und spähten ins Schaufenster. Als eine junge Frau in Rot nach ihnen rief, wandten sie sich ab und folgten ihr gehorsam die Straße hinauf, bis Gaia nur noch das leuchtende Gelb ihrer identischen Hüte sah.
  


  
    »Das letzte diesen Monat, was?«, fragte der Wachmann, als Gaia näher kam. »Das dritte?«
  


  
    Gaia kannte ihn mittlerweile gut: Sergeant Georg Lanchester, der größere der beiden Wachleute, die in der Nacht, als sie ihr erstes Baby gebracht hatte, Dienst geschoben hatten. Er besaß eine onkelhafte, gesprächige Ader, und während sie die ganze Zeit seinen mächtigen Adamsapfel angestarrt hatte, hatte sie erfahren, dass er außerhalb der Mauer aufgewachsen war. Ein zweiter Wachmann, ebenfalls in schwarzer Uniform, mit einem schwarzen, breitkrempigen Hut und offenbar gelangweilt, musterte sie nur kurz. Gaia nickte ihm respektvoll zu.
  


  
    »Hallo, Bruder«, sagte sie zu Sergeant Lanchester. »Irgendwelche Neuigkeiten von meinen Eltern?«
  


  
    Sergeant Lanchester drückte einen Knopf auf einer Schalttafel innerhalb des Tors.
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste, Schwester. Ich habe aber ein Gerücht gehört, das dich interessieren wird.«
  


  
    Sie sah nervös auf und begann unwillkürlich, das Kind in ihren Armen zu wiegen, indem sie ihr Gewicht in einem einfachen Rhythmus von einem Bein auf das andere 
     verlagerte. So weh es tat, verdrängte sie den Gedanken an ihre Eltern fürs Erste. »Und zwar?«
  


  
    »Es heißt, sie werden die Quote im Juni auf fünf erhöhen«, sagte Sergeant Lanchester.
  


  
    »Fünf!«, stieß sie aus. »Die Quote war nie höher als drei, und normalerweise lag sie bei einem oder zweien. Was ist denn los?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Sergeant Lanchester, »anscheinend gibt es eine rege Nachfrage. Tatsächlich verhält es sich so«, sagte er leise und beugte sich zu ihr, »dass ich dich mit einigen sehr respektablen Eltern da drinnen zusammenbringen könnte, solltest du von irgendwelchen Frauen hören, die Interesse an einem kleinen Nebenverdienst hätten. Ganz legal, versteht sich.«
  


  
    Gaia bemühte sich krampfhaft, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen. War ihre Mutter je mit so etwas konfrontiert gewesen? Wie hätte sie sich verhalten? Sie wollte Sergeant Lanchester sicher nicht beleidigen, aber keinesfalls würde sie mit Babys handeln. Das deutete er doch schließlich an, oder nicht? Sie schaute nach dem zweiten Wachmann, aber der war außer Hörweite und sah in die andere Richtung.
  


  
    »Es wären ein paar hübsche Tvaltarkarten für dich drin«, fügte Lanchester hinzu und bestätigte damit ihren Verdacht.
  


  
    »Danke«, sagte Gaia. »Es ist eine Überlegung wert. Ich komme darauf zurück.«
  


  
    Sergeant Lanchester nickte und sah zufrieden aus. »Gutes Mädchen. Ich wusste, wir würden uns verstehen. 
     Aus dir wird sicher mal noch was«, sagte er. »Ich würde es aber begrüßen, wenn diese Sache unter uns bliebe. Es sind sehr respektable Eltern, die ich da kenne, und sie schätzen Diskretion.« Er nickte kurz in Richtung des anderen Wachmanns. Dann richtete er sich auf und winkte ihn herbei. »Sieh dir dieses Kind an!«, rief er. »Das ist mir ein prächtiges kleines Kerlchen.«
  


  
    Der Wachmann, ein älterer Mann mit ergrautem Haar und kantigen, schmalen Schultern, kam näher, warf einen kurzen Blick auf das Kind, sagte jedoch nichts. Als er unverhohlen auf ihre Narbe starrte, fühlte Gaia, wie ihre Wangen warm wurden vor Scham, und sie rückte ihren Hut zurecht.
  


  
    Der Wachmann grunzte und ging wieder.
  


  
    Gaia sah an ihm vorbei, begierig, noch einen Blick auf die Enklave zu werfen. Weiter oben die gewundene Straße herab konnte sie Schwester Khol ihnen entgegeneilen sehen. Ihr weißer Umhang wehte hinter ihr im Sonnenschein. Sie hielt inne, als ein Mann sie grüßte, zog ihre Kapuze ins Gesicht und beugte sich vor, um kurz mit ihm zu reden.
  


  
    Eine Frau mittleren Alters in einem blauen Kleid schob sich an ihnen vorbei, um mit einem Korb auf dem Arm zum Marktplatz hinabzugehen.
  


  
    »Einen schönen Tag, Schwester«, sagte Sergeant Lanchester zu ihr und tippte sich an den Hut. »Ein feiner Nachmittag, nicht wahr?«
  


  
    Als die Frau eine vergnügte Antwort gab, fühlte Gaia einen vertrauten, sehnsuchtsvollen Schmerz. Die Leute 
     aus der Enklave konnten heraus, wann immer sie wollten, aber nur sehr wenige aus Wharfton betraten jemals die Welt innerhalb der Mauer, und dann auch nur, wenn man sie ausdrücklich dazu aufgefordert hatte, einen Dienst zu verrichten oder eine Ware zu liefern. Gab es denn keine Möglichkeit, sich ein Leben innerhalb der Mauer zu verdienen? Ihre Sehnsucht verwirrte Gaia und vermischte sich nun mit der Angst um ihre Eltern.
  


  
    Schwester Khol trat durch das Tor. »Ah, Gaia!«, sagte sie. »Bringst du uns einen kleinen Jungen oder ein kleines Mädchen?«
  


  
    »Einen gesunden Jungen, Schwester«, sagte sie höflich.
  


  
    Die Frau schnalzte leise mit der Zunge. »Mädchen sind gerade sehr gefragt. Ist aber schon in Ordnung. Es gibt genug traditionsbewusste Väter, die sich noch einen kleinen Stammhalter wünschen. Komm zur Schwester«, sagte sie freundlich und griff nach dem Kind.
  


  
    Gaia reichte Schwester Khol vorsichtig das Baby und war überrascht, unter den Decken des Kindes etwas Scharfkantiges an ihren Fingern zu spüren. Schwester Khols Gesicht verriet nichts Ungewöhnliches. Dennoch konnte Gaia deutlich spüren, wie sie ihr etwas zwischen die Finger schob, und rasch griff sie danach und ließ es in ihre Tasche gleiten, ehe die Wachleute etwas mitbekamen.
  


  
    »Was für einen süßen kleinen Mund er hat«, sagte Schwester Khol. »Und er ist wie viele Minuten alt?«
  


  
    Gaias Herzschlag beschleunigte sich. Sie hob die Uhr an, die sie um den Hals trug, und versuchte, sich ganz natürlich zu verhalten. »Zweiundsiebzig.«
  


  
    »Sie kam hier vor gut fünfzehn Minuten an«, sagte Sergeant Lanchester entschuldigend. Er trat beiseite, um zwei Männer aus der Enklave wieder hineinzulassen.
  


  
    Schwester Khol schüttelte beruhigend den Kopf. »Bestens. Alles unter neunzig Minuten ist in Ordnung. Nein, wie hübsch er ist«, säuselte sie. Sie schenkte Gaia ein warmes Lächeln. »Das war die Quote für diesen Monat, also werde ich dich wahrscheinlich bis Juni nicht mehr sehen. Mach weiter so, Gaia. Du wirst für deine Arbeit gut entlohnt, hoffe ich.«
  


  
    »Ja. Ich habe alles, was ich brauche«, sagte Gaia. »Ich bin froh, der Enklave zu dienen.«
  


  
    »So wie ich«, sagte Schwester Khol.
  


  
    »Und ich«, wiederholte Sergeant Lanchester.
  


  
    »Und ich«, sagte der zweite Wachmann.
  


  
    Schwester Khol wandte sich wieder zum Tor.
  


  
    »Stimmt es, dass sich die Quote nächsten Monat vielleicht auf fünf erhöht?«, fragte Gaia.
  


  
    Schwester Khol wandte sich halb wieder um und musterte Gaia. »Wo hast du das denn gehört?«, fragte sie.
  


  
    Gaia warf Sergeant Lanchester einen Blick zu und sah, wie er kaum merklich den Kopf schüttelte.
  


  
    »Hab ich auf dem Markt aufgeschnappt«, improvisierte Gaia. »Es stimmt aber nicht, oder doch?«
  


  
    Schwester Khol zog die Stirn in Falten. »Du klingst, als ob dir eine Erhöhung der Quote ungelegen käme«, sagte sie leise.
  


  
    »Oh nein!«, rief Gaia rasch. »Ich möchte nur darauf vorbereitet sein.«
  


  
    Schwester Khols tadelnder Ausdruck hellte sich ein wenig auf. »Der Protektor trifft solche Entscheidungen«, sagte sie. »Ich kann nichts dazu sagen, doch ich versichere dir, dass wir die Babys nur in die allerfeinsten Familien der Enklave abgeben.«
  


  
    Gaia nickte. Offenbar war dies kein guter Zeitpunkt, um Fragen zu stellen. Sie griff in ihre Tasche und ertastete den Gegenstand, den Schwester Khol ihr zugesteckt hatte. Als sie begriff, dass es sich vermutlich um zu einem winzigen Dreieck gefaltetes Papier handelte, zuckte sie zusammen. Sie blickte auf, doch Schwester Khol war mit dem Baby zurück in die Enklave gehuscht, und Sergeant Lanchester machte mit der Hand eine Geste die Straße hinab. »Bitte, Schwester«, sagte er freundlich. »Wir wollen dich nicht aufhalten. Und finde etwas Ruhe, solange du kannst«, fügte er hinzu. Unter der weiten Krempe seines schwarzen Huts blickten seine Augen voller Anteilnahme.
  


  
    »Danke, Bruder«, sagte Gaia. Sie merkte, dass sie müde und durstig war. Viel mehr noch aber war sie neugierig, worum es sich bei dem Dreieck in ihrer Tasche handelte.
  


  
    »Ich diene der Enklave«, sagte sie.
  


  
    »So wie ich«, antworteten die beiden Wachmänner unisono.
  


  
    Ihre Finger fest um das Dreieck in ihrer Tasche geschlossen, ging sie zurück, die Hauptstraße hinab und bog in eine der schmalen Gassen des ersten östlichen Sektors, dann ging sie weiter, bis sie mehrere Ecken und eine Reihe von Händlern hinter sich gebracht hatte, und 
     zog schließlich, in einen verlassenen Eingang gekauert, den Gegenstand hervor. Es war ein kleines, fest gefaltetes Stück braunes Pergament, und als sie es aufschlug und glattstrich, erkannte sie verwundert die Handschrift ihrer Mutter.
  


  [image: 005]


  
    Gaia runzelte die Stirn, der Buchstabensalat überraschte sie. Sie drehte das Blatt um und suchte nach Hinweisen, aber die Rückseite war leer.
  


  
    »Einen Liebesbrief gekriegt?«, fragte die Stimme eines Mannes.
  


  
    Gaia fuhr herum und ließ die Nachricht schnell in ihrer Tasche verschwinden.
  


  
    Ein kleiner, bärtiger Mann stand im Nachbareingang und schüttelte eine Mehlwolke aus einem Handtuch. Sie hatten ihr Brot immer auf der Westseite des Ortes bei Harry gekauft, daher hatte sie diesen Bäcker hier noch nie gesehen. Als er jetzt auf ihre Tasche deutete, fühlte sie, wie das Blut in ihre Wangen schoss.
  


  
    Er kicherte und legte neckisch den Kopf schief. »Lass mich raten. Du hast doch sicher ein Schätzchen auf der anderen Seite der Mauer, ein hübsches Mädchen wie du. Hab ich nicht recht?«
  


  
    Gaia errötete noch mehr und drehte den Kopf, damit er ihr ganzes Gesicht sehen konnte.
  


  
    »Du bist also Bonnies Tochter«, sagte er. Alle Belustigung war verschwunden, und seine Stimme war ruhig 
     und warm wie ein Laib guten, dunklen Brots. Seine braunen, besorgten Augen ruhten voller Mitgefühl auf ihrer Narbe, als würde er sie heilen, wenn er könnte.
  


  
    In Gaia indes stieg Überraschung hoch wie eine flinke, helle Seifenblase. »Du kennst meine Mutter?«, fragte sie.
  


  
    Er warf einen schnellen Blick die Straße hinab, dann bedeutete er ihr mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.
  


  
    »Du erinnerst dich nicht an mich, oder doch?«, fragte der Mann. »Ich bin Derek Vlatir. Meine Frau und ich haben im dritten westlichen Sektor gewohnt, als unsere Kinder noch klein waren. Ich kenne deine Eltern schon mein ganzes Leben lang. Bitte komm. Komm mit rein.«
  


  
    Neugierig folgte Gaia ihm in die blau gekachelte Backstube und ließ den Blick über zwei große Öfen, Mehlsäcke und einen langen Holztisch mit braunen Teigklumpen darauf schweifen. Sonnenlicht glänzte auf einer Reihe von Messbechern. Hinter einem Durchgang mit einem braunen Perlenvorhang konnte sie den Tresen ausmachen, wo Derek sein Brot verkaufte. Obwohl nichts Ungewöhnliches an der Bäckerei war, versetzten Dereks rasche Bewegung, mit der er die Tür hinter ihnen schloss, und sein heimlicher Blick nach nebenan sie in Alarmbereitschaft.
  


  
    »Wir haben nur eine Minute«, sagte er.
  


  
    »Du hast also etwas gehört«, sagte sie.
  


  
    Er nickte. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Deine Eltern sitzen im Gefängnis der Enklave. Man wirft ihnen vor, Verräter zu sein, und heute Morgen hat man sie zum Tode verurteilt.«
  


  
    Gaia wich zurück. »Das ist unmöglich«, sagte sie, »sie haben nichts Unrechtes getan!«
  


  
    »Das mag schon sein«, sagte Derek. Er warf einen Blick über die Schulter, tat einen Schritt auf sie zu und sagte ganz leise: »Dennoch wird man sie nächste Woche hinrichten.«
  


  
    »Woher weißt du das?« Gaias Herz raste vor Angst. Vielleicht versuchte er, sie hereinzulegen, ihre Treue auf die Probe zu stellen.
  


  
    »Hör zu«, sagte er, »ich weiß, das ist nicht leicht für dich. Ich kenne deine Eltern, seit wir Kinder waren. Als sie verhaftet wurden, bat ich meine Bäckerfreunde auf der anderen Seite der Mauer, zu sehen, was sie herausfinden könnten. Ich hatte wirklich gehofft, dass sie bessere Neuigkeiten für mich haben. Du kannst mir vertrauen.« Er hob seine Hände, als ob sie für ihn sprechen könnten.
  


  
    »Warum bist du nicht zu mir gekommen, um es mir zu sagen?«
  


  
    »Zweimal bin ich rübergegangen«, sagte er, »beide Male bist du nicht da gewesen, und ich konnte ja schlecht eine Nachricht hinterlassen. Ich hatte vor, heute noch einmal zu gehen und auf dich zu warten, wenn es sein müsste. Es tut mir leid, aber deine Eltern werden nicht wiederkommen.«
  


  
    »Man würde mir so etwas doch sagen«, protestierte sie verzweifelt. »Die Enklave würde es mir doch wenigstens sagen.« Sie wollte diesem Mann nicht glauben, auch wenn sie nicht wusste, warum er lügen sollte. Nun neigte er sein Gesicht ein wenig näher, und es war die traurige 
     Linie eines fernen Lächelns, die sie schließlich davon überzeugte, dass er die Wahrheit sprach. »So funktioniert das nicht«, sagte er.
  


  
    Sie kämpfte gegen die Welle des Grauens an, die über ihr zusammenbrach. »Es muss etwas geben, was ich tun kann«, sagte sie.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Deine Eltern waren zwei der anständigsten Leute, die ich kannte.«
  


  
    »Sprich nicht so über sie!«, sagte sie. »Als ob sie schon tot wären. Bitte! Wenn du Kontakte nach drinnen hast, musst du auch die Möglichkeit haben, etwas zu tun. Können wir nicht reingehen?«
  


  
    Er wischte sich langsam und zögerlich an seiner weißen Schürze die Hände ab. »Es ist zu gefährlich«, sagte er. »Niemand geht da hinein.«
  


  
    »Es muss einen Weg geben«, drängte Gaia, die auf einmal wütend war auf sich selbst wegen ihres wochenlangen fügsamen Müßiggangs. Sie hätte etwas tun sollen. Sie hätte irgendwie protestieren sollen. Stattdessen hatte sie der Enklave wie eine dumme, kleine Sklavin gedient! Sie zog sich den Hut vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ihre Gedanken rasten. Wenn die Enklave unschuldige Menschen wie ihre Eltern einfach hinrichten konnte, dann verdiente sie nicht länger ihren Gehorsam.
  


  
    Falls es eine Chance gab, ihre Eltern zu retten, und sei sie auch noch so klein, dann musste Gaia sie ergreifen. Sie könnte zum Tor gehen und nach Bruder Iris fragen, wie Sergeant Grey es ihr aufgetragen hatte, und ihm das 
     Päckchen übergeben, das sie von der alten Meg hatte. Bruder Iris unterstand nur dem Protektor selbst, also musste das Päckchen etwas wert sein. Sie hatte es untersucht und wusste, es enthielt ein braunes, dicht mit Seidenfäden besticktes Band, doch das Muster ergab für sie keinen Sinn, ebenso, wie die Nachricht in ihrer Tasche ihr ein Rätsel war. Aber ganz sicher musste dieses Band die Liste sein, nach der Sergeant Grey gesucht hatte.
  


  
    Und das Band war es auch, was sie laut ihrer Mutter vernichten sollte. Sie lehnte sich gegen den Tisch und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Es muss einen Weg durch die Mauer geben«, sagte sie.
  


  
    Derek fuhr sich mit der Hand durch seinen dunklen Vollbart. »Man darf nur durch die Tore hinein. Jeder Versuch, eigenmächtig in die Enklave einzudringen, wird mit dem Tod bestraft.«
  


  
    Gaia trat auf ihn zu mit einer Entscheidung, so greifbar, also habe sie einen seiner Messbecher aus dem Regal genommen. Sie musste ihre Eltern sehen. Irgendwie musste sie zu ihnen gelangen. »Ich habe keine Angst vor Strafe. Ich will, dass du mir hilfst, ins Gefängnis der Enklave vorzudringen. Kannst du das?«
  


  
    Dereks Miene verdunkelte sich. »Weißt du, was du da sagst?«
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem Leben machte es ihr überhaupt nichts aus, dass sie wie eine Verräterin sprach. »Bitte«, sagte sie, »ich muss meine Mutter sehen. Ich muss ihr etwas geben, das ihr Leben retten könnte.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich vorhin aufgezogen, dass ich wohl ein Schätzchen auf der anderen Seite der Mauer hätte. Was, wenn ich dir sage, dass es sich genau so verhält, und ich ihn sehen muss? Vergiss meine Eltern. Hilf mir einfach, auf die andere Seite zu kommen. Den Rest erledige ich selbst.«
  


  
    »Das Risiko kann ich nicht eingehen.«
  


  
    »Ich werde dich bezahlen«, sagte sie.
  


  
    Er legte den Kopf schief, dann griff er nach einem der braunen Teighaufen und begann, ihn zu kneten und geschickt zu einem langen Laib auszurollen. Er legte ihn auf ein bemehltes Tuch, schlug es ein, um eine Mulde für den nächsten Laib zu formen. Wäre da nicht das aufmerksame Spiel seiner Brauen gewesen, hätte sie geglaubt, dass er sie ignorierte, aber sie wusste, dass er angestrengt nachdachte und das Kneten ihm dabei half.
  


  
    »Derek«, sagte Gaia leise, »du hast gesagt, du hättest selbst Kinder. Ich bin alles, was meine Eltern noch haben. Würden sie nicht wollen, dass du mir hilfst?«
  


  
    Er warf ihr einen Blick zu und ließ den nächsten Laib auf das Tuch fallen. »Sie würden wollen, dass ich dich nicht in Gefahr bringe«, erwiderte er trocken.
  


  
    »Aber sie sind alles, was ich habe. Du musst mir helfen, da reinzukommen.«
  


  
    Gaia stand neben dem Tisch und schaute hinüber in den leeren Verkaufsraum. Das Lachen vorbeiziehender Kinder drang von der Straße herein, und eine schwarze Fliege brummte im Sonnenschein.
  


  
    »Zu rebellieren ist nicht so leicht, wie du vielleicht 
     glaubst«, sagte Derek. Seine Hände bearbeiteten den Teig mit fließenden Bewegungen, und er sah beim Sprechen nicht von seiner Arbeit auf. »Zum einen haben die Leute die Angewohnheit, zu verschwinden, wenn sie in der Öffentlichkeit schlecht über die Enklave reden. Zum anderen haben viele von uns Söhne oder Brüder unter den Wachleuten. Wir können doch nicht gegen unsere eigenen Familien kämpfen. Auch Kinder haben wir da drinnen, vorgebrachte Kinder, die bei einem Angriff auf die Enklave in Gefahr wären.«
  


  
    Seine Worte überzeugten sie endgültig davon, dass sie bei ihm an der richtigen Adresse war. Offensichtlich hatte er schon sehr viel länger über Rebellion nachgedacht als sie.
  


  
    »Bitte, Derek«, sagte sie. »Ich habe vierzig Tvaltarkarten aufgespart. Ich gebe dir dreißig davon, wenn du mir hilfst, durch die Mauer zu kommen.«
  


  
    Derek lachte in offener Belustigung. »Dreißig Karten! Nicht einmal sechzig würden das Risiko aufwiegen.«
  


  
    Gaia presste ihre Finger auf den Holztisch und fühlte die Mehlschicht, die darauf lag. »Ich gebe dir alle vierzig«, sagte sie, »alles, was ich habe. Und Wasser für eine Woche. Du musst mir helfen.«
  


  
    Derek beäugte sie interessiert. »Was glaubst du, wirst du erreichen? Innerhalb der Mauer wird man dich binnen weniger Minuten verhaften. Das kannst du auch anders haben, und gratis obendrein. Geh einfach hoch zum Tor und sag ihnen, dass du die Liste deiner Mutter illegal versteckt hältst.«
  


  
    Gaia fühlte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie wusste, sie war so bleich wie das Mehl auf dem Tisch, und schluckte schwer.
  


  
    Derek lachte wieder und zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich hatte also recht. In deinem Gesicht kann man lesen wie in einem Buch, mein Kind.«
  


  
    »Wer weiß es sonst noch?«, flüsterte sie. Ihre Wangen brannten.
  


  
    »Kein Grund zur Sorge. Eine Handvoll von uns hat vermutet, dass sie dir oder der alten Meg eine Liste anvertraut hat, obwohl ich mir bis jetzt noch nicht sicher war. Anderen Hebammen hat man dieselbe Frage gestellt«, sagte Derek. »Wir haben uns schon gefragt, ob du etwas unternehmen würdest.«
  


  
    »Wer sind diese Leute?«, fragte Gaia. Warum hatte niemand von ihnen sie angesprochen, nachdem ihre Eltern verhaftet worden waren?
  


  
    Dereks Lippen schlossen sich zu einer festen Linie, und schon fragte sie sich, ob er bloß mit ein paar Leuten zu tun hatte, die zu viel redeten; aber ebenso gut war es doch möglich, dass einige wirklich das Recht der Enklave infrage stellten, die Regeln vorzugeben, nach denen die Menschen außerhalb der Mauer zu leben hatten. Vielleicht hatten ihre Eltern an einer solchen Unterhaltung teilgenommen, und das hatte für eine Verhaftung gereicht. Sie wünschte, sie wüsste es.
  


  
    »Die Quote wird nächsten Monat auf fünf erhöht«, sagte Gaia.
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte Derek nachdenklich. Er knetete 
     ein weiteres Brot. Seine Finger wanderten geschickt über den Laib, dann zog er ein neues Backblech heran, und mit einem kleinen metallischen Knall landete es vor ihm auf dem Tisch.
  


  
    »Ist jemand da?«, kam eine Frauenstimme aus dem Verkaufsraum.
  


  
    »Komme!«, rief Derek, warf Gaia einen raschen Blick zu, und sie glitt lautlos in eine Ecke, wo sie hinter einem schwarzen Regal voller Dosen und Schachteln vor Blicken geschützt war. Er wischte seine Hände an der Schürze ab und schlüpfte durch den Perlenvorhang nach vorne.
  


  
    Gaia konnte die Stimme der Kundin und Dereks freundliche Antworten hören. Sie war sich nicht sicher, weshalb sie Derek vertraute, aber sie tat es. Immerhin schien er besser informiert zu sein als Theo Rupp und seine Familie, selbst wenn es schlechte Neuigkeiten waren, die er gebracht hatte. Sie glaubte mittlerweile, dass es Dinge gab, von denen ihre Mutter ihr nie erzählt hatte, entweder weil sie Gaia nicht vertraute, oder weil sie ihre Tochter schützen wollte. Jetzt aber hatte Gaia von ihrer Unwissenheit endgültig genug.
  


  
    Sie hörte eine Verabschiedung, schlurfende Schritte, dann kam Derek wieder durch den Perlenvorhang. Gaia trat aus ihrem Versteck in der Ecke.
  


  
    »Du bist ein ganz schöner Sturkopf, nicht wahr?«, fragte Derek.
  


  
    Sie trat an den Tisch. Sie hatte sich entschieden. »Heute Nacht«, sagte sie. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
  


  
    Einen langen Moment starrte Derek sie nur an und runzelte die Stirn. Sie aber wuchs unter seinem stechenden Blick. Sie würde es mit ihm oder ohne ihn versuchen, allerdings hätte sie ihn lieber an ihrer Seite. Endlich nickte er. Er widmete sich wieder seinem Brotteig und markierte jeden fertiggestellten Laib mit einem Messer.
  


  
    »Um Mitternacht«, sagte er, »zieh etwas Rotes an.«
  


  
    Gaia schnappte nach Luft. Rot war kostspielig, auffällig und tabu für die Menschen außerhalb der Mauer. »Willst du, dass ich auffalle wie ein Feuerwerkskörper?«, fragte sie.
  


  
    Er gluckste, sah aber nicht hoch. »Du weißt nicht gerade viel, hm? Rot. Und bring die Karten mit. Das Wasser kannst du hinter dem Haus deiner Eltern stehen lassen. Ich hole es mir später.«
  


  
    Sie nickte. »Ich stelle es auf die hintere Veranda.«
  


  
    Aus dem Verkaufsraum drangen die erwartungsvollen Schritte eines eintretenden Kunden. Derek wischte seine kräftigen Hände abermals an seiner Schürze ab, griff in ein hohes Regal, holte einen braunen Brotlaib heraus und warf ihn ihr zu. Sie fing ihn mit beiden Händen. »Du hast dir gerade ein Schätzchen auf der anderen Seite eingehandelt, kleine Gaia«, grinste er. »Jetzt ab mit dir.«
  


  
    Sie trat durch den Hinterausgang ins warme Sonnenlicht. Sie wusste, das war nur seine Art, ihr zu sagen, dass sie eine Vereinbarung hatten, aber sein Schätzchen ging ihr auf die Nerven. Dass sie noch nie einen Freund gehabt hatte, war auch so schon ein Problem. Sie hatte sich noch zu keinem Jungen besonders hingezogen gefühlt, 
     und natürlich konnte kein Junge sich zu ihr hingezogen fühlen. Kurz sah sie Sergeant Grey vor sich, und das verwirrte sie noch mehr. Sie hatte ihn nur in dieser Nacht gesehen, bei schwachem Licht. Dennoch hatte sich sein ebenmäßiges, von Schatten gezeichnetes Gesicht deutlich in ihr Gedächtnis eingeprägt. »Kein Zweifel, dass der seine Schätzchen schon gehabt hat«, dachte sie. Viele Mädchen würden sich zu diesem schönen Gesicht hingezogen fühlen, selbst wenn er im Innersten aus Stein war. Nun, es ging sie nichts an.
  


  
    Mit dem Laib an ihrer Seite, dort, wo früher an diesem Morgen noch Sonyas Baby gelegen hatte, eilte sie die Gassen Wharftons hinab nach Hause. Ihre Gedanken waren ihr Stunden voraus. Wie in aller Welt sollte sie etwas Rotes zum Anziehen finden? Zum ersten Mal seit Wochen hatte sie ein echtes, ein eigenes Ziel.
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    Hirtentäschelkraut
  


  
    Für das Rot fand sich eine einfache Lösung. Sie nahm Farbe aus den Schneidervorräten ihres Vaters und löste sie über dem Feuer in Wasser auf. Dann warf sie ihren braunen Rock und eine weiße Tunika mit Kapuze hinein, die sie im Jahr zuvor zum Mittsommerfest getragen hatte. Beides ließ sie eine Weile im dampfenden Wasser ziehen. Der braune Rock nahm ein tiefes Fuchsrot an, der weiße Stoff aber drohte, rosa zu bleiben. Gaia rührte die Kleider mit einem Holzlöffel und fühlte den Dampf auf ihrem Gesicht. Dann setzte sie sich wieder hin und zog die Nachricht ihrer Mutter aus der Tasche.
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    Die Buchstaben waren offensichtlich ein Code, von dem ihre Mutter erwartete, dass sie ihn verstand. Sie hob den Kopf und lauschte auf Geräusche jenseits der Ruhe ihres kleinen Hauses, aber da waren nur das Gedengel des Schmieds in der Ferne und im Hinterhof das leise Zwitschern eines Vogels, der zwischen den Kräutern im Beet ihrer Mutter herumhüpfte. Das kaum wahrnehmbare Quietschen des Wasserkrugs, der an seiner Kette von der 
     Dachtraufe der hinteren Veranda hing, erinnerte sie daran, dass ihr Vater nicht mehr da war, um den schweren Krug zu heben, wenn er voll war. Nichts war in Ordnung, solange ihre Eltern fort waren, ganz gleich, wie sehr sie versuchte, ohne sie zurechtzukommen.
  


  
    Gaia hatte ihre Eltern erst verlieren müssen, um zu erkennen, wie außergewöhnlich sie doch waren.
  


  
    Ihr kleines Zuhause hatten sie wie die anderen Familien in der Sally Row mit wenig Geld gebaut, und doch war ihr Heim immer anders gewesen: das Trinkwasser ein wenig kühler, das Essen ein bisschen würziger, die Kleider wunderschön genäht. Gaias Vater hatte ein waches Auge für Schönheit wie für Funktionalität, nicht nur was den Schnitt seiner Kleider anging, sondern auch die vielen kleinen Dinge überall an und im Haus.
  


  
    Als ihre Mutter zum ersten Mal im Hinterhof Kräuter gepflanzt hatte, waren sie in der unbarmherzigen Sommersonne verwelkt, aber ihr Vater hatte Spaliere gebaut, die das Licht filterten, und für den Garten hatte er Entwässerungssysteme und perlenbehangene Kondenswasserzisternen entworfen. Er hatte den Boden mit geschnittenem Gras bedeckt, um die Verdunstung zu reduzieren, und hatte das Unkraut zurückgeschnitten. Sie sammelten den Regen vom Hausdach in einer Tonne, den Regen vom Hühnerstall in einer anderen, und wenn beide leer waren, benutzten sie das Wasser vom Bad oder der Wäsche, um den Garten zu bewässern. Es war kein perfektes System. Doch meistens gedieh ihr Garten, und sie konnten von ihren Kräutern auch den Nachbarn abgeben. Sogar 
     eine Weide als Spielhaus für Gaia und Rindenvorrat für die Heilteemischungen ihrer Mutter hatte der Vater in den Hof verpflanzt.
  


  
    Sie erinnerte sich daran, wie sie mit neun das erste Mal Hirtentäschelkraut mit ihrer Mutter gesammelt hatte. Grashüpfer waren von dem trockenen Gras auf Gaias Rock gesprungen, und sie hatte den Stoff eng um ihre Beine geschlungen, damit sie nicht hineinspringen konnten. Als sie sich umgedreht und zurückgesehen hatte, war sie überrascht gewesen, wie Wharfton und die Enklave von fern ausgesehen hatten; eine Stadt mit einem Hügel und einer Burg, so klein, als habe man sie mit Steinen am Strand gebaut. Jenseits der Mauer konnte sie die Türme der Bastion erkennen und die obere Hälfte eines Obelisken, nicht größer als ihr ausgestreckter Daumen.
  


  
    »Gaia, bleib bei mir«, rief ihre Mutter.
  


  
    Gaia bemerkte, dass ihre Mutter auf dem Pfad, der sich zum Trockensee hinabwand, schon fast außer Sichtweite war. Ein weiterer Grashüpfer landete auf ihrer Hand, und sie strich ihn ab und rannte ihr hinterher. Wo der Weg große Felsen umlief, lag der Pfad kühl unter ihren bloßen Füßen, aber der größte Teil der Wegstrecke lag im hellen Sonnenschein, und da war es, als ob alles kribbelte – der feine Kies zwischen ihren Zehen, die hingesprenkelten Grashüpfer am Saum ihres Rocks, das Kitzeln der Hitze hinter ihren Ohren.
  


  
    Sie holte ihre Mutter ein, wo der Trockensee sich zu einer kargen Bucht großer, runder Steine absenkte. In diesem natürlichen Amphitheater hatten Gaia und Emily 
     oft Rapunzel gespielt und sich als böse Fee und Prinzessin abgewechselt. In letzter Zeit aber hatte Sasha Gaia nicht mehr mit eingeladen, wenn sie sich mit Emily zum Spielen traf. Im Schatten jedes der vertrauten Steine lauerte nun die Einsamkeit.
  


  
    »Da bist du ja endlich, du Träumerin«, sagte ihre Mutter. »Schau her, damit du weißt, wo es wächst. Siehst du diese breiten, weichen Blätter, die beinahe pelzig sind?«
  


  
    Gaia konnte keinen großen Unterschied zwischen dieser und den anderen Pflanzen um sich herum entdecken. Sie steckte ihre Hände in die Taschen ihres Kleids und verdrehte den Stoff, sodass er sich um ihre Beine wickelte. Sie fragte sich, ob Emily heute wieder zu Sasha gehen würde.
  


  
    »Gaia, pass auf. Das ist wichtig«, ermahnte ihre Mutter sie. Gaia wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte. Sie wusste nicht, warum ihre Mutter laut wurde. Aber sie wusste, dass Emily hier sein sollte. Gaia ließ den Kopf hängen, und heiße Nebel stiegen ihr in die Augen.
  


  
    »Hey«, ihre Mutter streckte eine Hand nach ihr aus. Gaia konnte sich nicht bewegen.
  


  
    »Es sind diese Mädchen, nicht wahr?«, fragte ihre Mutter.
  


  
    »Ich vermisse Emily«, flüsterte Gaia.
  


  
    »Setz dich her«, sagte ihre Mutter sanft. »Hier neben mich.«
  


  
    Gaia vergewisserte sich, dass keine Grashüpfer an der Stelle herumsprangen, und setzte sich dann hin. Ihren Rock hielt sie eng um die Beine. Sie wischte sich die Augen.
  


  
    »Mit Freunden ist es so eine Sache«, sagte ihre Mutter. »Bei Sasha bin ich mir nicht sicher, aber Emily wird zu dir zurückfinden.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Das weiß ich einfach. Es hat etwas mit Größe zu tun. Jetzt sieh mir zu.« Ihre Mutter begann von vorn, diesmal geduldiger. Und als ob sie eine völlig neue Pflanze vor sich sehen würde, inspizierte Gaia die blassgrünen Blätter und Stiele. Vorsichtig grub ihre Mutter die Pflanze aus, und Gaia sah das feine Gespinst der Wurzeln.
  


  
    »Wofür ist die?«, fragte Gaia. Ihr Hals fühlte sich nicht mehr so eng an. Sie schniefte.
  


  
    »Das ist die Gaia, die ich kenne«, sagte ihre Mutter. »Diese Pflanze hilft, die Blutung zu stoppen. Sie hilft, dass sich der Bauch der Mutter nach der Geburt wieder zusammenzieht.«
  


  
    Gaia betastete die weichen, pelzigen Blätter.
  


  
    »Willst du mir helfen, mehr davon zu finden?«, fragte ihre Mutter.
  


  
    Und Gaia hatte genickt.
  


  
    Jetzt, Jahre später, nahm Gaia den kleinen Brotlaib, den Derek ihr gegeben hatte, und betrachtete ihn. Sie konnte schwach den Schnitt in der oberen Kruste ausmachen, den sie ihn in die Laibe hatte machen sehen. Derek hatte keine Erklärung dazu abgegeben, aber jetzt verstand sie. Sie blickte hinüber zu den beiden gelben Kerzen auf dem Kamin, die sie weiterhin jeden Abend zur Essenszeit im Gedenken an ihre beiden Brüder entzündete. Sie dachte an den einzelnen Halm Rispengras, den 
     der Weber in alles einflocht, was er machte, und an die frischen Blumensträuße, die der Schmied immer über seinen Amboss hängte. Es schien, als ob jeder, der ein Kind vorgebracht hatte, sich des Babys auf eine bestimmte Art entsann, mit einem Zeichen oder einem täglichen Ritual.
  


  
    Geisterbrüder hatten ihr ganzes Leben lang neben Gaia gespielt, unsichtbar für alle außer für ihre Eltern. Vielleicht war ihr Verlust genau das, was Gaias Mutter so einfühlsam gemacht hatte. Vielleicht hatte es ihr nichts ausgemacht, verhaftet zu werden, weil sie gehofft hatte, ihre Söhne auf der anderen Seite der Mauer zu sehen.
  


  
    Nein. Ihre wunderbaren Eltern verdienten es, freigelassen zu werden.
  


  
    Die Ungeduld trieb Gaia an. Alle Türen waren geöffnet, um auch die schwächste Brise hereinzulassen. Sie warf einen verstohlenen Blick aus der offenen Vordertür, dann schloss sie sie sachte. Sie hob ihren Rock und band das Päckchen ihrer Mutter los. Darin war das sorgfältig mit Seidenfäden bestickte braune Band. Es sah aus wie ein hübsches Schmuckstück, wie ein junges Mädchen es im Haar tragen würde, lang genug, es sich ein paarmal um den Kopf zu binden, zu verknoten, und die Enden über den Rücken fallen zu lassen, doch sie zog es nicht an, sondern versuchte stattdessen, ein Muster in den farbigen Fäden zu erkennen. Doch obwohl viele der Formen wie Zahlen und Ziffern aussahen, konnte Gaia sie nicht entschlüsseln. Sie legte die Nachricht ihrer Mutter neben das Band, aber es bestand keine Ähnlichkeit zwischen beiden.
  


  
    Von der Straße hörte sie das Lachen eines Kindes und sah auf. Ein Ball wurde mit einem tock von einem Schläger getroffen. Eins der Kinder rief etwas mit fröhlicher, hoher Stimme, und diese Melodie rief eine Erinnerung in ihr wach.
  


  
    »Ah!« Gaia atmete tief ein.
  


  
    Buchstaben. Das Alphabet. Das Alphabetlied. Ihr Vater spielte gerne Banjo und sang dazu, und als Gaia noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte es ihm besonderen Spaß gemacht, ihr das Alphabetlied rückwärts beizubringen, angefangen mit Z, Y, X. Er hatte diese Geheimsprache auch in kleinen Botschaften an sie benutzt. Rasch schrieb sie sich den Code dafür auf:
  


  
    A B C D E F G H I J K L M N O P Q R S T U V W X Y Z Z Y X W V U T S R Q P O N M L K J I H G F E D C B A
  


  
    Sie besah sich abermals die Nachricht ihrer Mutter und begann sie zu entziffern, indem sie jeden Buchstaben mit dem ihm gegenüberliegenden Buchstaben vertauschte, sodass aus einem W ein D wurde und so fort.
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    Sie sank in sich zusammen. Die Botschaft war in der Handschrift ihrer Mutter, aber im Geheimcode ihres Vaters verfasst. Hatten die beiden sie gemeinsam geschrieben, oder erinnerte sich ihre Mutter einfach noch an den Trick?
  


  
    Die Botschaft enthielt dasselbe, was ihr schon die alte Meg gesagt hatte: Sie sollte zu ihrer Großmutter, Danni Orion, gehen. Aber Gaias Großmutter war seit über zehn Jahren tot. Gaia erinnerte sich kaum noch an sie, und ihre Eltern hatten nur selten von ihr erzählt. Es war ihr so vorgekommen, als hinge der Tod ihrer Großmutter mit etwas Tragischem oder Beschämendem zusammen, und jetzt, wo Gaia darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie nicht einmal wusste, wie ihre Großmutter eigentlich gestorben war. Auch an ein Begräbnis erinnerte sie sich nicht.
  


  
    War es möglich, dass ihre Großmutter immer noch am Leben war? Gaia versuchte abzuschätzen, wie alt sie dann sein müsste, und kam auf Mitte sechzig. Zugegeben, das wäre alt, aber es war auch nicht unvorstellbar, dass jemand so lange lebte. Vielleicht aber wollte ihr ihre Mutter damit auch einfach nur sagen, sie solle in den Toten Wald gehen. Gaia runzelte die Stirn, betastete das braune Pergament und drehte es hin und her, bis es warm in ihrer Hand lag. Dann beugte sie sich vor und warf es ins Feuer, wo es einen Moment aufloderte und dann zu Asche zerfiel.
  


  
    Wenn sie ihrer Mutter gehorchte, müsste sie auch das Band vernichten. Angestrengt studierte sie die Seidenfäden, in der Hoffnung, sie würden sich zu einer klaren Botschaft zusammenfügen, doch das Muster blieb unergründlich.
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    Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Sie untersuchte die gesamte Länge von etwa drei Fuß und fand eine Naht, wo das Band einmal verlängert worden war. Die Fäden auf diesem neuen Stück waren heller. Eine ungewöhnlich sorgfältige Arbeit für Mom, dachte Gaia. Was immer das Band zu bedeuten hatte, Gaia brachte es nicht übers Herz, es zu zerstören. Sie hoffte, ihre Mutter würde ihr verzeihen, wickelte das Band glatt um ihren Daumen und rollte es wieder zu einer engen, weichen Schleife zusammen, die leicht in eine Hand passte. Seufzend schob sie es zurück in den kleinen Beutel und band ihn sich abermals ums Bein. Dann stand sie auf und stieß den Holzlöffel zurück in den Topf mit roter Farbe. Selbst das Holz des Löffels war mittlerweile eingefärbt, und der braune Rock hatte ein sattes, dunkles Rot angenommen. Das weiße Hemd aber blieb hartnäckig rosa.
  


  
    »Das reicht«, murmelte Gaia. Sie fischte den Rock heraus und warf ihn in eine Wanne neben der Tür. Sobald er abgekühlt war, wrang sie ihn aus und hängte ihn auf die Wäscheleine hinter dem Haus, so tief, dass man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte. Sie gab die letzten Reste der roten Farbe ihres Vaters in den Topf und sah befriedigt zu, wie sie dunkle, blutrote Wirbel bildete, die das Hemd gründlich tränkten. Derek will, dass ich Rot trage, also trage ich Rot, dachte sie grimmig. Das wenigstens war eine Anweisung, der sie Folge leisten konnte.
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    Der Obelisk
  


  
    Rock und Hemd waren noch klamm, als Gaia sich anzog und das Haus ihrer Eltern zum vielleicht letzten Mal verließ. Die Nachtluft drang kalt durch die Nähte, und sie zitterte. Das Rot war unter ihrem schwarzen Umhang verborgen, und sie trug ihre Hebammentasche über der rechten Schulter. Falls jemand sie zufällig zu dieser Zeit noch draußen sehen sollte, würde er annehmen, dass sie auf dem Weg zu einer Schwangeren war.
  


  
    Eine Grille zirpte. Als Gaia sich Dereks Bäckerei näherte, verbarg sich der Mond hinter einer Wolke, und sie fühlte, wie ihr Herz schneller schlug, und das nicht nur von ihrem raschen Schritt. Aus der Bäckerei drang kein Licht, und sie musste sich an der Tür entlangtasten, bis ihre Finger den Türknauf fanden. Sie hatte ihn gerade entdeckt, als die Tür aufschwang.
  


  
    »Sachte da draußen«, hörte sie Dereks Stimme in der Dunkelheit. Sie fühlte seine Hand auf ihrem Arm, und leise glitt sie nach drinnen. Kohlen glühten dunkel in einem der Öfen und verbreiteten ein rotes Leuchten im Raum, ohne jedoch die tiefen Schatten aus den Ecken zu vertreiben. In der Stille hörte sie das warme, züngelnde Zischen des Feuers.
  


  
    »Bist du so weit?«, fragte sie.
  


  
    »Du bist dir sicher?«, gab er zurück. »Du könntest wieder nach Hause gehen. Ich könnte vergessen, dass wir uns je unterhalten haben.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss meine Eltern sehen.«
  


  
    Sie hörte ihn tief einatmen. »Also gut. Du trägst Rot?«
  


  
    »Ja, unter meinem Umhang«, sagte sie.
  


  
    Er nahm einen Eimer, der mit einem Tuch abgedeckt war. »Wo sind die Tvaltarkarten?«, fragte er.
  


  
    »Hier.«
  


  
    Sie sah, wie er sie kurz in den Feuerschein hielt, dann verstaute er sie in einer Schublade.
  


  
    »Los geht’s«, sagte er und öffnete die Tür.
  


  
    Die tintige, violette Dunkelheit der Straße hüllte sie ein, und sie nahm den trockenen Geruch von Nachtblüten und Gräsern wahr. Irgendwo in der Nähe musste ein Eukalyptusbaum stehen, der ihr tagsüber nicht aufgefallen war. Jetzt aber konnte sie deutlich den Arzneiduft seiner Rinde riechen.
  


  
    Leise folgte sie Derek die Straße hinauf, dann eine weitere. Sie stiegen fast eine Stunde lang den Hügel hoch. Ihr war warm, und ihre Kleider waren mittlerweile vollständig getrocknet. Der Mond trat wieder hervor, erdnah und voll beschien er ihren Weg. Die Straßen wurden immer schmaler und unebener, die Häuser kleiner und ärmlicher, bis die jämmerlichen Hütten nur noch hohle Kartons zu sein schienen, die das Echo ihrer Schritte zurückwarfen. Sie war noch nie in dieser Gegend von Wharfton gewesen. Erst glaubte sie, dass sie sich von der Mauer 
     entfernten, dann aber, an einer entlegenen Stelle, an der eine Kalksteinklippe mit den Steinen der Befestigungsanlage verschmolz, führte eine weitere Biegung sie direkt heran.
  


  
    »Warte«, sagte Derek leise.
  


  
    Sie hielt an und sah über die Schulter zurück. Weit entfernt unter ihnen entdeckte sie zu ihrer Überraschung den Lichtschein des Tors, wo sie so oft die Babys abgeliefert hatte. Sie konnte sogar als kleine Figuren die Wachleute erkennen. Am östlichen Horizont wich die kurze Sommernacht bereits einem Hauch von Lila. Sie wandte sich wieder der massigen Mauer zu und entdeckte einen Wachturm links über sich. Sie konnte nicht erkennen, ob er besetzt war.
  


  
    Derek machte sich am Fuß der Mauer zu schaffen. Es gab ein leises, klirrendes Geräusch. Sie huschte näher und stützte sich mit einer Hand auf den kühlen, rauen Stein. Von Nahem, im Schein des geisterhaften Lichts, wirkten die Blöcke aus blassem Granit kantig und flechtenbedeckt, doch insgesamt bildeten sie eine glatte, unüberwindliche Wand, die sich sechs oder sieben Meter hoch erhob. Im Mondlicht sah sie Derek einen großen, flachen Stein entfernen. Überrascht stellte Gaia fest, dass er bereits lose gewesen sein musste.
  


  
    »Ist das ein Durchgang?«, fragte sie.
  


  
    »Still«, sagte er. Dann zog er sie näher heran, und sie spähte in eine Öffnung auf Kniehöhe, jenseits derer auf der anderen Seite ein schwacher Lichtschein zu sehen war. Die Öffnung war nicht viel größer als der Platz unter 
     einem Küchenstuhl, aber wenn sie sich zusammenkauerte und kroch, konnte sie es schaffen. Es ist so weit, dachte sie. Ich gehe auf die andere Seite der Mauer. Sie steckte ihren Kopf in die Öffnung, atmete den muffigen Erdgeruch.
  


  
    »Nimm das hier«, sagte er.
  


  
    »Was ist das?« Sie drehte den Kopf und sah, wie er ihr ein großes Tuch reichte.
  


  
    »Teig. Wenn du auf der anderen Seite bist, werde ich die Steine wieder an ihren Platz setzen. Dann nimmst du den Teig und verstreichst ihn wie Mörtel zwischen den Steinen.«
  


  
    »Aber wenn man mich sieht?«, fragte sie.
  


  
    »Der Ausgang ist hinter einer Hecke, bei einer Abfallgrube. Es ist unwahrscheinlich, dass dich irgendwer dort sieht. Aber du musst den Mörtel ersetzen, sonst werden die losen Steine bei Tag jemandem auffallen. Verstehst du?«
  


  
    Gaia nickte und nahm das Tuch.
  


  
    »Dann versteckst du deinen Umhang. Lass aber die Kapuze deiner Tunika auf«, sagte er. »Eine Weile wirst du dich so unbemerkt bewegen können. Die Bediensteten der Bastion sind häufig noch nachts unterwegs, und die Wachen kümmern sich nicht um sie.«
  


  
    Sie nickte wieder, aber allmählich bekam sie es doch mit der Angst zu tun. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte, sobald sie drinnen war, da war niemand, der ihr helfen würde. Außerdem hatte sie nur eine vage Ahnung, wo das Gefängnis lag.
  


  
    »Danke, Derek«, sagte sie.
  


  
    »Was immer du tust, versuche nicht, bei Tag auf diesem Weg wieder rauszukommen«, sagte er. »Sie würden dich im Handumdrehen erwischen, und sobald sie merken, dass dieser Mörtel kein Mörtel ist, werden sie nach mir suchen.«
  


  
    »Ich verspreche es«, sagte sie.
  


  
    Sie fühlte seine schwere Hand auf ihrer Schulter, und dann war sein Mund nah an ihrem Ohr. »Weißt du, wohin du zu gehen hast?«, fragte er.
  


  
    »Das Gefängnis«, flüsterte sie. »Bei der Bastion.«
  


  
    »Geh immer nach oben«, sagte er. »Aller Ärger liegt ganz oben, beim Obelisken. Du kannst ihn als Orientierungspunkt benutzen. Wenn du Hilfe brauchst, such nach dem Bäcker mit einem schwarzen Ofen. Mace Jackson. Ich werde ihn von dir wissen lassen.«
  


  
    Gaia wünschte, er könnte sie begleiten.
  


  
    »Hoch mit der Kapuze. Du willst sie doch nicht ablenken mit so viel Schönheit?«, neckte er und fuhr ihr freundschaftlich durchs Haar. »Jetzt geh dein Schätzchen suchen.«
  


  
    Sie zog den Kopf ein, legte die Hände auf die raue Innenseite der Mauer und kroch vorwärts, auf das Licht zu. Sie war kaum hindurch, als sie hörte, wie Derek die Öffnung hinter ihr wieder schloss. Mit zitternden Händen nahm sie den Teig aus dem Tuch und drückte ihn in die Ritzen um die Steine. Trotz der Straßenlaterne war es dunkel in der Vertiefung, und sie verletzte sich die Finger an den scharfkantigen Steinen. Als sie zu guter Letzt so 
     viel von dem Teig in die Fugen gedrückt hatte, wie sie konnte, wandte sie sich der Grube zu ihrer Rechten zu, wischte ihre Hände an dem Tuch ab und warf es zum Abfall. Rasch zog sie ihren schwarzen Umhang aus und verbarg ihn unter einem Haufen zerbrochenen Tongeschirrs, zog ihren roten Rock und ihre Tunika zurecht und huschte in Richtung der Straße und der Laterne, die dort brannte. Ein Käfer stieß gegen die Glaskugel und flog davon in die warme Dunkelheit.
  


  
    Aufregung ergriff sie. Sie würde ihre Eltern finden. Vielleicht würde sie sogar ihre Brüder sehen. Theoretisch könnten alle Jungs von neunzehn oder zwanzig Jahren, die sie traf, ihre Brüder sein. Sie fragte sich, ob sie sie erkennen würde. Wie unglaublich das doch wäre.
  


  
    Schnell fiel ihr auf, wie sauber alles in der Enklave war. Die Gebäude waren weiß getüncht, sodass selbst bei Nacht noch ein wenig Licht auf ihnen zu ruhen schien. Die Eingänge zu den engen Straßen lagen auf hohen Sockeln über ordentlich gefegten Gehwegen, und in regelmäßigen Abständen gab es Abflüsse. Was sie gehört hatte, stimmte also: Der Regen von der Straße wurde gesammelt und zu Trinkwasser recycelt. Es wäre eine Menge Arbeit, aber wir könnten draußen dasselbe tun, dachte sie. Im Licht der Straßenbeleuchtung konnte sie Wasserkrüge in einigen Fenstern hängen sehen, große, verzierte Behältnisse aus Keramik, die ihren Inhalt selbst in der sengenden Hitze des Hochsommers kühl hielten. Das immerhin war genau wie draußen.
  


  
    Gaia schritt schnell und entschlossen durch die dunklen 
     Straßen. Immer, wenn sie an eine Abzweigung kam, nahm sie den Weg, der weiter den Hügel hinaufführte. Schließlich gelangte sie zu einer Hauptstraße, die breiter als die anderen Straßen war und von den Häusern wohlhabender Leute gesäumt. Sie erhaschte einen Blick auf schattenhafte Bäume, die hinter den weißen Mauern wuchsen, und einmal erkannte sie die Blätter eines Apfelbaums. Die Gärten auf der anderen Seite wurden also gepflegt. Es war alles genau so, wie sie es in den Tvaltarsendungen gesehen hatte, nur besser, denn es war echt.
  


  
    Zweimal kam Gaia an rot gekleideten Frauen in Zweierpärchen vorbei, die sie kaum eines Blickes würdigten, worauf sie die Kapuze ihrer Tunika tiefer ins Gesicht zog und weiterging. Einmal kam ihr ein einzelner alter Mann entgegen und dann mehrere junge Männer, aber von allen wurde sie ignoriert, und mit wachsender Gelassenheit erkannte sie, dass Derek recht gehabt hatte: Man hielt sie für eine Bedienstete. Schließlich, als der östliche Himmel sich aufzuhellen begann, erreichte sie ein offenes, kiesbestreutes Gelände mit mehreren Geschäften, die noch geschlossen hatten, und dann, weiter den Hügel hoch, einen weiten, mit Steinen gepflasterten Platz, über dessen gesamte Breite sich ein gewaltiges Gebäude erstreckte. Dies musste der Bastionsplatz sein. Arkadengänge säumten zwei Seiten des Platzes, und seine Mitte wurde von einem monumentalen Obelisken beherrscht, schwarz vor dem fernen Purpur des Himmels.
  


  
    Gaia trat unter eine der Arkaden und verschnaufte an einer der hölzernen Säulen. Nahe des Obelisken hämmerten 
     zwei Männer im Schein einer einzelnen Glühbirne an einer Plattform. Das Echo ihrer rhythmischen Schläge hallte über den Platz.
  


  
    An der vierten Seite des Platzes, im rechten Winkel zum größten Gebäude, der Bastion, standen hinter einem Eisenzaun mehrere funktional wirkende Häuser. Ein großer geziegelter Torbogen trennte zwei davon, und dahinter konnte Gaia einen kleinen Hof ausmachen. Sie wandte sich gerade in diese Richtung, als das Schreien eines Babys direkt in Gaias Nervenbahnen drang, sie innehalten ließ und in Alarmbereitschaft versetzte. Sie suchte die Gebäude nach dem Ursprung des Schreiens ab und sah über der Arkade ein Fenster, durch dessen Vorhang Licht sickerte. Das Schreien verebbte, dann hob es wieder an. Ein Arm griff aus dem Fenster und zog die Fensterläden zu. Gaia lauschte angestrengt, aber nun war das einzige, was sie hören konnte, die ferne Stimme eines der Arbeiter, die offenbar gerade Pause machten. Beunruhigt zog sie ihre Tunika enger um sich. Dies hätte auch ein von ihr vorgebrachtes Baby gewesen sein können.
  


  
    Sie suchte das Gebäude nach Anzeichen dafür ab, dass es sich um das Säuglingsheim handelte, aber vermutlich waren über den Geschäften der Arkade doch eher Privatwohnungen.
  


  
    »Alles in Ordnung«, flüsterte Gaia, um sich zu beruhigen. Es ging ihr so weit gut, aber sie brannte darauf, mehr über ihre Umgebung zu erfahren. Wie wenig Nützliches sie doch in den Tvaltarsendungen gelernt hatte, in denen es hauptsächlich um Feste und Feiertage gegangen war, 
     doch im Moment hätte sie viel für einen brauchbaren Stadtplan gegeben.
  


  
    Gaia zog sich ein wenig hinter die Säule zurück, als sich im Stechschritt Stiefel näherten. Plötzlich stapften vier Wachen durch das hohe Ziegeltor und an Gaia vorbei, in ihrer Mitte eine fünfte Gestalt, ein Mann mit auf dem Rücken gefesselten Händen, der auf bloßen Füßen dahinstolperte. Sie hielten auf das mächtige Gebäude am Rand des Platzes zu, nahmen die flachen Stufen zu der großen Tür, die sich öffnete, um sie einzulassen, und alle fünf verschwanden in der Bastion.
  


  
    Gaia zitterte. Sie sah wieder zu dem Torbogen, durch den die Wachen gekommen waren, und war sich nun sicher, dass dahinter das Gefängnis lag. Als sie hochsah, entdeckte sie, dass ein kleiner Turm sich rechts von dem Bogen erhob. Seine schwarzen Umrisse zeichneten sich vor dem heller werdenden Himmel ab. Falls dort ein Wachmann stand, musste er sie sehen. Sie bog scharf nach links ab und ging dicht an der Wand des Gebäudes entlang bis zu seiner Rückseite. Noch mehr verrammelte Fenster boten sich ihr dar. Ihre Hoffnung schwand. Wie sollte sie je ins Gefängnis gelangen? Wie sollte sie ihre Eltern je befreien?
  


  
    »He! Du da!«, rief eine Stimme.
  


  
    Sie fuhr zusammen und drehte sich um.
  


  
    Ein großer Wachmann kam auf sie zugeschlendert. »Was verkaufst du?«
  


  
    »Nichts«, keuchte sie. »Ich wollte nur eben …«
  


  
    »Dann mach, dass du weiterkommst. Hier wird nicht 
     gegafft. Komm zur Mittagszeit wieder, dann kriegst du was geboten.«
  


  
    Gaia tat einen Schritt zurück. »Ja, Bruder«, sagte sie. Sie drehte sich um und huschte davon, in ihrer Eile bemerkte sie kaum, in welche Richtung sie ging, sie hörte ihn lachen, und es klang kalt und spröde in ihren Ohren.
  


  
    Der Himmel hellte sich weiter auf, eine Spur von Gelb war nun darin, und immer mehr Leute traten auf die Straße. Gaia ging weiter und weiter. Sie hatte Angst anzuhalten, aber sie hatte auch Angst, den Hügel wieder hinab zu geraten und sich zu verlaufen. Über ihr hängten die Menschen Wäsche zwischen den Gebäuden auf, und als sie ihren Blick senkte, bemerkte sie erstaunt, dass alle um sie herum Schuhe trugen, selbst die Kinder. Ob alt, ob jung, jeder sah gesund und wohlgenährt aus.
  


  
    Außerhalb der Mauer kam es vor, dass man jemanden mit einer Narbe oder einer verkrüppelten Hand oder auf Krücken sah. Hier in der Enklave aber würde jeder, der ihre Narbe sah, wissen, dass sie von draußen kam, und sie war in ständiger Furcht, jemand könnte einen genaueren Blick unter ihre Kapuze werfen. Einmal zog ein kleiner Junge, während er Gaia unverwandt anstarrte, an der Hand der Frau neben sich. »Schau nur«, rief er und zeigte auf sie, aber bis sich seine Mutter umgedreht hatte, hatte Gaia ihre Narbe schon wieder verdeckt.
  


  
    Bis zum späten Morgen hatte Gaia weite Teile der Gegend um den zentralen Platz durchwandert. Sie war durstig, müde, und sie hatte Angst. Wie es aussah, hatte sie drei Möglichkeiten: Sie konnte entweder Dereks Freund 
     Mace um Hilfe bitten, vorausgesetzt, sie fand den Bäcker mit dem schwarzen Ofen; sie konnte im Säuglingsheim nach Schwester Khol suchen, in der Hoffnung, dass sie ihr helfen würde, so wie sie ihr schon einmal geholfen hatte, indem sie die Nachricht ihrer Mutter übermittelt hatte; oder sie konnte sich bis zum Einbruch der Nacht versteckt halten, bis sie wieder durch Dereks Loch in der Mauer würde verschwinden können. Vergeblich suchte sie nach der Bäckerei und dem Säuglingsheim. Dafür kam sie an einem Friedhof, einem Fahrradladen, mehreren Warenlagern und Cafés und an der Mycoproteinfabrik vorbei. Schließlich näherte sie sich wieder dem zentralen Platz.
  


  
    Kurz vor Mittag begann der Platz sich zu füllen. In ihrer Verzweiflung ließ Gaia ihren Blick über die Gesichter unter den Hüten und Schleiern gleiten. Sie hielt Ausschau nach Schwester Khol oder aber einem jungen Mann, der einer ihrer Brüder sein könnte, doch als es erst Dutzende, dann Hunderte Menschen wurden, gab sie die Hoffnung auf, ein vertrautes Gesicht in der Menge zu entdecken. Dafür fiel ihr allmählich ein Muster in der farbenfrohen Kleidung der Menschen auf. Die Wachen trugen Schwarz. Häufig sah man rot gekleidete weibliche Bedienstete, viele mit Körben über dem Arm oder kleinen Kindern an der Hand. Kräftige Männer und Frauen verschiedenen Alters trugen Blau und Grau und Brauntöne, und Gaia nahm an, dass diese zu einer Art Mittelschicht gehörten, denn sie wirkten gut aufgelegt, und die Männer schlugen einander zur Begrüßung kameradschaftlich auf den Rücken. 
     Kinder mit breitkrempigen Hüten flitzten in Gelb und Rot und Grün vorüber. Einige Männer und Frauen trugen ausschließlich weiße Kleider, die im Sonnenschein gleißten. Sie verweilten entspannt in losen Gruppen vor der Bastion, im Schatten einiger Pekannussbäume. Sie lachten und plauderten, und gelegentlich gaben sie ihren Kindern eine Münze, damit sie sich eine Kleinigkeit bei einem der Händler kaufen konnten.
  


  
    Gaia ging zurück zur Ecke der Arkade und stellte sich so, dass eine Säule ihre linke Seite verdeckte. Vor ihr sammelten sich andere junge Frauen in Rot und tuschelten leise, und als mehrere Wachen durch den hohen, geziegelten Torbogen des Gefängnisses traten, hörte sie das größte der Mädchen sagen: »Nein, das glaube ich nicht. Er würde es nicht wagen, nicht zu erscheinen.«
  


  
    »Ach du meine Güte, ich hab ihn gesehen. Er ist vor der Bastion! Bei der Familie des Protektors!«, sagte ein anderes Mädchen.
  


  
    Gaia sah zu dem herrschaftlichen Gebäude hinüber. Die große Flügeltür wurde aufgestoßen, und ein Mann und eine Frau, beide in Weiß, traten heraus. Goldfäden schimmerten in ihrer Kleidung, und die Frau trug einen großen Hut mit atemberaubenden weißen Federn. Hinter ihnen kam ein weiteres Paar, das noch überwältigender aussah als das erste, bis sich mehr als zwanzig Leute über die Terrasse verteilt hatten. Ein zwangloser Strom die Stufen hinab und hinauf setzte ein, und man vermischte sich mit den anderen Weißgekleideten. Die Familie des Protektors und seine Freunde trugen eine natürliche 
     Anmut zur Schau, die noch viel beeindruckender wirkte als im Tvaltar.
  


  
    »Rita hat wirklich mit ihm getanzt?«, kicherte eines der Mädchen.
  


  
    Das großgewachsene Mädchen fuhr herum, um etwas zu erwidern, ihre Züge versprühten eine fesselnde, dunkeläugige Vitalität, die sich auf das Angenehmste mit ihrem satten honigfarbenen Haar verband, das aus den Winkeln ihrer roten Kapuze quoll. »Willst du etwa andeuten, dass ich einer solchen Belanglosigkeit wegen lügen würde?«, fragte sie affektiert.
  


  
    »Du? Lügen? Aber niemals«, sagte das andere Mädchen.
  


  
    Gaia fühlte Ritas Blick, so als zöge eine Katze ihre Krallen über einen Käfer, dann ließ sie von ihr ab.
  


  
    »Senk deine Stimme, Bertha Claire«, sagte Rita zu dem kichernden Mädchen.
  


  
    »Er ist ja so himmlisch«, zog das Mädchen sie auf, und Rita schlug sie auf den Arm.
  


  
    »Autsch! Ist ja gut«, sagte Bertha Claire und grinste immer noch. »Hast du gehört, dass er befördert wurde?«
  


  
    Selbst ohne sie anzusehen, fühlte Gaia, wie Rita einen letzten Blick in ihre Richtung schoss und ihr dann die Schulter zukehrte. Ihre Antwort konnte Gaia nicht mehr hören. Sie schaute wieder zu den Leuten auf der Treppe vor der Bastion, und da sah sie ihn: einen großen, ernsten jungen Mann in einer schwarzen Uniform mit einem Gewehr über der Schulter. Sein schwarzer Hut beschattete die obere Hälfte seines Gesichts, doch sie war nahe genug, den Schwung seines Kiefers und die entschlossene 
     Linie seines Munds zu erkennen. Sie wusste instinktiv, dass Sergeant Grey der Mann war, über den die Mädchen tuschelten. Gedankenverloren lüftete er seinen Hut und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Neben ihm stand ein blonder junger Soldat, der Sergeant Grey jetzt anstieß und in Richtung der Mädchen nickte.
  


  
    Gaia sah schnell hinüber zum Gefängnis, bevor sich ihre Blicke treffen konnten.
  


  
    »Er sieht her! Rita!«, quietschte Bertha Claire.
  


  
    Die Mädchen begannen, leise vor sich hin zu schnattern, da erhob Rita die Stimme. »Würdet ihr bitte damit aufhören? Wie alt seid ihr, zwölf?«
  


  
    Gaia zog sich hinter die Säule zurück. Beim Gefängnis wurden jetzt Gefangene hinter dem eisernen Zaun aufgereiht, und Gaia suchte furchtsam die Gesichter ab. Die Männer und Frauen blickten müde drein, ihre Gesichter so grau und verbraucht wie ihre Gefängniskleidung. Manche hatten die Hände hinter dem Rücken gefesselt, andere rieben sie ängstlich aneinander, die Augen auf die Menge und die Plattform vor dem Monument gerichtet. Ihre Eltern konnte Gaia nirgends entdecken.
  


  
    Dann hörte sie ein dumpfes Geräusch. Stille breitete sich aus. Zwei Schlingen waren über einen Balken geworfen worden, und die Mittagssonne schien hell auf die grauen Stricke.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte Gaia, ballte die Hände zu Fäusten und musste mit ansehen, wie ein Wachmann einen Gefangenen die Stufen zum Galgen emporstieß. Sein braunes Haar war zerzaust, seine Kleider schmutzig, aber seine 
     Augen blickten wach und herausfordernd. Hinter ihm ging eine junge Frau, die ebenfalls gefesselt war. Sie brauchte die Hilfe des Wachmanns neben sich, um ihr Gleichgewicht zu halten. Schwarzes Haar bedeckte ihr blasses Gesicht, und ihre Schultern in dem grauen Gefängniskleid hingen schlaff herab. Als sie die oberste Stufe erreichte und sich umdrehte, um dem Blick der Menge zu begegnen, lief ein vernehmliches Murmeln durch die Reihen der Zuschauer.
  


  
    Der Bauch der Gefangenen wölbte sich weit nach vorn; es war der Bauch einer Schwangeren.
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    »Meine Güte. Was für ein Bauch«, sagte Bertha Claire erschrocken.
  


  
    »Würdest du bitte still sein?«, fuhr Rita sie an. »Es ist ein nutzloses Balg.«
  


  
    Gaias Empörung überwog noch ihren Schock. Ihrer Einschätzung nach würde die Frau binnen weniger Tage niederkommen. Sie konnte sich kein Verbrechen vorstellen, das eine solche Strafe rechtfertigen würde. Warum konnte die Enklave nicht noch eine Woche warten, höchstens zwei, bis sie ihr Kind zur Welt gebracht hatte? Sie mussten doch alle erkennen, dass der Tod der Mutter auch den Tod ihres unschuldigen Babys bedeuten würde.
  


  
    Unwillkürlich verließ Gaia die Arkade und näherte sich der Plattform. Eine Wache zog dem Mann einen Sack über den Kopf.
  


  
    »Dieses Urteil ist falsch!«, rief der Gefangene. »Es ist unser Recht, zu heiraten und Kinder zu haben!«
  


  
    Gaia konnte sehen, dass seine Frau leise etwas zu ihm sagte. Die Hände auf den Rücken gefesselt, den Sack über seinem Gesicht, beugte er sich zu ihr, und dann sah Gaia etwas, das ihr das Herz brach: Der Verurteilte suchte blind mit dem Fuß nach dem seiner Frau, bis ihre Stiefel 
     sich trafen. Seine Frau begann zu weinen. Die Wache warf auch ihr einen Sack über den Kopf.
  


  
    »Nein«, flüsterte Gaia.
  


  
    Der Gefangene schrie wieder. Seine Stimme überschlug sich: »Verschont meine Frau! Ich flehe euch an, verschont mein Kind!«
  


  
    Gaia sah sich ungläubig um, doch niemand schritt ein. Das war ein grausames Spiel, oder nicht? Sie konnten das doch nicht allen Ernstes tun. Sie trat einen weiteren Schritt vor und stieß gegen einen bärtigen Mann.
  


  
    »Pass auf, wo du hintrittst!«, fuhr er sie an.
  


  
    Gaia hörte, wie die Gefangenen am Zaun unruhig wurden. Sie sah hinüber und blickte in das Gesicht ihrer Mutter, die vorgetreten war, mit beiden Händen die Stäbe umklammert hielt und angestrengt durch die Menge in Gaias Richtung starrte.
  


  
    »Mutter«, flüsterte Gaia. Fast hoffte sie, dass ihre Mutter etwas rufen würde, dem Soldaten, der dem männlichen Gefangenen nun eine Schlinge um den Hals legte, Einhalt gebieten; aber ihre Mutter hatte nur Augen für Gaia. Flehentlich sah sie sie an, schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen, und Gaia wusste genau, was die Botschaft war: Greif nicht ein.
  


  
    Doch Gaia tat einen weiteren Schritt auf die Plattform zu. Der Soldat legte nun auch der Schwangeren eine Schlinge um den Hals.
  


  
    »Aufhören!«, sagte Gaia.
  


  
    Schon drehten sich ein paar Leute nach ihr um, in den Gesichtern Verblüffung und Abscheu. Sie machte einen 
     weiteren Schritt. Aber eine Hand an ihrem Arm hielt sie zurück. »Närrin!«, hörte sie eine Stimme an ihrem Ohr. »Willst du, dass wir alle getötet werden?«
  


  
    Gaia erstarrte, drehte sich nach rechts und sah in Ritas wütend funkelnde Augen, nur Millimeter von ihren eigenen entfernt. Sie weiteten sich vor Überraschung, als Rita ihre Narbe entdeckte, dann ließ sie Gaias Arm los.
  


  
    Auf der Plattform standen die beiden Gefangenen Seite an Seite, Säcke über den Gesichtern, Schlingen um den Hals. Ihre Füße berührten sich. Die Frau hielt den Kopf gesenkt, und ihr gewaltiger Bauch, der sich unter ihrem grauen Kleid hervorwölbte, schien vor Kummer zu zittern.
  


  
    Gaia sah zu den Leuten bei der Bastion, niemand hielt diese Hinrichtung auf, irgendjemand dort musste diesen Mord befohlen haben. Warum?
  


  
    Ihr Blick wanderte zu der schwarz gekleideten Gestalt Sergeant Greys. Überrascht stellte sie fest, dass seine Augen auf ihr und Rita ruhten. In diesem Moment erkannte sie, dass er auf irgendeine Weise ahnte, wer sie war. »Setz dieser Sache ein Ende«, beschwor sie ihn stumm. Seine Hand schloss sich um seinen Gewehrgurt, aber sonst tat er nichts.
  


  
    Ihr Blick flog zurück zu der Plattform, wo die Wache nun mit lauter Stimme verkündete: »Patrick Carrillo und Loretta Shepard. Man hat euch eines höchst verwerflichen Verbrechens gegen den Staat für schuldig befunden. In eklatanter Missachtung der Gesetze der Enklave und der natürlichen Ordnung habt ihr die Verordnung über 
     Gentests bei vorgebrachten Bürgern gebrochen, eure Geschwister geheiratet und auf inzestuösem Wege eine genetische Monstrosität gezeugt. Auf diese Tat steht der Tod. Möget ihr als abschreckendes Beispiel für alle anderen dienen, die sich solcherart dem Willen der Enklave widersetzen.«
  


  
    Der Mann rief noch etwas, einen letzten Protest, den Gaia nicht mehr verstehen konnte, denn er wurde von einem knallenden Geräusch unterbrochen, als die Falltür unter den Gefangenen sich auftat.
  


  
    Eine furchtbare Stille senkte sich über den Platz. Das einzige Geräusch war das Knarren der Seile, als die Körper leicht hierhin und dorthin schwangen. Die Kette der Uhr um Gaias Hals fühlte sich auf einmal sehr schwer an. Sie konnte den Sekundenzeiger die Augenblicke zählen hören, bis das im Körper der Mutter gefangene Baby das Unglück bemerken würde, das Aussetzen ihrer Bewegungen wahrnehmen würde, dann den Sauerstoffmangel, das stockende Herz. Gaia begriff nur dunkel, weshalb man die Eltern verurteilt hatte, aber sie verstand sehr gut, was das Todesurteil für das Kind bedeutete.
  


  
    »Nein«, flüsterte Gaia wieder und hielt das runde, feste Gewicht der Uhr durch den Stoff ihres Hemds umklammert.
  


  
    »Ich weiß nicht, wer du bist oder woher du kommst«, sagte Rita mit leiser Stimme und packte abermals ihren Arm. »Aber du verschwindest jetzt besser. Hundert Leute haben deinen Ausbruch mitgekriegt, und jeder einzelne 
     von ihnen könnte genau in diesem Moment beschließen, dich der Wache zu übergeben.«
  


  
    Gaia registrierte ihre Warnung kaum, noch bemerkte sie, dass viele Leute sie aufmerksam beobachteten. Sie hatte keine Augen für ihre Mutter oder Sergeant Grey. Ihre Gedanken richteten sich ausschließlich auf das Baby. »Ich muss zu der Gefangenen«, sagte Gaia.
  


  
    »Es ist zu spät«, sagte Rita und zog ihre rote Musselinkapuze zurecht. »Sie sind tot.«
  


  
    Eine verzweifelte Dringlichkeit begann in ihrem Blut emporzukochen. Sie wandte sich ein letztes Mal zu Rita.
  


  
    »Ich muss einfach gehen«, sagte sie und eilte durch die sich auflösende Menge zur Plattform. Die Wache dort löste das Seil vom Galgen, ein Mann fing den Leichnam des männlichen Gefangenen auf und warf ihn kurzerhand mit dem Gesicht nach unten auf einen Karren. Gaia kam gerade an, als die Frau herabgelassen wurde. Gnädigerweise ließen die Wachleute die Leinensäcke über den Gesichtern der Toten. Die Schlingen aber nahmen sie ihnen ab, um sie ein andermal wieder verwenden zu können. Auch ohne einen Blick auf ihre Uhr spürte Gaia, dass die zweite Minute angebrochen war, und geriet in Panik. »Wohin bringt ihr die Leichen?«, fragte sie den Mann, der den Karren zog.
  


  
    Er sah sie an und runzelte die Stirn. »Gehörst du zur Familie?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, log sie, »ich soll bei ihnen bleiben, bis die anderen kommen.«
  


  
    »Mir hat man gesagt, sie könnten nicht vor Sonnenuntergang«, sagte er zweifelnd. »Schämen sich zu sehr. Ich soll nur die Kadaver aus der Sonne schaffen. Wirst du mich bezahlen?«
  


  
    »Heute Abend«, sagte sie. »Mein Onkel wird dich heute Abend bezahlen.«
  


  
    Er sah sie neugierig an. »Was stimmt mit deinem Gesicht nicht?«
  


  
    Sie wandte die Wange ab.
  


  
    »Komm schon, Kleines. Was stimmt mit dir nicht?«, wiederholte er.
  


  
    Sie sah ihn geradeheraus an, mit unverhohlener Wut in ihrem Ausdruck. »Findest du wirklich, dass das in einem Moment wie diesem eine Rolle spielt?«, fragte sie kalt.
  


  
    Er griff sich kurz an die Mütze. »Nichts für ungut, Schwester«, sagte er.
  


  
    »Schnell jetzt«, sagte sie.
  


  
    Viel zu langsam nahm der Mann die beiden langen Griffe seines Karrens auf und zog ihn über das holprige Kopfsteinpflaster zu einer ruhigen Seitenstraße. Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, fühlte Gaia ihre Hoffnung schwinden. Sie wusste, je länger das Baby ohne Sauerstoff blieb, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass es einen Hirnschaden erlitt und starb.
  


  
    Am Ende einer schmalen Gasse schließlich war ein Durchgang, der so eng war, dass der Karren kaum hindurchpasste, und dahinter lag ein kleiner Hof mit einer Art Schuppen, in dem der Mann den Karren abstellte.
  


  
    »In ein paar Stunden werden sie wahrscheinlich zu riechen anfangen«, sagte der Mann. »Vor Vandalen sind sie hier aber sicher, falls du dir deswegen Sorgen machst. Du kannst in der Schenke um die Ecke warten. Von dort siehst du auch, wenn jemand kommt.«
  


  
    »Das hier ist schon in Ordnung«, sagte sie.
  


  
    Er schaute skeptisch drein, während sie sich ein leeres Fass zurechtschob, als wolle sie sich ein wenig im Schatten ausruhen.
  


  
    »Wie du meinst«, sagte er und schlenderte zurück zur Straße.
  


  
    Sobald er ihr den Rücken gekehrt hatte, trat sie in den Schuppen und schloss die breite Holztür. Einzelne Sonnenstrahlen drangen durch Spalten in der Holzwand, und durch ein spinnwebenverhangenes Fenster fiel ein weiteres Bündel schmutzigen Lichts, aber Gaia war nun so in Eile, dass sie es kaum wahrnahm.
  


  
    Sie suchte nach dem Puls der Frau, konnte aber keinen finden, und ein kurzer Blick auf den Hals der Frau überzeugte sie, dass ihr Genick gebrochen war. Gaia zerriss das Kleid der Toten und entblößte ihren blassen, fleckigen Bauch. Blassblaue Streifen zogen sich unter der Haut entlang, und eine schwere, unnatürliche Klammheit haftete ihr an, doch Gaia presste ihre Finger fest in ihren noch warmen Bauch. Sie konnte keine Bewegungen im Inneren wahrnehmen, kein Anzeichen, dass das Kind noch lebte, doch gewiss hatte das Herz des Babys weitergeschlagen und Sauerstoff durch sein Blut gepumpt, selbst, nachdem die Mutter gestorben war.
  


  
    Gaia schloss die Augen und hielt inne. Sie hatte noch nie einen Kaiserschnitt durchgeführt. Sie hatte es bei ihrer Mutter fast ein Dutzend Mal gesehen, doch nur, wenn das Leben der Schwangeren in Gefahr gewesen war, und in den meisten dieser Fälle war sie kurz darauf gestorben. Doch diese Schwangere hier war bereits tot. Es gab nichts zu verlieren, aber es bestand eine Chance – eine geringe zwar nur, aber doch eine Chance -, dass sie das Kind retten konnte. Sie erkannte, dass sie ihre Wahl bereits getroffen hatte, in dem Moment, da sie die Frau in die Schlinge hatte fallen sehen.
  


  
    Sie griff in ihre Tasche und wählte ohne zu zögern das kurze, scharfe Skalpell aus. Mit fester Hand machte sie einen flachen Einschnitt unter dem Bauchnabel der Frau und hielt die Luft an, als das dickliche, süß riechende Blut um das Messer hervorquoll. Sie musste durch drei Schichten starkes, aber nachgiebiges Muskelgewebe schneiden, und als sie die Gebärmutter erreichte, musste sie achtgeben, dass sie das Baby nicht verletzte. Mit einer Hand hielt sie die Oberfläche der Gebärmutter fest, während sie mit der anderen einen weiteren festen Schnitt ausführte. Ein Schwall von Fruchtwasser mit seinem starken, erdigen Geruch kam ihr entgegen, und sie konnte den blassen, bläulichen Körper erkennen, der zusammengerollt im Inneren lag. Gaia griff vorsichtig hinein und hob ein Baby heraus, das nicht größer als ein Laib Brot war. Die schlaffen Beine baumelten herab. Eine cremefarbene, wachsartige Substanz bedeckte hier und dort seine Haut. Gaia wischte dem Baby Blut und Schleim vom Gesicht 
     und reinigte seine Atemwege. Sie presste ihm ihren Mund auf Lippen und Nase, ohne auf den Blutgeschmack zu achten. Sanft, mit kaum mehr als einem Hauch, beatmete sie das Kind. Sie sah, wie sich seine Brust leicht hob. Sie massierte sein Brustbein und fuhr dann fort, es vorsichtig zu beatmen.
  


  
    Nichts geschah, auch nicht, als sie dem Kind einen festen Klaps gab. Also beatmete sie es weiter, versuchte, es zu einer Reaktion zu zwingen. Sie probierte es mit einer Herzdruckmassage, dann einer weiteren. Der Körper des Kindes blieb schlaff und reagierte nicht, und Gaia kämpfte gegen Tränen der Enttäuschung an. Sie war zu spät gekommen. Es hatte zu lange gedauert. Das Kind war tot wie sein Vater und seine Mutter – von der Enklave ermordet, bevor es je die verdorbene Luft ihrer Welt hatte atmen können.
  


  
    Sie lauschte an der schlaglosen Brust, überprüfte noch einmal die Atemwege und beatmete das Baby von Neuem. Sie tat einfach, was sie für das Richtige hielt, und wünschte mehr denn je, dass ihre Mutter bei ihr wäre und ihr helfen könnte. Nach einer weiteren Reihe von Herzdruckmassagen hielt sie inne und spähte in das kleine, schlaffe Gesicht. »Bitte«, flüsterte sie. Sie hatte die Chance vertan, ihre Mutter zu sehen. Sie hatte ihr eigenes Leben riskiert, um diesem Kind zu helfen. Es musste einfach überleben.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte eine leise Stimme.
  


  
    Gaia hatte nicht gehört, wie sich die Tür hinter ihr geöffnet hatte. Sie fuhr herum, das Baby in ihren Armen, 
     der verstümmelte Leichnam der Toten nur allzu offensichtlich neben ihr.
  


  
    Sie hatte den Mann noch nie gesehen. Sein dunkles Haar hing ihm nachlässig in die Stirn, und sein Gesicht war blass. »Du bist ja verrückt«, sagte er beinahe ehrfürchtig, das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie sah, wie er im Zurückweichen auf einen Stein im hellen, grünen Gras trat und beinahe stolperte. »Boris!«, rief er.
  


  
    »Bitte«, sagte sie und folgte ihm nach. »Ich wollte nur das Kind retten. Du musst doch …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und ging weiter rückwärts von ihr weg, als ob er es nicht wagte, ihr den Rücken zuzukehren. »Bleib mir vom Leib«, sagte er. Dann rief er abermals. »Boris! Du kommst besser rasch her!«
  


  
    Gaia zitterte vor Angst. Sie griff sich die Schere aus der Tasche und durchschnitt die Nabelschnur. Dann verstaute sie die Instrumente und warf sich ihre Tasche um. Sie konnte das leblose Kind nicht zurücklassen. Panisch hauchte sie ein letztes Mal in seine Lungen, dann wickelte sie es in ihre Tunika und floh aus der Tür. Während schnelle Schritte sich näherten, erklomm sie rasch die Steinmauer, die den Hof umgab. Sie schwang sich hinüber, verletzte sich an der Hand und fiel in einen Haufen dampfenden Kompost. Der schwere, faulige Geruch hüllte sie ein, doch in Sekundenschnelle war sie wieder auf den Beinen und stolperte durch einen Garten zu einem Tor. Sie stieß es auf, Baby und Tasche noch immer an sich gepresst. Eine lange Gasse tat sich vor ihr auf, und sie rannte.
  


  
    Gellende Rufe verrieten ihr, dass man die Verfolgung aufgenommen hatte. Sie floh die Gasse hinab, bog in eine breitere Straße und hielt verzweifelt nach einer Bäckerei oder irgendetwas Vertrautem Ausschau. Sie wagte einen Blick zurück, sah Soldaten, die Gewehre im Anschlag, und schrie auf vor Angst. Hinter der nächsten Ecke tauchten noch vier Wachmänner auf Fahrrädern auf. Sie bog scharf rechts ab, brach ein Gartentor auf. Mehrere weiß gekleidete Damen saßen um einen mit Silber gedeckten Tisch und sprangen nun kreischend auf die Beine. Gaia rannte an ihnen vorbei, in Richtung eines weiteren Tores, das aus dem Garten hinausführte.
  


  
    Sie drängte sich hindurch und blieb mit dem Gurt ihrer Tasche hängen. Sie stolperte, befreite sich und suchte verzweifelt nach einem Ausweg.
  


  
    »Da ist sie. Ergreift sie!«, rief die Stimme eines Mannes.
  


  
    Sie stieß mit dem Rücken gegen das Tor und blickte verzweifelt zu den Frauen im Garten. Es schien, als habe sie sie beim Kartenspiel gestört, bei dem sie nach der Hinrichtung entspannten. Und die vornehmen Damen, die weißen Krempen ihrer Hüte erwartungsvoll wippend, beäugten Gaia mit Neugierde und Vorsicht.
  


  
    »Helft mir«, flehte sie.
  


  
    Soldaten bedrängten sie. Einer zog grob an ihrer Tasche, ein anderer versuchte, ihr das Baby zu entreißen.
  


  
    »Nein!«, stieß sie aus. Den Kampf um die Tasche gab sie auf, doch das Kind hielt sie mit aller Macht fest. Mit angstgeweiteten Augen setzte sie sich zur Wehr, kauerte 
     sich an die Mauer und schützte das Baby mit ihren Armen.
  


  
    Die Soldaten hatten sie eingekesselt. Sie konnte ihre glänzenden Stiefel sehen, ihre schwarzen Beinkleider, die furchterregenden Läufe ihrer Gewehre. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrem Brustkorb, und sie rang nach Atem. Noch nie im Leben hatte sie solche Angst gehabt. Auf ihrer verzweifelten Flucht war ihr die Kapuze vom Gesicht gerutscht, und sie hielt den Kopf gesenkt, im Wissen, dass ihr wildes Haar ihr vernarbtes Gesicht bedeckte.
  


  
    »Wir haben sie, Capt’n«, sagte einer der Männer.
  


  
    »Nicht schießen.«
  


  
    Gaia hielt den kleinen Kopf des Babys an ihren Hals, sodass sich seine Konturen sanft an ihre warme Haut schmiegten. Einer der Soldaten trat näher, und sie zuckte zusammen, als er ihr das Haar zurückstrich, um ihr Gesicht freizulegen.
  


  
    »Da schau sich einer das an«, sagte der unbekannte Soldat leise.
  


  
    Gaia blinzelte, ihre Wangen brannten, und Wut stieg in ihr hoch, als sie fühlte, wie sie taxiert wurde: eine Missgeburt und eine Kriminelle. Sie kämpfte gegen den Soldaten an, doch da seine Hand ihr Haar weiter gepackt hielt, schoss heißer Schmerz in ihre Kopfhaut.
  


  
    Als Nächster trat ein groß gewachsener, blonder Soldat vor. »Ich glaube, wir haben Euer verschwundenes Mädchen von draußen gefunden, Captain«, sagte er leise.
  


  
    Gaia besah sich die Gruppe der Männer. Grey stand 
     auf der sonnenbeschienenen Straße. Ertrug seine schwarze, faltenfreie Uniform und eine neue, schimmernde Borte über der linken Brusttasche. Er war es gewesen, der den Befehl gegeben hatte, nicht zu schießen. Seine Züge unter der schwarzen Krempe seines Huts waren unnachgiebig und hart.
  


  
    Das Gesicht noch immer von der unerbittlichen Faust des Soldaten emporgezogen, tätschelte Gaia das Baby. »Schaut, wen Ihr ermordet habt«, zischte sie, »Captain.«
  


  
    Er zeigte keine Reaktion. »Bringt sie ins Gefängnis«, sagte er dann. »Das Baby lasst ihr bis auf Weiteres bei ihr. Ich werde dem Säuglingsheim Bescheid geben, dass sie einen Neuzugang bekommen.«
  


  
    Der Wachmann, der ihr Haar festhielt, ließ endlich los, doch nur, um sie unsanft auf die Füße zu ziehen.
  


  
    »Aber Captain«, sagte der Blonde, »das ist doch dieses Balg …«
  


  
    Gaia sah Captain Greys Augen kurz blitzen, doch seine Stimme blieb ruhig. »Es ist immer noch ein Baby, Bartlett«, verbesserte er ihn. »Und wie es aussieht, ein gesundes. Die Fähigkeiten dieses Mädchens sind offensichtlich zu wertvoll, sie zu verschwenden. Der Protektor wird davon erfahren.«
  


  
    Gaia rang nach Atem, als sie seine Worte hörte. Bevor sie auch nur den Blick senken konnte, spürte sie schon die ersten, zaghaften Bewegungen des kleinen Jungen, den sie so besitzergreifend an ihren Hals hielt. Dann befreite sie seinen leichten Körper aus dem klammen, verschwitzten Stoff ihrer Tunika und legte ihn locker an ihre 
     Schulter. Der Kopf des Jungen hüpfte auf vertraute Art, seine fleckige Haut bekam etwas Farbe, und mit einem Rudern seiner Arme stieß er seinen ersten, klagenden Schrei der Empörung aus: Empörung darüber, am Leben zu sein.
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    Das Leben zuerst
  


  
    Das Gefängnis war nicht, was Gaia erwartet hatte.
  


  
    Es gab keine dunklen, feuchten Steinwände, keine Ketten oder Haufen schmutzigen Strohs. Der blonde Wachmann, Sergeant Bartlett, und vier weitere Männer führten sie in eine kleine, hell erleuchtete, antiseptische Kammer und ließen sie dort mit dem Baby zurück. Auf Gaias Seite hatte die Tür weder Klinke noch Schlüsselloch, es gab aber auf Augenhöhe eine kleine Öffnung. Der Tür gegenüber ließ ein offenes, aber vergittertes Fenster die schwache Brise herein.
  


  
    Der kleine Junge, den sie in ihre feuchte, blutbefleckte Tunika gewickelt in ihren Armen hielt, brauchte Pflege, und sie wünschte, sie hätte ihre Tasche oder wenigstens etwas Nahrung für ihn.
  


  
    »Du kleine Erbse«, murmelte sie. »Armer mutterloser Wurm.«
  


  
    Sie zitterte, als eine lebhafte Erinnerung sie überkam, an das, was sie seiner Mutter gerade angetan hatte. Sie fragte sich, ob die Familie der Toten versuchen würde, das Kind ausfindig zu machen. Sie konnte sich nicht einmal an den Namen der Mutter erinnern. Loretta? Sie begann sich zu wünschen, sie hätte Buch über die Geburten 
     geführt, bei denen sie geholfen hatte. Noch konnte sie sich an alle erinnern, aber mit der Zeit würde sie sie wahrscheinlich durcheinanderbringen. Gaia dachte an das Band in dem Päckchen an ihrem Bein und war mehr denn je davon überzeugt, dass es sich dabei um eine ebensolche Geburtenliste ihrer Mutter handelte. Wenn die Wachen es fänden, würden sie schnell erkennen, dass es wertvoll war, und sie würde in noch größerer Gefahr schweben, weil sie es ihnen verheimlicht hatte.
  


  
    Schnell zog sie den Saum ihres Rocks hoch und nahm den Beutel ab. Sie warf einen raschen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass niemand zusah, dann knotete sie ihn auf und entnahm das braune, seidenbestickte Band. Die Markierungen ergaben für sie nicht mehr Sinn als zuvor, aber es war klar, dass jeder sie als Code erkennen würde. Sie drehte der Tür den Rücken zu, bettete den warmen kleinen Kopf des Kinds behutsam an ihren Hals und ging zum Fenster. Würde sie es wagen, das Band einfach fortzuwerfen, es dem Spiel des Windes zu überlassen? Unter sich sah sie eine enge Straße. Gaia befand sich in einem der oberen Stockwerke und konnte die Gebäude mit ihren sauberen weißen Ziegeln und den Solarpaneelen überblicken, die schwarzen und weißen Wasserspeicher, die Leitungen, die von Dach zu Dach liefen, und die weiß getünchten Schornsteine. Einer der Schornsteine war breiter als die anderen und aus schwarzen Ziegeln gebaut. Da konnte sie auf einmal den Geruch frisch gebackenen Brotes riechen.
  


  
    »Der Bäcker«, flüsterte sie.
  


  
    Hätte sie Dereks Freund doch nur früher gefunden! Wenn sie ihm doch nur das Band bringen könnte! Schritte näherten sich auf dem Flur, und sie musste eine Entscheidung treffen: das Band aus dem Fenster werfen oder es behalten, nur damit die Wachen es ihr abnehmen konnten.
  


  
    Rasch setzte sie sich in den Schneidersitz und legte das Kind in ihren Schoß. Dann strich sie mit beiden Händen ihr langes braunes Haar hinter dem Kopf zusammen. Nur selten entblößte sie ihr vernarbtes Gesicht so unverblümt, und ihre Finger hatten keine Übung darin, Bänder in ihr Haar zu flechten, aber sie wickelte es sich zweimal um den Kopf und machte dann einen Knoten auf der Rückseite, wie sie es andere Mädchen hatte tun sehen.
  


  
    Sie war gerade fertig, als Augen in der Türöffnung erschienen. Sie nahm das Baby wieder auf und erhob sich.
  


  
    Captain Grey trat als Erster ein, gefolgt von Schwester Khol, Sergeant Bartlett, einer weiteren Wache und einem älteren Mann, der einen kleinen Koffer trug. Umgeben von einer Aura der Autorität rückte sich der ältere Mann seine Brille zurecht und näherte sich dem Baby.
  


  
    »Einen Tisch«, sagte der Mann, und Sergeant Bartlett eilte davon.
  


  
    »Seid Ihr Arzt?«, fragte Gaia.
  


  
    Doch er hatte ihr das Baby bereits abgenommen, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.
  


  
    »Vorsichtig«, sagte sie.
  


  
    Sergeant Bartlett kehrte mit einem kleinen Tisch zurück, der mit einem Bogen weißen Papiers bespannt war.
  


  
    »Was habt Ihr vor?«, fragte Gaia, als der Arzt den Säugling auf den Tisch legte. Aufgeregt sah sie hinüber zu Schwester Khol, doch deren Gesicht blieb teilnahmslos.
  


  
    »Bringt sie fort«, sagte der Arzt. Er beugte sich über das Baby und steckte sich ein Gerät aus Gummi und Metall in die Ohren.
  


  
    Gaia sah die Wachen auf sich zukommen und wich in die Ecke zurück. »Bitte!«, rief sie. »Ihr werdet ihm doch nicht wehtun, oder? Ich glaube, es geht ihm gut. Er muss nur gefüttert und gebadet werden. Wenn wir etwas gereinigte Luft für ihn hätten …«
  


  
    Der Arzt fuhr herum. »Gereinigte Luft? Du meinst Sauerstoff? Was weißt du von Sauerstoff?«
  


  
    Sie wich weiter zurück, doch die Wachen packten sie von beiden Seiten. Finger bohrten sich in ihre Arme.
  


  
    »Ihr habt Sauerstoff außerhalb der Mauer?«, wollte der Arzt wissen. Er klang erbost.
  


  
    Gaia sank zwischen den Wachen zusammen. »Nein.« Sie stockte. »Ich habe im Tvaltar gesehen, dass man ihn schwachen Kindern gibt. Ist das denn falsch?«
  


  
    Der Arzt fixierte sie noch einen Moment. Dann wandte er sich Captain Grey zu. »Ihr habt Euch in ihr getäuscht, Captain«, sagte er trocken. »Sie ist gefährlich. Ich an Eurer Stelle würde mich ihrer so schnell wie möglich entledigen.«
  


  
    Gaia schluckte. Ihr Blick flog zu Captain Grey. Der nickte den Wachen nur zu, und sie zogen Gaia zur Tür.
  


  
    »Seid vorsichtig mit ihm!«, rief Gaia. »Kümmert Euch gut um ihn, Schwester.«
  


  
    Schwester Khol wandte nicht einmal den Kopf, als man Gaia aus dem Raum zog, und Gaias Verwirrung und Angst steigerten sich noch.
  


  
    »Bitte«, flehte sie Captain Grey über die Schulter hinweg an, »Ihr werdet dem Baby doch nichts tun, oder?«
  


  
    »Wenn du mit den Wachen kooperierst«, sagte er, »können wir uns nachher unterhalten.«
  


  
    Sie warf noch einen beklommenen Blick auf das Baby und Greys steinernes Gesicht. Seine Augen waren kalt und unnachgiebig, doch etwas in seinem strengen Blick ließ sie ihre Gegenwehr aufgeben. Die Wachen brachten sie rasch den Gang hinab, eine Treppe hinunter, dann eine weitere. Sie schienen tiefer in das Gefängnis vorzudringen, und sie sah mehrere Türen mit kleinen Sichtfenstern, alle geschlossen. In regelmäßigen Abständen waren Glühbirnen an der Decke angebracht, die der Reihe nach angingen, sowie sie sich ihnen näherten, und die allgegenwärtige Elektrizität war ein weiterer Beweis dafür, dass sie eine fremde Welt betreten hatte.
  


  
    Eine Stunde oder länger musste sie in einer kleinen, fensterlosen Kammer ausharren. Gelegentlich warf jemand durch das Sichtfenster einen Blick auf sie. Dann ertönte ein Summen, die Tür ging auf, und ihre Eskorte holte sie wieder ab und brachte sie in ein Arbeitszimmer mit einem Schreibtisch darin, mehreren Stühlen, einer Lampe, einem Telefon und etwas, das sie für einen Computer hielt, den ersten, den sie je vor sich sah.
  


  
    »Soll ich sie fesseln, Captain?«, fragte einer der Männer.
  


  
    Captain Grey trat durch die Tür. »Bitte«, sagte er.
  


  
    Überrascht fühlte Gaia, wie raue Hände ihr geübt die Handgelenke auf dem Rücken überkreuzten und zusammenbanden. Es kostete sie all ihren Stolz, sich nicht vor Schmerz zu krümmen. Endlich ließ der Mann sie los. Eine Strähne ihres Haars hatte sich aus dem Band gelöst, und die Uhr war aus ihrer roten Tunika gerutscht und hing ihr lose um den Hals. Sie warf den Kopf zurück, doch die Strähne fiel ihr wieder über das linke Auge. Ungeduldig richtete sie den Blick auf Captain Grey und wartete darauf, dass er ihrem Blick begegnen und sie seine Absichten erkennen lassen würde.
  


  
    Seine Augen aber ruhten auf einem Gegenstand in seiner Hand: ein zitronenförmiges Nadelkissen. Alle Nadeln waren tief in das Sägemehl gebohrt, sodass nur die Nadelköpfe auf der Oberfläche des Kissens schimmerten. Gaia stockte der Atem. Das ist meins, dachte sie. Er hatte also ihre Tasche durchsucht. Bedächtig nahm er seinen Hut ab und legte ihn neben das Nadelkissen auf den Tisch, und zum ersten Mal sah sie sein ganzes Gesicht. Seine Augenbrauen waren schwarz, seine Züge noch ebenmäßiger, als es bei Kerzenlicht den Anschein gemacht hatte. Er wandte sich an die Wachen. »Lasst uns allein«, sagte er.
  


  
    Die Männer verließen augenblicklich den Raum und schlossen die Tür. In der nachfolgenden Stille schlug Gaias Herz so laut in ihrer Brust, dass sie fürchtete, er könnte es hören. Sie bewegte ihre Handgelenke, um herauszufinden, wie fest die Stricke geknotet waren, und spürte einen beißenden Schmerz. Captain Grey stand hinter dem Schreibtisch, sagte kein Wort und drehte mit spitzen 
     Fingern seinen Hut auf dem Tisch einmal um die eigene Achse. Als er endlich den Blick hob, war sie nicht auf einen so ruhigen, leidenschaftslosen Gesichtsausdruck gefasst gewesen.
  


  
    »Dir ist klar, in was für Schwierigkeiten du steckst, oder nicht?«, fragte er. Obwohl seine Stimme leise war, hallte sie unerwartet stark in dem kleinen Raum.
  


  
    Gaia schüttelte den Kopf, und als sie sah, wie sein Blick über ihr Gesicht wanderte, es mit bedächtiger, zermürbender Gründlichkeit studierte, wünschte sie, ihr Haar wäre offen und könnte ihre Narbe verbergen.
  


  
    Schließlich runzelte er die Stirn. »Gaia«, sagte er, »du hast die Leiche einer Verräterin geschändet, um ein Baby zu retten, das von Rechts wegen tot sein sollte.«
  


  
    Sie fragte sich, ob er merkte, dass er ihren Vornamen gebrauchte, so als wären sie einmal befreundet gewesen. »Ich dachte mir schon, dass es sterben sollte«, gab sie zu. »Aber ich musste es einfach versuchen.«
  


  
    »Warum?«, fragte er.
  


  
    Sie stand ganz aufrecht. »Weil es das ist, was ich tue«, sagte sie.
  


  
    »Babys entbinden?«, vergewisserte er sich.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Niemand hat dir aufgetragen, das zu tun? Du arbeitest für niemanden?«
  


  
    Verwirrt blickte sie ihn an. »Wer sollte mir so etwas auftragen?«
  


  
    Als er nicht antwortete, fiel ihr wieder ein, wie Sergeant Lanchester ihr vorgeschlagen hatte, ihm Babys gegen Bezahlung 
     zu liefern, und sie fragte sich, wie groß dieser Schwarzmarkt war. Oder vielleicht gab es ja jemanden, der dieses Baby haben wollte, jemanden, der nicht einer Meinung mit der Enklave war. Ihr ging auf, dass sie nicht den blassesten Schimmer von solchen Dingen hatte. Das lag aber daran, dass sie unschuldig war. Sie wünschte, er würde das auch erkennen.
  


  
    Captain Grey nahm einen Bleistift zur Hand und klopfte mit dem Radiergummi sacht auf das Nadelkissen. »Gaia, ich frage dich ein weiteres Mal, ob du irgendetwas über die Aufzeichnungen deiner Mutter weißt.«
  


  
    Die Haut in ihrem Nacken prickelte, und sie fragte sich, wie es sein konnte, dass ihm das Band nicht aufgefallen war, das ihr Haar zurückhielt. »Ich weiß von nichts, Captain Grey«, sagte sie.
  


  
    Seine blauen Augen musterten sie misstrauisch. Die höhnische Betonung seines Rangs war ihm nicht entgangen. »Ich weiß, dass du lügst«, sagte er. »Ich hoffte, du würdest von selbst erkennen, dass es das Beste für alle wäre, uns die Aufzeichnungen zu geben.«
  


  
    »Warum sind die so wichtig?«, fragte sie.
  


  
    »Hat dir denn niemand erklärt, wie das System funktioniert?«
  


  
    »Was gibt es da zu erklären?«, fragte sie. Betrachtet durch das Prisma der Ungerechtigkeit, die ihr innerhalb der Mauer widerfahren war, sah sie ihr Leben in Wharfton mit neuer Klarheit, und sie konnte ihren Sarkasmus kaum zügeln. »Wir bringen eine bestimmte Quote vor, und, seien wir doch einmal ehrlich, kein Einziger will je 
     zurück. Also sind sie offensichtlich ganz glücklich hier drinnen. Wenn ihr nicht gerade beschließt, ein paar von ihnen hinzurichten. Im Gegenzug für die Babys, die wir vorbringen, haben wir sauberes Wasser und gerade genug, eine an sich entbehrliche Bevölkerung außerhalb der Mauer in Armut leben zu lassen. Wir sind eine Art Reserve für den Fall, dass die Enklave ein paar zusätzliche Soldaten oder Feldarbeiter oder Babys braucht. Ist es nicht so? Oder ist mir ein wichtiges Detail entgangen?«
  


  
    Captain Grey ging stirnrunzelnd ein paar Schritte in Richtung Fenster und drehte sich dann zu ihr um.
  


  
    »Es scheint, es hat dir doch nicht die Sprache verschlagen. Warum nimmst du nicht Platz?«, fragte er.
  


  
    »Warum bindet Ihr mich nicht los?«, konterte sie.
  


  
    »Das kann ich nicht«, sagte er.
  


  
    Jetzt war sie überrascht. »Aber Ihr habt doch die Befehlsgewalt hier.«
  


  
    Er lachte kurz und bitter. »Ich tue für dich, was ich kann, auch wenn ich keine Ahnung habe, wieso. Jedem sonst ist klar, dass ich dich unverzüglich Bruder Iris übergeben sollte. Wahrscheinlich stellt man mich auf die Probe. Ich habe es auch deshalb so weit gebracht, weil ich die gesetzlichen Grauzonen kenne und meinen eigenen Verstand gebrauche. So gesehen gehört es zu meinen Privilegien, dich zu befragen, bevor ich dich ausliefere.«
  


  
    »Oder bevor Ihr mich gehen lasst«, sagte sie.
  


  
    Er kam einen Schritt näher, seine Augen ruhig und bedacht. »Ich glaube nicht, dass ich das tun kann«, sagte er langsam.
  


  
    »Wieso nicht?«, fragte sie. »Behaltet mich hier, bis es dunkel wird, dann lasst mich gehen. Ich verspreche, dass ich verschwinde und niemals zurückkomme.« Kaum, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie eine Lüge waren. Abgesehen von dem kurzen Moment heute früh hatte sie immer noch nicht ihre Eltern gesehen, und sie musste doch einen Weg finden, sie zu retten.
  


  
    Er lächelte schwach und lehnte sich an den Tisch, sodass er halb auf ihm zu sitzen kam. »Lass mich dir etwas erklären«, sagte er. »Die Menschen, die die Enklave gründeten, hatten Jahre gründlicher Planung investiert, um diese Oase aus dem Nichts erstehen zu lassen. Wir waren diejenigen, die die Technik für eine Welt ohne Öl entwickelten. Wir machten uns die Kraft der Sonne und die geothermische Energie zunutze, um Mycoproteine zu züchten und das Wasser zu reinigen. Dank uns gibt es genug Nahrung für alle, innerhalb und außerhalb der Mauer. Ohne uns wären die meisten deiner Vorfahren, Nomaden auf der Suche nach einer friedlichen Siedlung, auf dem Weg durch das Ödland gestorben. Doch ihr habt uns gefunden, wie die Blutegel habt ihr uns ausgesaugt, woraufhin wir beschlossen haben, dafür zu sorgen, dass unser Zusammenleben funktioniert.«
  


  
    Gaia ärgerte sich über den Vortrag. Das meiste von diesen Informationen, oder eher, dieser Propaganda, gehörte zu der über den Tvaltar verbreiteten Allgemeinbildung. Was in dem Postkartenidyll aber fehlte, waren Kleinigkeiten wie die Hinrichtung schwangerer Frauen.
  


  
    »Wenn ihr uns wirklich so weit überlegen seid und so zivilisiert«, sagte sie, »solltet ihr dann nicht das Bedürfnis verspüren, uns umso großzügiger und mitfühlender zu behandeln? Ihr könntet mit gutem Beispiel vorangehen und mich nicht einen Blutegel nennen.«
  


  
    Er legte die Stirn in Falten und hielt einen Moment inne, als ob sie ihn mit einem ganz neuen Gedanken überrascht hätte.
  


  
    »Ich verlange, dass man mich freilässt«, sagte sie. »Und ich verlange, dass man auch meine Eltern freilässt.«
  


  
    Captain Grey machte immer noch ein nachdenkliches Gesicht, nahm das Zitronenkissen, warf es hoch und fing es wieder auf. »Es gibt da ein Problem. Eines, das dein Mitgefühl wecken wird. Man hat sich nämlich verrechnet. Die Enklave wurde mit einer zu geringen Zahl Siedler gegründet.«
  


  
    »Wieso ist das ein Problem?«, fragte Gaia.
  


  
    Captain Grey machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. »Unsere Kinder sterben. Nicht alle, aber deutlich mehr als früher. Und unsere Frauen sind immer öfter unfruchtbar.«
  


  
    Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. »Was soll das heißen, die Kinder sterben?«, fragte sie. »Wie? Warum?«
  


  
    »Aus verschiedenen Gründen«, sagte er. »Unser größtes Problem ist der Anstieg der Hämophilie.«
  


  
    »Was ist Hämophilie?«, fragte sie.
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Sie verbluten. An jeder noch so kleinen Verletzung.«
  


  
    Gaia hatte Schwierigkeiten, das zu glauben. Sie hatte 
     einmal gesehen, wie eine Frau nach einer Geburt verblutet war, aber das war etwas anderes.
  


  
    Jemand klopfte an die Tür. Captain Grey ließ das Nadelkissen auf den Tisch sinken, ging zur Tür und öffnete. Gaia konnte nicht sehen, wer auf der anderen Seite stand.
  


  
    »Ein wenig noch. Zehn Minuten«, sagte Captain Grey leise.
  


  
    Als er die Tür wieder schloss, wurde sie doch nervös. Es machte ganz den Anschein, als wäre er alles, was die wilde, hungrige Meute vor dieser Tür noch daran hinderte, sie zu verschlingen. Dennoch war auch er Teil dieser Meute.
  


  
    »Hör zu«, sagte er, »das ist jetzt ein kritischer Zeitpunkt.« Er kam einen Schritt näher, und sie wich unwillkürlich zurück. Ihre Fingerspitzen berührten die kalte Wand hinter ihr. Seine Brauen hoben sich überrascht. »Ich werde dir nicht wehtun.«
  


  
    Soweit sie sehen konnte, verkörperte er alles, was sie an der Enklave verabscheute. Dennoch hielt sie ihr Kinn hoch erhoben. »Das weiß ich«, log sie.
  


  
    Seine Augen bohrten sich in ihre. Dann fiel sein Blick zu ihrer Bestürzung auf die Taschenuhr um ihren Hals.
  


  
    »Darf ich?«, fragte er.
  


  
    Sie weigerte sich, ihm zu antworten.
  


  
    Er hob die Uhr vorsichtig an und ließ die Hand an der Kette entlanggleiten, um sie ihr über den Kopf zu heben. Ihr Nacken prickelte bei seiner kurzen Berührung, und sie hielt den Atem an, bis er wieder an seinem Tisch stand. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Platte und hielt den Kopf gesenkt. Hasste er dieses Verhör etwa 
     ebenso sehr wie sie selbst? Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm.
  


  
    »Versuchen wir es noch einmal«, sagte er schließlich. »Hat deine Mutter dir heute auf dem Platz irgendein Zeichen gegeben? War es ihre Idee, das Kind zu retten?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Deine Uhr? Wo hast du sie her?«
  


  
    »Sie ist ein Geschenk meiner Eltern. Sie sagt mir, in welchem Abstand die Wehen kommen und wie viel Zeit mir bleibt, ein Baby vorzubringen.«
  


  
    Er betätigte den Verschluss und ließ den Deckel aufschnappen. Sie wusste, welche Worte er jetzt las. In die Innenseite des kleinen runden Deckels war eingraviert: Das Leben zuerst. Er schloss seine Hand um die Uhr und ließ sie wieder zuklicken.
  


  
    »Und das Nadelkissen?«, fragte er.
  


  
    »Das gehört meinem Vater«, sagte sie. »Er ist Schneider. Wisst Ihr nicht mehr? Ihr habt ihn verhaftet.«
  


  
    Sie sah, wie seine Miene sich kurz verfinsterte, als hätte sie ihn an etwas erinnert. Uhr und Nadelkissen verschwanden in seiner Tasche.
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, was Ihre herzzerreißende kleine Geschichte mit meiner Familie zu tun hat«, sagte sie. Der Schmerz in ihren Handgelenken verstärkte ihre Ungeduld noch. »Wir haben euch immer treu gedient. Nie hätte ich einen Fuß in die Enklave gesetzt oder getan, was ich für dieses Baby getan habe, wenn ihr uns einfach in Ruhe gelassen hättet. Warum könnt ihr uns nicht einfach gehen lassen?«
  


  
    Captain Grey schüttelte den Kopf auf eine sture Art und Weise, die sie in den Wahnsinn trieb. »Das können wir nicht. Wir brauchen Antworten. Das Problem rührt von der Inzucht her, sowohl innerhalb der ursprünglichen Siedlerfamilien als auch der vorgebrachten Bürger«,sagte er. »Ohne die Aufzeichnungen deiner Mutter wissen wir nicht, ob die Babys von draußen nicht vielleicht miteinander verwandt sind. Sie werden erwachsen, und Cousins und sogar Geschwister haben schon geheiratet, wie du heute erlebt hast. Vorgebrachte Bürger müssen einen Gentest bestehen, bevor sie sich verloben dürfen. Normalerweise ist das nur eine Formalität, die sicherstellen soll, dass Verlobte keine engen Blutsverwandten sind, doch in manchen Fällen wird die Hochzeit verboten.« Er blickte finster drein und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht sehr gut erklären. Es geht um mehr als nur die Heirat zwischen Vorgebrachten. Wir müssen den genetischen Pool unserer Bevölkerung auffrischen, oder wir werden über kurz oder lang alle unfruchtbar sein oder Bluter oder wer weiß was für genetische Krüppel.«
  


  
    Gaia war erst erstaunt, dann wütend. »Was geht es mich an? Ihr habt auf dieser Seite der Mauer jeden erdenklichen Vorteil gehabt, und doch habt ihr nichts für uns dort draußen getan. Weshalb sollten wir jetzt versuchen, euch zu retten?«
  


  
    »Du verstehst immer noch nicht«, sagte er. »Ihr seid diejenigen, die im Vorteil sind. Seid dankbar, dass wir euch so lange in Ruhe gelassen haben. Eure Leute sind die wahren Überlebenden des Klimawandels, und das 
     hat euch abgehärtet. Selbst dich, Gaia. Wie viele Babys überleben schon eine Verbrennung wie die in deinem Gesicht?«
  


  
    Sie senkte den Blick. »Diese Verbrennung war nicht lebensbedrohlich. Sie hat mich bloß hässlich gemacht und unerwünscht in den Augen der Enklave.«
  


  
    Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich meine nicht nur die Verbrennungen selbst, sondern auch die Schmerzen, die Entzündungen.«
  


  
    Gaias Atem ging stoßweise, als ob er sie ins Gesicht geschlagen hätte. Sie hasste es, vernarbt zu sein, und keine Logik der Welt würde sie davon überzeugen, dass an den Verbrennungen, die sie erlitten hatte, irgendetwas Gutes war. »Ich habe mir das nicht ausgesucht!«, rief sie mit brechender Stimme und biss sich hart auf die Lippen, damit sie nicht anfing zu weinen.
  


  
    Captain Grey schwieg. Dann kam er wieder um den Tisch herum, trat ganz nah an sie heran, aber sie weigerte sich, ihn anzusehen.
  


  
    »Gaia«, sagte er leise.
  


  
    Seine Sanftheit verwirrte sie nur noch mehr. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Ecke des grauen Raums, und als sie fühlte, wie seine Hand sich vorsichtig auf ihre Schultern legte, zuckte sie zurück.
  


  
    »Ihr versteht doch gar nichts«, sagte sie mit beißender Stimme. »Die Kinder außerhalb der Mauer leiden auch. Sie bluten auch. Sie kriegen Fieber, das tagelang tobt und sie dann tötet. Und ihre Mütter trauern, wenn sie sterben. Was nutzen all eure Errungenschaften …«, sie wies 
     mit dem Kopf auf die Lampe, den Computer, »wenn ihr uns leiden lasst? Wenn ihr eine Frau tötet, die im neunten Monat schwanger ist? Was für eine Art von Gesellschaft ist das?«
  


  
    Sein Blick, der für einen Moment so lebendig und warm gewesen war, richtete sich in die Ferne. »Diese beiden wussten ganz genau, dass sie von draußen vorgebracht worden waren. Sie wussten, dass sie den Gentest bestehen mussten, um sich verloben zu dürfen. Unbeschwert genossen sie jahrelang unsere Vorzüge, doch als der Test ergab, dass sie möglicherweise Geschwister waren, entschieden sie sich in selbstsüchtiger Weise, trotzdem zu heiraten und ein Kind zu bekommen.« Sein Kiefer mahlte grimmig. »Wir hätten wertvolle Ressourcen auf dieses Kind verschwendet, und dann wäre es vor seinem zehnten Geburtstag gestorben, lange bevor es ein eigenes, gesundes Kind hätte zeugen können. Selbst seine Eltern wussten das.«
  


  
    »Ihr verteidigt die Ermordung zweier Menschen damit, dass ihr Kind vielleicht eine Verschwendung von Ressourcen bedeutet hätte?«, fragte sie. »Ist das wirklich Euer Ernst? Nun denn. Das Baby hat überlebt. Und jetzt?«
  


  
    Sie konnte einen neuen Grad der Blässe in seinem Gesicht ausmachen. Er wich ihrem Blick aus.
  


  
    Zorn schoss in ihr hoch, wahrscheinlich hatte er den Arzt angewiesen, das Baby zu töten. »Ihr seid ein Feigling«, zischte sie. »Das ist es doch. Übergebt mich an Bruder Iris, oder wie immer er heißt. Macht mit mir, was Ihr 
     wollt. Ich habe Euch nichts mehr zu sagen.« Sie ging zur Tür und trat mit dem Fuß dagegen. »Hey!«, rief sie. »Holt mich hier raus!«
  


  
    Captain Grey unternahm nichts, sie zurückzuhalten, und als er nach dem Türknauf griff, trafen sich ihre Augen kurz. »Ich werde für dich tun, was ich kann, Gaia«, sagte er leise.
  


  
    »Überanstrengt Euch nicht«, giftete sie.
  


  
    Damit brachte sie ihn kurz zum Lachen, und sie war zu wütend, um zu merken, dass ein bitterer Beiklang seine Belustigung trübte. Dann öffnete er die Tür und rief nach der Wache. »Sergeant Bartlett«, sagte er, »bringt sie in Zelle Q. Sorgt dafür, dass sie zu essen hat, duschen kann und frische Kleider erhält. Bringt ihre persönliche Habe zu mir. Anschließend werde ich einen Boten brauchen.«
  


  
    »Ja, Captain«, Sergeant Bartlett salutierte kurz. Drei weitere Wachen umringten sie, als sie auf den Flur hinaustrat, als wäre sie eine hochgefährliche Person, die mit gefesselten Händen eine beliebige Zahl kräftiger Männer überwinden könnte. Stolz hob sie das Kinn und ließ sich abführen.
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    Die Ärztinnen von Zelle Q
  


  
    »Beeil dich«, sagte die Wachhabende, und Gaia schlüpfte rasch aus ihrem roten Rock und ihrer Tunika, streifte ihre Schuhe ab, und reichte der Frau den Stapel. Das Band behielt sie zurück und hängte es über einen Knauf. Schon vermisste sie das vertraute Gewicht der Taschenuhr um ihren Hals.
  


  
    Als sie die Dusche aufdrehte, stellte sie verblüfft fest, dass ganze Ströme warmen Wassers aus dem Rohr an der Wand kamen. Diese Verschwendung erstaunte sie. Und die Seife war ein weicher, blauer Riegel, der auf Haut und Haar sofort zu schäumen begann. Ein solcher Luxus in einem Gefängnis überstieg ihre kühnsten Träume.
  


  
    »Raus mit dir!«, rief die Wache und reichte ihr ein Handtuch, gefolgt von Unterwäsche und einer grauen Tunika, die Gaia bis zu den Knien reichte. Der raue Stoff kratzte auf ihrer Haut, und sie nestelte ungeschickt an den drei weißen Knöpfen auf der Vorderseite. Es gab keinen Kamm, aber sie tat ihr Bestes, die Strähnen in ihrem Haar zu lösen, und band es dann wieder zusammen.
  


  
    Die Wache musterte sie skeptisch, als sie sauber und angezogen aus der Dusche trat. Als Gaia nach ihren Schuhen griff, bedeutete sie ihr, stattdessen ein Paar ausgetretener 
     Pantoffel überzuziehen. Gaia ließ ihre schmalen Füße hineingleiten und stellte fest, dass ihr die Schuhe zu groß waren.
  


  
    »Du musst mir das Band da geben«, sagte die Wache, »ob’s dir passt oder nicht, sie werden dir wahrscheinlich eh die Haare schneiden, drüben in Q.«
  


  
    »Bis dahin kann ich es ja noch behalten«, sagte Gaia.
  


  
    Die Wache, eine ältere Frau mit muskulösen Armen und einem kantigen Gesicht, warf ihr einen scheelen Blick zu, grunzte und wandte sich ab, und einen Moment lang glaubte Gaia, sie ließe ihr ihren Willen. Dann aber fuhr die Frau herum und schlug Gaia mit der Rückseite ihrer Hand so hart auf die rechte Wange, dass Gaias Kopf zur Seite gerissen wurde.
  


  
    Keuchend stürzte Gaia auf den steinernen Boden. Die Wache riss ihr das Band aus dem Haar. »Wirst schon lernen, nicht so frech zu sein.«
  


  
    Gaia schluckte ihre Tränen herunter, hielt sich die pulsierende Wange und musste verzweifelt mit ansehen, wie die Frau das Band auf den Kleiderstapel legte, dann rief sie: »Reinkommen!«, und Gaias Eskorte tauchte so plötzlich auf, als ob sie direkt vor der Tür gewartet hätten.
  


  
    Sie erhob sich und folgte ihnen. Die Männer brachten sie durch mehrere Flure und Treppenhäuser, bis die Gänge muffig zu riechen begannen, so als ob nur wenig frische Luft durch so viel Mauerwerk dränge. Am Ende des letzten Gangs schloss eine der Wachen eine große Holztür auf und trat beiseite.
  


  
    Gaia spähte hinein, sah aber nur einen dämmrigen, leeren Gang, in graue Schatten gehüllt.
  


  
    »Man hätte mir zu essen bringen sollen«, erinnerte sie Sergeant Bartlett.
  


  
    »Sag bloß«, erwiderte der unterkühlt und schubste sie vorwärts.
  


  
    »Ist das Zelle Q?«, wollte sie wissen und drehte sich um.
  


  
    Die Wache aber hatte die Tür schon geschlossen.
  


  
    »Wann werde ich Captain Grey wiedersehen?«, rief sie.
  


  
    Sie hörte ein Lachen, und das Sichtfenster in der Tür öffnete sich abrupt. »Ich bezweifle, dass du ihn je wiedersehen wirst, aber ich werde ihm ausrichten, dass du nach ihm gefragt hast. Er wird sicher gerührt sein.« Die Stimme Sergeant Bartletts wurde schneidend, und seine braunen Augen zeichneten sich scharf in dem metallischen Rechteck ab, als er sagte: »Wir wollen nur hoffen, dass du ihm nicht seine Karriere versaut hast.«
  


  
    Gaia spürte den Drang, ihm durch das Fenster ins Gesicht zu schlagen, aber da schloss er es schon wieder und ließ sie allein in der Dunkelheit zurück.
  


  
    Sie wandte sich in den Raum und lauschte, wartete darauf, dass ihre Augen sich anpassen würden, und legte ihre kühle Handfläche auf die brennende Wange. Sie befand sich in einem kurzen Gang, sah sie jetzt, der weiter vorne um eine Ecke führte. Von dort kamen leise Frauenstimmen. Behutsam und neugierig ging sie weiter und hörte ihren Magen knurren.
  


  
    Die Fingerspitzen vorsichtig an die Wand gelegt ging sie weiter bis zur Ecke, und dort, wo der Flur in eine große 
     Zelle mit hoher Decke mündete, hielt Gaia inne. Drei kleine Fenster hoch oben zu ihrer Linken unter der Decke warfen ein weiches, graues Licht auf ein halbes Dutzend Frauen, die in Paaren beisammenstanden oder auf hölzernen Bänken saßen. Sie waren alle in Grau gekleidet, so wie sie, und hatten kurz geschnittenes Haar.
  


  
    Rasch blickte Gaia in die Runde, in der Hoffnung, ihre Mutter zu finden, doch obwohl die meisten der Frauen so alt wie ihre Mutter oder auch ein wenig älter waren, kannte sie keine von ihnen. Schließlich stand eine auf und trat mit ausgebreiteten Armen vor. »Ich würde dich ja willkommen heißen«, sagte sie. »Aber dies ist kaum ein Ort der Freude. Ich bin Sephie Frank. Und wer bist du, Kind?«
  


  
    »Ich bin Gaia Stone«, sagte sie.
  


  
    Schlagartig breitete sich überraschtes Murmeln im Raum aus.
  


  
    »Bonnies Tochter?«, fragte Sephie und studierte ihr Gesicht. »Weißt du, wo sie jetzt ist?«
  


  
    »Nein«, sagte Gaia, »ich dachte, sie wäre hier, im Gefängnis.«
  


  
    »Sie war ein paar Tage hier. Aber dann brachte man sie fort. Das war, hm, vor etwa drei Wochen? Heute früh bei der Hinrichtung haben wir sie von fern gesehen, konnten aber nicht mit ihr reden.«
  


  
    »Was ist mit meinem Vater? Habt ihr ihn gesehen?«
  


  
    Sephie sah rasch zu den anderen, und das Gemurmel verstummte. Jemand hustete hinter vorgehaltener Hand. Furcht zog an Gaias Knochen, als habe sich auf einmal 
     die Schwerkraft erhöht. Möglicherweise war die Lage noch schlimmer, als Derek ihr erzählt hatte.
  


  
    »Was wisst ihr?«, fragte sie leise. Ihre Worte trafen auf den Steinboden und verloren sich in einer unheilvollen Stille.
  


  
    Sephie trat näher und legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Dein Vater ist tot«, sagte sie, »er wurde auf der Flucht getötet. Vor Wochen schon.«
  


  
    »Nein«, sagte Gaia, »das kann nicht sein.« Ihre Knie gaben nach, und willig ließ sie sich von Sephie zu einer Bank führen. »Ich habe gehört, seine Hinrichtung sei für nächste Woche angesetzt.«
  


  
    Die Frauen warfen sich Blicke zu. »Es tut mir leid«, sagte Sephie.
  


  
    Gaia schüttelte den Kopf. Ihr lieber Vater, der so wunderschön nähte, der für jeden ein mildes Lächeln und einen guten Rat übrig hatte, der das Banjo spielte, als würde er vom Teufel geritten, und in Gegenwart ihrer Mutter pure Freude versprühte – wie konnte er fort sein und sie nichts davon wissen?
  


  
    »Es tut mir leid«, wiederholte Sephie.
  


  
    »Bitte nicht«, stöhnte Gaia. Sie hatte ihr Leben riskiert, um in die Enklave vorzudringen. Um ihn und ihre Mutter zu retten. Und war zu spät gekommen.
  


  
    »Deine Mutter ist aber noch am Leben«, sagte Sephie.
  


  
    Sie legte eine Hand aufs Herz. »Als du das Baby retten gegangen bist, da muss sie sehr stolz auf dich gewesen sein.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, presste Gaia hervor.
  


  
    »Weil sie dasselbe getan hätte.«
  


  
    Gemurmelte Zustimmung von den anderen Frauen, aber Gaia dachte an die stumme Botschaft ihrer Mutter: Greif nicht ein.
  


  
    »Gaia, jeder weiß, was du heute getan hast. Wie du das Baby gerettet hast«, sagte Sephie. »Selbst hier drinnen haben wir davon gehört. Du hast die Menschen zum Nachdenken gezwungen.«
  


  
    Im Zwielicht der Zelle ließ Gaia den Blick über die Frauen wandern. Die braunhaarige Sephie hatte ein sanftes, trauriges Gesicht, das Gaia an den vollen Mond erinnerte, mit weit auseinanderstehenden grauen Augen und einem kleinen Mund. Diese Frau hatte mit ihrer Mutter gesprochen, hier, in dieser Zelle, und jetzt, da Gaia dringender denn je etwas Zuwendung brauchte, bot Sephie sie ihr an.
  


  
    »Warum hat man euch hier eingesperrt?«, fragte Gaia.
  


  
    Sephies Augenbraue hob sich überrascht. »Wir sind Ärztinnen.«
  


  
    »Aber wieso sitzt ihr im Gefängnis?«, hakte Gaia nach.
  


  
    »Ich fasse es nicht«, sagte eine weißhaarige Frau von der hintersten Bank. Sie hatte überraschend dunkle Brauen, eine schmale Nase und einen unbeugsamen Blick. Irgendwie half ihr Mangel an Freundlichkeit Gaia, sich zusammenzureißen, ein paar Schritte zurück zu tun vom Rand der Verzweiflung.
  


  
    »Still, Myrna«, sagte Sephie, die neben Gaia auf der Bank saß und sich ihren Rock über den Knien glattstrich. »Wir alle sind beschuldigt, Verbrechen gegen den Staat 
     begangen zu haben: Man sagt, wir hätten die Ergebnisse von Gentests gefälscht oder bei Abtreibungen geholfen oder Babys mit Geburtsfehlern am Leben gelassen.«
  


  
    »Stimmt das etwa?«, fragte Gaia verblüfft.
  


  
    »Ich sagte, man beschuldigt uns. Die Enklave hält uns hier fest und lässt uns nur heraus, wenn man uns braucht. Es ist wirklich absurd.«
  


  
    »Warum macht ihr bei so was mit?«
  


  
    Sephie lächelte, und ein paar der Frauen rutschten auf ihren Bänken herum. »Was für eine Wahl haben wir denn?«, fragte Sephie. »Wenn wir uns weigern, werden wir hingerichtet wie das Paar heute Mittag. Es ist ja nicht so, dass wir noch jung genug wären, um Kinder zu kriegen. Wäre da nicht unser Sachverstand, wir wären schon lange entbehrlich.«
  


  
    »Ich begreife das nicht«, sagte Gaia. »Eure Freunde und Familien müssen doch etwas dagegen tun. Können sie euch nicht herausholen?«
  


  
    Sephie schüttelte den Kopf. »Du bist naiv, Gaia. Ich fürchte, du wirst nur allzu bald feststellen, dass nicht alles in der Enklave so rosig ist. Unsere Freunde haben Angst, und zu Recht. Außerdem lässt man hin und wieder die Anklage gegen eine von uns fallen und lässt sie gehen. Wir alle leben für diese Hoffnung.«
  


  
    Gaia sah nach oben, zum mittleren der drei Fenster und dem fernen Rechteck grauen Himmels darin. Es war, als ob man die Menschen außerhalb der Mauer bewusst getäuscht hatte. Dieser herrliche Ort war die ganze Zeit voller Grausamkeit und Ungerechtigkeit gewesen. Die 
     Enklave hatte ihren Vater getötet, einen der besten und liebenswürdigsten Menschen, die man sich denken konnte. Der Platz vor der Bastion war heute mit Massen scheinbar normaler, doch vollkommen herzloser Menschen gefüllt gewesen. Wäre sie auch so geworden, wenn sie hier aufgewachsen wäre? »Ich verstehe diesen Ort nicht«, sagte Gaia.
  


  
    »Willkommen im Club«, sagte Myrna trocken.
  


  
    Gaia beugte sich vor und barg ihr Gesicht in den Händen. Ihre rechte Wange war mittlerweile angeschwollen, und die vernarbte Haut ihrer linken rieb sich in vertrauter Weise an ihrer Handfläche. Ihr jüngster Verlust schmerzte noch viel mehr, auch wenn er keine sichtbare Narbe hinterließ. Sie stieß einen Laut der Verzweiflung aus. Ihr Vater. Sie fühlte ein Gewicht auf ihrer Brust, das ihr den Atem raubte. Es war gut möglich, dass sie ihre Mutter heute Morgen das letzte Mal gesehen hatte.
  


  
    »Ist ja gut«, flüsterte eine dunkelhäutige Frau in mildem Singsang und rieb ihr tröstend die Schultern.
  


  
    Ihre Freundlichkeit ließ die Tränen hervorbrechen, die sie zurückzuhalten versucht hatte, und Gaia wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Sephie wollte sie in den Arm nehmen, aber Gaia schob sie zur Seite und rollte sich auf der Holzbank zusammen, ihr Gesicht zur Wand. Jemand breitete eine Decke über sie und schob etwas Weiches unter ihren Kopf. Ein paarmal noch rief sie leise nach ihrem Vater, dann wurde sie gnädigerweise vom Schlaf überwältigt.
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    Blaubeeren im Trockensee
  


  
    Als kleines Mädchen hatte Gaia sich beigebracht, im Schlaf so still zu liegen, dass sie sich nie in ihrem Moskitonetz verfing. Sobald aber der Morgen den Himmel in ein rosiges, trockenes Orange tauchte und es nicht länger darauf ankam, rollte sie sich manchmal im Halbschlaf auf die Seite, bis sie unverhofft die Berührung des kühlen, hauchdünnen Stoffs auf ihrer Wange spürte. Die blinde Angst, zu ersticken, weckte sie dann ganz. Sie rang nach Atem, bis ihr einfiel, ach, es ist ja nur das Bettnetz. Dann ließ sie sich wieder in die Kissen sinken und streckte eine matte Hand zum Scheitelpunkt des spinnwebenfeinen Zelts.
  


  
    Im Sommer, in dem sie elf wurde, verpflanzten ihre Eltern ihr Bett vom Dachzimmer auf die hintere Veranda, damit sie wenigstens eine schwache Brise abbekam. Eines Morgens war das Windspiel ganz still, und der große, schwere Wasserkrug hing bewegungslos an seiner Kette. Wasser war auf seiner Außenseite kondensiert, und sie konnte zusehen, wie sich die Tropfen an seinem unteren Rand sammelten, anschwollen und herabfielen.
  


  
    Sie setzte ihre nackten Füße auf die abgenutzten Dielen der Veranda und schob das Moskitonetz beiseite, sie konnte das Regenfass in der Ecke der Veranda sehen und 
     dahinter, wo der Garten leicht abfiel, die Wäscheleine und den Hühnerstall.
  


  
    Eine Junghenne hatte vor zwei Tagen ihr erstes Ei gelegt, und Gaia war neugierig, ob sie wohl ein weiteres gelegt hatte.
  


  
    Sie hatte den Stall fast erreicht, ehe sie bemerkte, dass die Tür entriegelt war und offen stand.
  


  
    Mit einem flauen Gefühl sah Gaia in den Stall. Die Junghenne und eine weitere Legehenne fehlten, während die anderen sechs wohlbehalten auf ihren Stangen hockten. Als die Hennen Gaia sahen, schossen sie gackernd zwischen ihren Beinen nach draußen und machten sich über die Käfer im ungemähten Gras her.
  


  
    Gaia rannte zurück über den Hof und sprang auf die Veranda. »Mom!«, rief sie. »Dad! Ich glaube, jemand hat uns zwei Hennen gestohlen.« Sie eilte durch die Küche, durchquerte den Wohnbereich und schaute hinter den Vorhang, der das Bett ihrer Eltern verbarg. Sie machte zwei Umrisse aus, die ausgestreckt zwischen den Decken lagen. Die Hand ihres Vaters ruhte auf der Schulter ihrer Mutter, die sich von ihm abgewandt hatte. »Mom«, sagte sie noch einmal.
  


  
    Wieso waren ihre Eltern noch im Bett? Unsicher griff Gaia nach dem Vorhang und trat vor Aufregung auf der Stelle. »Ich glaube, jemand hat zwei unserer Hennen gestohlen«, sagte sie noch einmal, diesmal leiser.
  


  
    Dann tat ihre Mutter etwas Eigenartiges. Sie hob einen Arm über die Augen, sodass ihr Gesicht hinter dem Ellbogen verschwand, und murmelte, »Jasper.«
  


  
    Statt einer Antwort küsste ihr Vater ihre Mutter auf die Schulter und schwang seine Beine aus dem Bett.
  


  
    »Hey, Sonnenschein«, sagte er zu Gaia. »Lassen wir deiner Mutter noch ein wenig Schlaf, ja? Sie ist gestern erst spät nach Hause gekommen.« Schon griff er sich ein Hemd, und Gaia trat zurück und ließ den Vorhang fallen.
  


  
    Gaia fühlte sich unbehaglich – als wäre sie ungewollt Zeugin einer knappen Unterredung in einer ihr unbekannten Sprache geworden. Dann kam ihr Vater angekleidet hinter dem Vorhang hervor. Er lächelte sie an und rieb sich sein unrasiertes Kinn. »Hol deine Schuhe«, sagte er leise, und sie schlüpfte in ihre Mokassins.
  


  
    Ihr Vater ging mit ausladenden Schritten voran. Und dank seiner Gelassenheit fühlte sie ihre eigene Besorgnis weichen. Er besah sich kurz den Riegel des Stalls und machte die Tür dann weit auf, sodass sie unter seinem Arm hindurch das halbdunkle Innere und die leere Hühnerleiter sehen konnte. Staubkörner funkelten in einem Sonnenstrahl.
  


  
    »Definitiv weg«, sagte er. »Und du bist dir sicher, dass du den Stall gestern Abend verschlossen hast?«
  


  
    Sie sah hoch zu ihm und nickte. »Da waren sie noch alle da. Ich bin mir ganz sicher.«
  


  
    Er schürzte die Lippen, dann warf er einen weiteren Blick auf den Riegel. »Nun, wer auch immer sie mitgenommen hat, er hat es leise getan. Du hast die Nacht über nichts gehört?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Während er die Eier einsammelte und sie zurückblickte zur Veranda und zu dem 
     Bettnetz, das wie ein blasser grauer Schleier von seinem Haken herabhing, begriff sie auf einmal, dass ein Fremder ihr in dieser Nacht sehr nahe gewesen war. Sie trat einen Schritt zu ihrem Vater.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte er, in seiner Armbeuge hatte er fünf Eier. Seine freie Hand legte er auf ihre Schulter, und sie schlang ihren Arm um seine Hüfte. »Lass uns ein paar Blaubeeren für deine Mom pflücken gehen. Wir werden wieder da sein, bevor sie überhaupt merkt, dass wir weg sind.«
  


  
    »So etwa?«, sie zupfte an ihrem Nachthemd.
  


  
    Er lächelte. »Unbedingt. Wir sollten allerdings die Hüte mitnehmen. Und Eimer. Ich hole sie. Wir treffen uns auf der Vorderseite.«
  


  
    Bis Gaia um das Haus gegangen war, kam er bereits zur Vordertür heraus, ohne die Eier, dafür mit ihren Hüten und zwei Ein-Liter-Eimerchen. Seine warme Hand griff die ihre, sie gingen los, und er begann eine Melodie zu pfeifen. Gaia war es unangenehm, in ihrem Nachthemd an den erwachenden Häusern vorbeizulaufen, doch als sie den schmalen Trampelpfad zum Trockensee hinabgingen, gefiel ihr die Art, wie der blaue Stoff leicht und luftig ihre Knie umwehte. Die Krempe ihres Huts warf ihren vertrauten Schatten über ihre Lider, und sie konnte die süßen Düfte nach Geißblatt und Schneeball, nach hohem Süßgras und Wildblumen riechen, die in weitläufigen Feldern zwischen den Felsen wuchsen.
  


  
    Sobald sie an der Bucht mit ihren großen Steinen vorbei waren, fanden sie sich schnell von Blaubeeren umgeben, 
     und Jasper reichte ihr einen Eimer. Die erste Beere fiel mit einem Pling auf den Boden. Sie gab sich Mühe, ihren Eimer unter die Zweige zu halten, während sie Beeren zu zweien oder zu dreien pflückte.
  


  
    »Wer, glaubst du, hat unsere Hühner gestohlen?«, fragte Gaia. »Können wir nicht irgendetwas tun?«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Nach ihnen suchen gehen?« Es überzeugte sie selbst nicht recht.
  


  
    Ihr Vater schob seinen Hut zurück. »Überleg mal, Gaia«, sagte er sanft. »Wer immer die Hühner gestohlen hat, muss sie sehr viel dringender gebraucht haben als wir.«
  


  
    Sie war überrascht. »Heißt das, jeder könnte uns etwas wegnehmen, und es würde dir nichts ausmachen?«, fragte sie.
  


  
    Er fuhr fort, Beeren zu pflücken. »Nein. Natürlich nicht.«
  


  
    Es gab viele Dinge an ihren Eltern, über die sie in letzter Zeit nachgedacht hatte. Ein paar Wochen zuvor waren sie und Kyle bei Emilys Geburtstagsparty gewesen. Emily und Kyle und Gaia waren die einzigen Gäste, und Gaia hatte einen Riesenspaß gehabt. Dann, gerade gestern, hatte Gaia herausgefunden, dass Sasha und zwei andere Mädchen ebenfalls eingeladen gewesen waren, aber sie hatten sich geweigert, zu kommen, wenn Gaia auch käme. Gaias Mutter hatte sich gar keine Gedanken deswegen gemacht. »Ja, ich habe das von diesen Zicken gehört«, sagte sie, als Gaia es ihr erzählte. »Emily ist eine echte Freundin.«
  


  
    Jetzt war es Gaias Vater, der sich keine Sorgen wegen etwas machte, das Gaia beunruhigte. Sollte es denn nicht wichtig sein, wenn andere gemein zu Gaia waren und die Hühner ihrer Familie stahlen? Warum regten sich ihre Eltern deswegen nicht auf? Vielleicht, Gaia entsann sich der Worte ihrer Mutter, hatte es etwas mit Größe zu tun.
  


  
    Als sie wieder aufsah, war ihr Vater weitergegangen. Hinter ihm senkte sich der Trockensee immer mehr ab. Grüppchen von Birken und Espen ließen ihre ovalen Blätter in der Sonne flimmern, doch vor allem waren es Sträucher und Gräser und Wildblumen, die sich vor ihr erstreckten.
  


  
    »Dad«, rief sie, »hast du je Leute gekannt, die sich daran erinnern, wie es war, als der Trockensee noch voller Wasser war?«
  


  
    Er lugte unter dem Rand seines Huts hervor und winkte sie zu sich. »Nein. Er ist seit gut dreihundert Jahren ausgetrocknet.« Er deutete in Richtung des Horizonts. »Sie haben das meiste nach Süden gepumpt, und dann sind die Quellen versiegt.«
  


  
    »Wer sind ›sie‹? Was ist mit ihnen passiert?« Sie kam näher und pflückte an seiner Seite.
  


  
    »Ich weiß es wirklich nicht genau«, sagte er und pflückte beständig weiter, während er erzählte. »Es gibt andere Leute dort draußen, irgendwo, denn ein paar finden von Zeit zu Zeit noch den Weg zu uns. Vielleicht ein Dutzend in den letzten zehn Jahren, wie Josh, dieser Geschichtenerzähler im ersten östlichen Sektor. Eines Winters kam 
     ein Pferd angallopiert, voll gesattelt, aber es starb kurz darauf.«
  


  
    »Wirklich? Was ist mit dem Reiter passiert?«
  


  
    »Wir wissen es nicht. Ich war damals noch ein Teenager. Wir haben lange Zeit vergeblich im Ödland nach ihm gesucht.«
  


  
    Die Geschichten um andere Menschen und andere Zeiten faszinierten Gaia. »Ich frage mich, wie es war. Vor langer Zeit.«
  


  
    Ihr Vater lächelte. »In der Kalten Zeit hatten die Menschen Satelliten, die elektrische Signale über die ganze Welt sandten, und Autos und Straßen und all die Dinge, die wir in den Filmen im Tvaltar sehen, aber das ist vorbei. Es hat zu viel Energie verbraucht.«
  


  
    »Was ist aus all dem geworden?«, fragte Gaia.
  


  
    Er stützte eine Hand in die Hüfte und streckte sich kurz. »Die Kalte Zeit endete, als ihnen der Treibstoff ausging, und vermutlich war es zu spät für die meisten, sich anzupassen. Ernten blieben aus. Es gab Krankheiten. Ein paar Kriege. Ich schätze, sie konnten das bisschen Nahrung, das sie noch anbauen konnten, nicht mehr verteilen. Es braucht eine Menge, um die Menschen zu ernähren, Gaia. Wir vergessen so etwas leicht. Wir haben es gut erwischt. Die Enklave wird von klugen Köpfen regiert, und wir hier außerhalb der Mauer schlagen uns auch nicht schlecht.«
  


  
    »Müssen wir uns Sorgen machen, dass uns das Essen ausgeht?«, fragte sie.
  


  
    Er lächelte sie an. »Aber nein. Wir ziehen ein paar Hühner mehr auf.«
  


  
    »Ich meine, wir alle.«
  


  
    Ihr Vater wischte sich die Stirn und setzte seinen Hut wieder auf. »Ich glaube nicht. Einmal hat uns der Hagel den Weizen zerstört, doch selbst da gab es genug Mycoprotein.«
  


  
    »Emily hat gesagt, dass Mycoprotein ein Pilz sei.«
  


  
    »Stimmt«, sagte er. »Sie haben ihn in der Kalten Zeit entdeckt und weiterentwickelt. Sie wollten ein Nahrungsmittel, das sie auch im Dunkeln anbauen konnten, für den Fall, dass irgendeine Katastrophe die Welt in Wolken hüllt. Jetzt züchten sie ihn in der Enklave, in diesen großen Fermentiertürmen, die du da sehen kannst.«
  


  
    Sie sah zum Hügel, wo sie den Obelisken und die Türme der Bastion und rechts davon eine Gruppe orangefarbener Silos hinter der Mauer ausmachen konnte. »Solange wir also mit der Enklave zurechtkommen, sind auch wir hier draußen in Sicherheit«, sagte sie.
  


  
    Ihr Vater beugte sich vor und zupfte an ihrem Zopf. »Heute machen wir uns aber Sorgen, hm? Und das nur, weil zwei Hennen verschüttgegangen sind.«
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen, um die Höhe des weißen Obelisken mit der ihres ausgestreckten Daumens abzugleichen, wie sie es als kleines Mädchen immer getan hatte.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte ihr Vater.
  


  
    Sie ließ die Hand sinken. »Es soll uns Glück bringen«, sagte sie. »Mein Daumen ist genauso groß wie der Obelisk.«
  


  
    Er schnippte gegen die Krempe ihres Huts. »Lass uns zurückgehen. Deine Mutter wird mittlerweile wach sein.«
  


  
    Der geschwungene Pfad zwischen den Steinen und Büschen des Trockensees war an manchen Stellen steil und kaum breit genug für zwei. Gaia hüpfte voraus.
  


  
    »Ist Mom okay?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte und folgte ihr. »Deiner Mutter geht es gut«, sagte er, »sie hatte bloß eine harte Nacht.«
  


  
    »Hat sie wieder ein Kind vorgebracht?«
  


  
    »Das hat sie.«
  


  
    »Hat es immer schon eine Babyquote gegeben?«
  


  
    »Nein«, sagte er langsam. Sie liebte ihn dafür, dass er ihre Fragen immer beantwortete, ob er sie nun mochte oder nicht. »Ich würde sagen, es war eine allmähliche Entwicklung. Als deine Mutter und ich noch Kinder waren, kamen ein paar neue Familien nach Wharfton. Sie waren unsere Art zu leben nicht gewohnt. Die Eltern waren grob und tranken, und so leid es mir tut, das zu sagen, sie vernachlässigten ihre Kinder und schlugen sie manchmal auch. Die Menschen von Wharfton baten die Enklave, etwas zu unternehmen, also nahm die Enklave die Kinder, die man am schlimmsten misshandelt hatte, und zog sie innerhalb der Mauer auf.«
  


  
    Er hatte ihr eine große Beere gereicht. Sie hielt sie in der offenen Hand, während er erzählte, und sah zu, wie das hauchige Blau sich im Kontakt mit ihrer Haut langsam zu einem satten, glänzenden Lila erwärmte. »Das klingt gut«, sagte sie.
  


  
    »Es war hilfreich. Sehr sogar«, stimmte er zu. »Dann aber fanden ein paar Familien – besonders solche, die Schwierigkeiten hatten, ihre Kinder zu ernähren – es unfair, dass die verantwortungslosen Eltern in gewisser Weise dafür belohnt wurden, ihre Kinder misshandelt zu haben.«
  


  
    Das verstand Gaia. Den Tvaltarsendungen nach zu urteilen, hatten die Mädchen innerhalb der Mauer alles, was sie wollten: Bücher und hübsche Kleider und Freunde. »Und was ist dann passiert?«
  


  
    »Nun, die Enklave fand heraus, dass Babys geeigneter waren. Sie passten sich besser an. Also boten sie an, Kinder zu sich zu nehmen, die gerade mal ein Jahr alt waren, und entschädigten die Familien auch für sie. Zuerst war alles freiwillig. Aber dann, nur ein paar Jahre bevor dein ältester Bruder Arthur geboren wurde, begann die Enklave von den Eltern zu verlangen, dass sie ihre Einjährigen viermal im Jahr zu einer speziellen Auslese brachten, wo die stärksten und lebhaftesten Kinder ausgewählt wurden.«
  


  
    Gaia rümpfte die Nase. Sie kletterte auf einen nahen Fels und ließ ihre Beine über den Rand baumeln. »Hat das den Eltern denn nichts ausgemacht?«
  


  
    »Manchen natürlich schon. Andere aber sahen es als tolle Gelegenheit. Weißt du, Gaia, in gewisser Weise gehört jedes Kind der Gemeinschaft.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Irgendwie klingt es danach, als ob die Leute in Wharfton ihre Babys an die Enklave verkauft hätten.«
  


  
    Er schüttelte sein Eimerchen und schaute hinein. »So hat es sich eigentlich nie angefühlt«, sagte er bedächtig. »Als Arthur und Odin ausgewählt wurden, war es eine Pflicht und auch eine Ehre, die Kinder vorzubringen. Wir wussten, dass es unseren Jungen nie an etwas mangeln würde. Und vor allem sagte man uns, dass die vorgebrachten Kinder, sobald sie dreizehn würden, zu uns zurückkehren dürften, wenn sie das wollten.«
  


  
    »Das wusste ich nicht«, sagte Gaia.
  


  
    »Weil es nie vorkommt. Sie entscheiden sich immer dafür, in der Enklave zu bleiben. Die vorgebrachten Kinder sind bei ihren Adoptivfamilien wirklich glücklicher.«
  


  
    Gaia sah zum Horizont. »Arthur und Odin sind auch dort geblieben?«
  


  
    Ihr Vater nickte bedächtig. »Später, ein paar Jahre nachdem du geboren wurdest, führte die Enklave die Quote der erstgeborenen Babys jedes Monats ein. Das ist fairer und funktioniert sehr viel besser. Die Leute haben sich mittlerweile daran gewöhnt.«
  


  
    Gaia schaute zu ihrem Vater auf. »Vermisst du sie?«
  


  
    Er lächelte schief. »Jeden Tag. Aber ich habe ja dich.«
  


  
    »Warum hat Mom nicht noch mehr Babys bekommen?«
  


  
    »Sie hat es durchaus versucht. Aber es scheint, dass du unsere Letzte bist.«
  


  
    Gaia riss einen Grashalm heraus und zupfte die Samen an seinem Ende ab. »Hatte sie deshalb gestern eine harte Nacht? Mag sie es nicht, Kinder zur Welt zu bringen, wo sie selbst keine mehr haben kann?«
  


  
    Er nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, ehe er ihn wieder aufsetzte. »Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, Gaia. Deine Mutter ist eine sehr starke Frau, so viel ist sicher. Letzte Nacht waren sie und die alte Meg bei Amanda Mercado. Sie hatte Zwillinge.«
  


  
    »Zwillinge!«, sagte Gaia.
  


  
    »Ja. Zwillinge. Zwei Jungen.«
  


  
    Gaias Lächeln erstarb. »Heißt das, sie hat beide vorgebracht?«
  


  
    Ihr Vater atmete tief ein und seufzte dann. »Das ist es ja. Die Quote liegt diesen Monat bei zweien, und deine Mutter hatte bereits ein Kind vorgebracht.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Die Lippen ihres Vaters schlossen sich zu einer nachdenklichen Linie. »Das muss unter uns bleiben«, sagte er. »Verstehst du?«
  


  
    »Ich werde es niemals verraten«, versprach sie.
  


  
    »Ich will nicht, dass du auch nur mit deiner Mutter darüber redest, es sei denn, sie spricht es von sich aus an. Löchre sie nicht mit Fragen.«
  


  
    »Werde ich nicht. Versprochen.« Mit einer Mischung aus Stolz und Neugierde hielt sie ihren Eimer mit beiden Händen umklammert.
  


  
    »Deine Mutter überließ die Wahl Amanda«, sagte er. »Beide Babys waren klein, doch das Erstgeborene wog ein wenig mehr und sah etwas kräftiger aus. Das zweite war ein kleines, zerbrechliches Kerlchen. Jetzt rate mal, welches Baby Amanda gewählt hat.«
  


  
    Gaia schloss ihre Augen vor der Sonne und stellte sich zwei kleine Neugeborene vor, die in identische graue Decken gewickelt waren, die Augen geschlossen, und geduldig auf eine Entscheidung warteten. Der einzige Unterschied zwischen ihnen war, dass eines etwas größer und runder war. Sie öffnete die Augen.
  


  
    »Amanda hat das kleinere behalten«, sagte Gaia.
  


  
    Die Lippen ihres Vaters umspielte ein trauriges Lächeln. »Das stimmt. Und warum?«
  


  
    »Sie dachte …« Gaia suchte nach den richtigen Worten. »Sie dachte sich, der größere Junge würde in der Enklave schon zurechtkommen, doch um den kleineren, selbst wenn er es nicht schafft, will sie sich selbst kümmern, mit all ihrer Liebe.«
  


  
    Gaias Vater fuhr sich mit der Hand über die Stirn, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte. Einen Moment stand er einfach nur da, und Gaia befürchtete schon, etwas Falsches gesagt zu haben.
  


  
    »Dad?«, fragte sie.
  


  
    Er nahm die Hand vom Gesicht, und sein Lächeln war noch trauriger als zuvor. Mit dem Daumen strich er sanft über die empfindliche, vernarbte Haut ihrer linken Wange. Er hatte so eine Art, ihr das Gefühl zu geben, als bedeute sie ihm gerade wegen ihrer Hässlichkeit besonders viel, und das stellte immer alles auf den Kopf.
  


  
    »Du bist ein kluges kleines Mädchen, Gaia Stone«, sagte er gutmütig. »Ich frage mich, was aus dir wird, wenn du groß bist.«
  


  
    Sie drehte den Eimer hin und her. »Glaubst du, Amandas 
     Junge wird je erfahren, dass er einen Zwillingsbruder hier draußen hat?«
  


  
    Gaias Vater stützte sich mit einer Hand auf den Felsen, auf dem sie saß. »Das bezweifle ich. Sie werden ihm sagen, dass er adoptiert ist und von draußen stammt, das ist kein Geheimnis, aber sie werden nichts über seine Familie hier wissen.«
  


  
    »Hat Mom ihm die Sommersprossen gegeben?«
  


  
    »Das tut sie immer, bei jedem Baby, das sie entbindet.«
  


  
    Gaia schaute auf ihren eigenen linken Knöchel und betrachtete die vier blassen, braunen Male.
  


  
    »Zu Ehren von Arthur und Odin, stimmt’s?«, fragte sie.
  


  
    »Stimmt. Du weißt aber, dass das ein Geheimnis ist, oder?«
  


  
    Sie murmelte ihre Zustimmung. Sie hatte es nicht einmal Emily verraten, als sie dieselben vier Tupfen auf deren Knöchel entdeckt hatte, und würde es auch sonst niemandem sagen.
  


  
    »Habt ihr je gedacht, dass ihr auch mich vorbringen müsstet?«, fragte sie.
  


  
    »Die Möglichkeit bestand.«
  


  
    »Bis zu meinem Unfall.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Gaia betrachtete wieder ihre Sommersprossen. »Ich frage mich, ob die Kinder, wenn sie groß werden, sich je ihre Sommersprossen zeigen und sich fragen, warum sie alle die gleichen haben.«
  


  
    »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte ihr Vater.
  


  
    »Warum gibt Mom sie ihnen dann?«, fragte Gaia.
  


  
    Ihr Vater wandte sich ab und blickte den Hang hinauf Richtung Wharfton. »Ich nehme an, das gibt ihr ein gutes Gefühl. So wie die Kerzen, die wir zum Essen entzünden.«
  


  
    »Habe ich auch einen Zwilling innerhalb der Mauer?«
  


  
    Er lachte. »Nein. Tut mir leid. Nur Arthur und Odin.«
  


  
    Gaia brachte ihren Vater gern zum Lachen. »Wissen sie von mir?«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, woher. Ich bin mir sicher, sie würden dich mögen. Obwohl du eine Menge Fragen stellst.«
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, was letzte Nacht so schwer für Mom war«, sagte sie. »Das größere Baby kam zuerst, ja? Also befolgte sie das Gesetz, indem sie das zweite Baby dieses Monats vorbrachte, genau, wie es von ihr erwartet wurde.«
  


  
    Ihr Vater streckte seine Hand aus und half ihr, vom Fels zu springen. »Das stimmt. Aber deine Mutter ließ Amanda die Wahl. Darin liegt der Unterschied. Deine Mutter hat ein Schlupfloch im Gesetz ausgenutzt, und normalerweise befolgt sie es buchstabengetreu. Wenn sie anfängt, das Gesetz zu beugen, auch wenn es nur ein kleines bisschen ist, wird sie anfangen, das ganze System infrage zu stellen. Los jetzt, lass uns heimgehen.«
  


  
    Gaia ging auf dem Pfad wieder voran und dachte angestrengt nach. Es gefiel ihr, dass ihr Vater sie für klug hielt und ihr sogar Geheimnisse anvertraute. Sie führte die einzelnen Fäden ihrer Unterhaltung zu einer einzigen, wichtigen Frage zusammen. Als sie den Rand des Trockensees 
     erreichten, wandte sie sich an ihren Vater: »Hat Mom sich letzte Nacht gefragt, ob es richtig war, Arthur und Odin vorzubringen?«, fragte sie. »Denkt sie jetzt, dass sie eine Wahl gehabt hätte?«
  


  
    Zum ersten Mal überhaupt, so schien es ihr, drehte ihr Vater ihr den Rücken zu. Er tat einen Schritt auf den steil abfallenden Hang zu und stand ganz still. Seine Finger umklammerten seine Hosennaht und rieben sie hektisch. Gaia wünschte, sie könnte ihre Frage zurücknehmen. »Tut mir leid, Dad«, sagte sie leise.
  


  
    Langsam drehte er sich wieder zu ihr um und sagte mit leerem Blick: »Du hast immer eine Wahl, Gaia. Du kannst immer Nein sagen.« Seine Stimme klang seltsam hohl. »Sie können dich dafür töten, aber du kannst Nein sagen.«
  


  
    Sie verstand seine Heftigkeit nicht, und er machte ihr Angst. »Was meinst du damit?«, flüsterte sie.
  


  
    Er atmete ruhig und tief durch. Dann schien ihm wieder einzufallen, wo er war. »Ist schon gut, Gaia«, sagte er. »Es gibt ein paar Dinge, die wir nicht mehr infrage stellen können, sobald wir sie getan haben, denn sonst könnten wir nicht weiterleben. Und wir müssen weiterleben, jeden einzelnen Tag.« Er lächelte und war wieder der Mensch, den sie kannte. Er hob seinen Eimer und stieß ihn gegen ihren. »Deine Brüder sind besser dran in der Enklave. Wir können sie von Zeit zu Zeit vermissen, dennoch war es richtig, sie gehen zu lassen.«
  


  
    Argwöhnisch betrachtete sie ihn. Dann stupste er gegen ihre Hutkrempe und lief voran. »Auf geht’s«, rief er, 
     seine Stimme wieder warm und anheimelnd, »deine großen grünen Augen machen mich hungrig.«
  


  
    »Dad!«, beschwerte sie sich. Sein Unsinn brachte sie zum Lachen. »Außerdem sind sie nicht grün. Sie sind braun.«
  


  
    »Stimmt«, sagte er, »braun. Immerzu verwechsle ich das. Vergib mir.«
  


  
    Als sie zu Hause ankamen, briet Gaias Mutter bereits gepfefferte Bratlinge aus Mycoprotein. Gaia kletterte die Leiter zu ihrem Zimmer hoch, um sich umzuziehen, während ihr Vater die Blaubeeren wusch und Kaffee kochte. Gaia band auf der hinteren Veranda das Moskitonetz zurück, um Platz zu machen fürs Frühstück, und sie schoben drei Stühle vor ans Geländer.
  


  
    Das Windspiel gab ein leises Klingeln von sich, und Gaias Blick fiel auf eines der Hühner unter der Wäscheleine. Es schien Jahre her, dass sie den Diebstahl bemerkt hatte, und verglichen mit anderen Verlusten schien er kaum noch von Bedeutung zu sein. »Was meinst du, wer unsere Hühner geklaut hat?«, fragte sie ihre Mutter beiläufig, schmierte sich ein wenig Honig auf einen ihrer Bratlinge und genoss die pfeffrige Süße auf ihrer Zunge.
  


  
    »Jemand, der Hunger hatte«, meinte ihre Mutter.
  


  
    Ihr Vater hatte praktisch das Gleiche gesagt.
  


  
    Gaias Mutter machte einen sorglosen, ausgeruhten Eindruck, und Gaia begriff, dass ihr Vater den Spaziergang mit ihr unternommen hatte, um ihrer Mutter ein wenig Zeit für sich selbst zu lassen. Normalerweise hätte ihr diese Vorstellung wehgetan, jetzt aber war es okay. Ihr 
     Erstaunen darüber ließ sie seltsam ruhig werden, es war, als ob die ganze runde Welt einen Moment lang stillstünde. Wie fürsorglich meine Eltern sind, dachte sie. Wie viel Rücksicht sie aufeinander nehmen.
  


  
    Ihre Mutter warf ihr einen Blick zu und lächelte. »Keinen Hunger?«
  


  
    »Doch, schon«, sagte sie.
  


  
    Die Augen ihrer Mutter forschten weiter. »Dein Vater hat dir von den Mercado-Zwillingen erzählt, oder?«
  


  
    Überrascht blickte sie zu ihrem Vater. Er nickte.
  


  
    »Du hast das Richtige getan«, sagte Gaia.
  


  
    Ihre Mutter hob die Tasse mit beiden Händen an die Lippen und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Weißt du«, sagte ihre Mutter, »du musst nicht Hebamme werden, wenn du groß bist. Mir würde das nichts ausmachen.«
  


  
    Aber Gaia sah an ihr vorbei, dahin, wo der schwere Wasserkrug von seinem Sparren hing. Die letzten Tropfen Tau waren verdunstet und hatten die cremefarbene Oberfläche kühl und glatt zurückgelassen. Eine ruhige Gewissheit breitete sich in Gaia aus, wunderschön und blau und friedlich, wie ihr eigener, unsichtbarer See.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Das ist genau, was ich werden will. So wie du.«
  


  
    Damit begann ihre Ausbildung.
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    Der vergoldete Spiegel
  


  
    Die Tage vergingen in einem albtraumhaften Nebel. Die trostlose Wirklichkeit von Zelle Q stand so völlig, so absolut im Gegensatz zu ihrem Leben außerhalb der Mauer, dass sie Gaias vorige Existenz vollständig auszulöschen schien. Ihr Haar wurde geschnitten. Sie bekam ein Bett, einen Teller, eine Tasse und einen Löffel und wurde ermahnt, ihre Sachen sauber zu halten. Dreimal am Tag gab es einen Mycoproteineintopf ohne jeden Geschmack, aber Gaia hatte keinen Hunger und gab ihr Essen teilnahmslos den anderen Frauen, die froh über die zusätzliche Portion waren. Müde, voll Trauer und ohne jede Hoffnung, nahm Gaia das Zellenleben um sich herum kaum wahr, selbst als Sephie sie drängte, mit ihnen auf den Hof zu gehen, was man ihnen einmal jeden Morgen und ein weiteres Mal nach dem Abendessen gestattete. Ständig rechnete sie damit, Nachricht von der Hinrichtung ihrer Mutter zu erhalten, aber es fanden keine Neuigkeiten den Weg zu ihr.
  


  
    Tagsüber rief man oft nach den Ärztinnen, und manchmal kamen sie angeregt und voller Tatendrang vom praktischen Einsatz zurück, häufiger jedoch still und trübsinnig. Insbesondere nach Myrna rief man, und sie war 
     ausnahmslos grimmig und wortkarg, wenn sie zurückkam.
  


  
    »Komm, Gaia«, sagte Sephie eines Morgens, »du musst mir assistieren.«
  


  
    Gaia saß auf der Bank und starrte mit vernebeltem Blick auf eine kleine, vergessene Näharbeit, dann sah sie hoch in Sephies freundliches Gesicht.
  


  
    »Ganz recht«, lächelte diese und gab ihr einen Wink, »man sagte mir, ich solle eine Assistentin mitbringen, und es wird Zeit, deine Ausbildung fortzusetzen.«
  


  
    Gaia stand langsam auf. »Man lässt mich gehen?«
  


  
    Sephie lachte hell. »Anscheinend. Unter scharfer Bewachung. Es sieht so aus, als würde die Enklave nicht so recht schlau aus dir. Normalerweise hätten sie dich längst getötet, bei dem, was du angestellt hast, doch es scheint einen Grund zu geben, dich am Leben zu lassen. Was könnte das wohl sein? Vielleicht verschonen sie dich, um Druck auf deine Mutter auszuüben, oder sie verschonen deine Mutter, um dich unter Druck zu setzen. Ich frage mich, was euch beide so wertvoll macht. Freunde in wichtigen Positionen wirst du nicht haben, nehme ich an.«
  


  
    Bei ihren Worten kam ein wenig Leben in Gaia. Sie fragte sich, ob Captain Grey sich für sie stark gemacht hatte. Sie zuckte die Achseln. Und wenn es so wäre. Ihr Vater war tot, und ihre Mutter wartete auf die Hinrichtung. Da spielte es keine große Rolle mehr, was aus ihr wurde.
  


  
    »Schluss damit«, sagte Sephie streng. »Hoch mit dir. Wir werden ein Kind zur Welt bringen. Das sollte dir gefallen.«
  


  
    Gaia sah sich nach ihrer Tasche um, dann fiel ihr wieder ein, dass man sie ihr abgenommen hatte, ebenso wie die Uhr. Langsam, wie unter Wasser, stand sie auf. Sephie nahm Gaias Arm und führte sie zur Tür. »Kopf hoch!«, sagte Sephie. »Du hättest mehr essen sollen. Du bist schwach wie ein junges Kätzchen.«
  


  
    Gaia atmete tief durch. »Ich habe keinen Hunger.«
  


  
    »Also gut. Stell dich gerade hin und schau so aus, als wärst du zu etwas zu gebrauchen. Und richte dein Haar ein bisschen.«
  


  
    Gaia fühlte den Anflug eines Lächelns. »Du klingst wie meine Mutter«, sagte sie.
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Gaia fuhr sich mit schwerer Hand durchs Haar. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, wie kurz es in ihrem Nacken war. »Meine Mutter wollte immer, dass ich mir das Haar öfter zurückbinde. Sie sagte, dass ich nur noch mehr Aufmerksamkeit auf meine … auf mich lenke, wenn ich mir das Haar so ins Gesicht fallen lasse.«
  


  
    Die Holztür öffnete sich mit einem schweren Quietschen.
  


  
    »Da hatte sie recht«, sagte Sephie.
  


  
    In der Tür standen schon die Wachen. Halb erwartete Gaia, Captain Grey zu sehen, doch sie kannte die Männer nicht. Sie zögerte.
  


  
    »Nein«, flüsterte Sephie eindringlich und kniff sie fest in den Arm. »Hallo, die Herren!«, sagte sie leutselig. »Meine Tasche, bitte. Und ich hoffe, ihr habt diesmal an das Fetoskop gedacht.«
  


  
    Sephie reichte Gaia ihre Tasche – ein schweres, schwarzes Stück mit großen Griffen – und erwartete offensichtlich, dass sie die Tasche für sie trug. Dann schritt sie rasch den Korridor hinab, ohne auf Gaia oder die Wachen zu warten. Wie durch Nebel stapfte Gaia die dunklen Gänge und Treppen entlang und zwang ihre schweren Glieder, mit Sephie Schritt zu halten. An der letzten Tür gab man ihnen zwei Strohhüte mit auffälligen schwarz-grauen Bändern und befahl ihnen, sie immer aufzulassen. Als sie schließlich unter dem Torbogen hindurch ins Sonnenlicht traten, verschlug es Gaia einen Moment den Atem. Ein Ansturm blitzend frischer Luft drang in ihre Lungen, und sie blinzelte überrascht. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade dem Grab entstiegen, von den Toten zurückgekehrt.
  


  
    Es war Markt auf dem Platz, und wohin sie auch sah, sprühte die Umgebung vor Farben und Geräuschen. Der Markt war sicher zehn, nein, zwanzig Mal größer als die simplen Tauschgeschäfte, die außerhalb der Mauer auf dem Platz vor dem Tvaltar stattfanden. Tische und Markisen füllten den Platz um den Obelisken, und auf den Wegen dazwischen wimmelte es von Menschen aller Stände, die Ware befühlten und lachten und Geld tauschten. Ein Lieferjunge mit einem bis zum Rand mit Brot gefüllten Korb auf seinem Fahrrad schlängelte sich klingelnd durch die Menge, bis jemand ihn anhielt, um einen Laib zu kaufen. Das Stimmengewirr war fröhlich und voller Leben. Gaia erblickte kreischende Kinder, leuchtend gelbe und grüne Stoffe, und den Glanz kupferner 
     Bratpfannen, ehe man sie und Sephie, eskortiert von vier bewaffneten Wachen, die Straße hinabtrieb. Da war mehr als nur ein neugieriger Blick in ihre Richtung, doch Sephie lief, als bemerke sie die Blicke und die Wachen gar nicht. Sie schien den Weg genau zu kennen, und als sie nach ein paar Minuten an einer blau gestrichenen Tür anlangten, war es Sephie, nicht eine der Wachen, die vornehm klopfte.
  


  
    »Persephone Frank?«, fragte der junge Mann, der die Tür öffnete.
  


  
    »Wer sonst?«, erwiderte Sephie trocken und nickte kurz in Richtung der Wachmannschaft.
  


  
    »Ein Glück«, sagte der Mann und schüttelte ihre Hand. »Tom Maulhardt. Ich hatte schon Angst, wir bekämen dich nicht. Meine Frau Dora kriegt ihr erstes Kind, und jeder sagt, dass du die beste …« Ein gedämpfter Schrei aus dem Obergeschoss schnitt ihm das Wort ab. Er wurde blass. »Hier entlang«, sagte er.
  


  
    Während Sephie die Stufen hocheilte, verweilte Gaia in der Eingangshalle und schwelgte in dem Gefühl, dem Gefängnis und der Kontrolle der Wachen entkommen zu sein. Das war es, was sie vermisst hatte: Freiheit.
  


  
    Sie nahm ihren Hut ab, und als sie sich neugierig umsah, erblickte sie ein Wohnzimmer, das sehr dem entsprach, was die Tvaltarsendungen gezeigt hatten. Sonnenlicht fiel durch riesige Fensterscheiben auf zwei gelbe Sofas, zwischen denen ein niedriger Kaffeetisch stand. Auf dem Tisch ein gläsernes Schachspiel, das auf den nächsten Zug wartete – und mit plötzlicher Wehmut 
     dachte sie an ihren Vater, der so gern Schach gespielt hatte. Der polierte Holzboden war halb von einem weißen Teppich bedeckt, und zwischen zwei Bücherregalen war ein Fernseher an die Wand montiert. Gaia hatte noch nie so viele Bücher auf einmal gesehen und auch keine so anmutigen, hübschen Skulpturen. Ein nacktes Kind aus Bronze, das ihr bis zur Hüfte reichte, neigte eine Gießkanne über seine kniende Schwester, und ein dünner Strahl echten Wassers tröpfelte aus der Kanne.
  


  
    »Beeil dich, Mädchen«, rief Sephie ungeduldig von oben.
  


  
    Gaia hob die Arzttasche, eilte hinter Sephie her und betrat ein Schlafzimmer, das hell und luftig wie der Rest des Hauses war. In einem riesigen Himmelbett lag eine keuchende junge Frau. Ihr mattbraunes Haar war ganz durcheinander, und in ihren Augen stand die Angst. Gaia war überrascht, niemanden sonst anzutreffen: keine helfende Mutter oder Tante, keine Schwestern, die in der Küche Essen richteten oder bereitstanden, falls sie gebraucht wurden. Diese Frau war einsamer als die meisten Mütter, die sie außerhalb der Mauer kennengelernt hatte.
  


  
    Sephie redete bereits beruhigend auf die junge Frau ein und nahm ein paar Handschuhe aus ihrer Tasche. »So, Schwester Dora, alles wird gut«, sagte sie. Dann bat sie Gaia, ihr das Kleid zurückzubinden, und reichte ihr eine Schürze. Sephie bettete die Frau in eine bequemere Lage und schickte sich an, sie zu untersuchen.
  


  
    »Du bleibst hier?«, fragte sie Tom mit einem Seitenblick. 
     Der warf einen beklommenen Blick auf seine Frau und nickte. »Gut, dann mach dich nützlich. Stütz ihren Rücken. Nimm diese Kissen.«
  


  
    »Gaia!«, sagte Sephie scharf, als der junge Mann immer noch unschlüssig dastand.
  


  
    Doch Gaia war schon bei der Arbeit. Sie sah genau, was getan werden musste. Es war, wie mit ihrer Mutter zusammen zu sein – all die vertrauten Eindrücke -, und doch war es anders. In den letzten Wochen vor der Mauer war Gaia stets in der Pflicht und für jede Entscheidung verantwortlich gewesen. Es war eine Erleichterung, wieder nur Assistentin zu sein. Als Tom Doras Hand ergriff, beruhigte sie sich etwas, und Gaia merkte, dass sie noch mehr Zeit bis zur Geburt hatten, als sie aufgrund der Schreie bei ihrer Ankunft geglaubt hatte.
  


  
    »Das Kind liegt in Steißlage«, sagte Sephie plötzlich. »Ist die Schwangerschaft normal verlaufen? Ist das Kind nicht zu früh?«
  


  
    Tom sah verwirrt drein. »Es hätte nächste Woche kommen sollen.«
  


  
    Sephie nickte, zog die Stirn in Falten und hielt die Knie der Frau ruhig, als die Wehen wieder einsetzten. Gaia wusste, dass eine solche Geburt, bei der das Baby mit dem Hinterteil zuerst geboren wurde, komplizierter und langwieriger sein konnte. Wenigstens waren die Hüften des Kindes nach einer normal langen Schwangerschaft ebenso breit wie der Kopf, und es würde vermutlich nicht stecken bleiben. Sie hatte ihrer Mutter bei einem halben Dutzend solcher Fälle geholfen, aber sie hatte es noch nie 
     selbst gemacht und war froh, dass Sephie da war und wusste, wann und wie sie das Baby drehen mussten, wenn es kam.
  


  
    »Das Kind liegt in reiner Steißlage, beide Beine nach oben«, sagte Sephie. »Und sie ist noch nicht allzu weit mit den Wehen. Ich würde sagen …« Sie hielt inne und dachte nach. Gaia sah zu, wie sie den Bauch der Schwangeren abtastete. Sanft ließ sie ihre Hände darübergleiten, und hier und da stupste sie zuversichtlich. »Ja«, sagte Sephie. »Wir werden es drehen.«
  


  
    Gaias Augen wurden groß vor Erstaunen. »Geht das denn?«
  


  
    Aber Sephie war schon neben Dora aufs Bett geklettert. »Habt ihr Wodka im Haus?«, fragte sie Tom. »Und eine Wärmflasche? Wir müssen das hier verlangsamen.«
  


  
    Gaia war entsetzt. Wenn Sephie sich irrte und diese Geburt unnötig hinauszögerte, konnte es nur noch gefährlicher für das Baby werden. Doch Sephie redete schon beruhigend auf ihre Patientin ein und erklärte ihr, dass sie vorhatte, das Baby in der Gebärmutter nach oben zu schieben, auf die Seite zu legen und dann Schritt für Schritt weiter zu drehen, bis sein Kopf nach unten zeigte. Gaia legte ihre Hände auf die Stellen, die Sephie ihr wies, und ertastete behutsam und bestimmt die kleinen Ellbogen und Knie im angeschwollenen Bauch der Frau. Sie hatte das noch nie getan, und es wäre ihr vorher im Traum nicht eingefallen. Sie stellte sich den Protest des Babys dort drinnen vor und bekam Angst, dass sich die Nabelschnur um Kinn oder Knie des Kindes wickeln 
     könnte. Doch Sephie arbeitete entschlossen weiter, beruhigte Dora, ließ sie zwischen den Wehen verschnaufen, und als bald darauf das kleine Mädchen ohne Schwierigkeiten Kopf voraus geboren wurde, kannte Gaias Bewunderung für ihr Geschick keine Grenzen.
  


  
    »Sie ist wunderschön!«, sagte Tom und drückte Doras Hand. »Ein Wunder!«
  


  
    Sephie wickelte das Kind in eine weiche, weiße Decke und reichte es Dora. Die Erinnerung an das erste Kind, das sie alleine entbunden hatte, durchzuckte Gaia. Auch sie hatte der Mutter ihr Kind gereicht, aber sie hatte gewusst, dass sie es ihr binnen weniger Minuten wieder abnehmen musste. Dieses Kind würde in seinem Zuhause bleiben, mit fürsorglichen Eltern und allen Versprechen für eine glückliche Zukunft gesegnet. Warum empfand sie Schmerz und Trauer, wo sie sich doch freuen und stolz auf sich sein sollte?
  


  
    Sephie packte still ihre Sachen zusammen. Gaia suchte in der schwarzen Tasche nach einer Teekanne, einem Tintenfässchen und einer Nadel, doch ohne Erfolg.
  


  
    »Machst du ihr keine Sommersprossen?«, fragte Gaia.
  


  
    Sephie sah auf. »Was meinst du damit?« Sie sah nach dem Baby. »Ich habe keine gesehen. Vielleicht kriegt sie noch welche.«
  


  
    »Was ist mit dem Tee?«, fragte Gaia.
  


  
    Sephies Brauen hoben sich. »Was für Tee?«, fragte sie.
  


  
    Als die Stille sich hinzog, erkannte Gaia, dass Sephie keine Ahnung hatte, und auf einmal fühlte sie sich schuldig. Sie hatte ihrem Vater versprochen, nie jemandem von 
     den kleinen Tupfen zu erzählen, doch nun war es ihr herausgerutscht. Schnell wandte sie sich ab, und auf einmal begriff sie: Die tätowierten Punkte waren nicht nur eine geheime Methode gewesen, ihre vorgebrachten Brüder zu ehren. Ihre Mutter hatte diese Kinder markiert. Mit vier sorgsam gesetzten Nadelstichen hatte sie jedes Kind, das sie entband, mit ihrem eigenen, beinahe unsichtbaren Zeichen versehen. Der Tee war nur eine Ablenkung, ein beruhigendes, wohltuendes Ritual zu Ehren von Mutter und Hebamme. Die schlaffördernde Prise Herzspannkraut im Tee hinterließ keine bleibenden Spuren. Die Tätowierung aber blieb für immer.
  


  
    »Wovon redest du?«, fragte Sephie jetzt dringlicher und trat neben sie ans Fenster.
  


  
    »Herzspannkraut.« Gaia versuchte, ganz natürlich dreinzulächeln, aber sie wusste, sie war eine bescheidene Lügnerin. »Wir geben etwas Herzspannkraut in einen Tee und reiben das Baby damit ein, damit es keine Sommersprossen kriegt. Macht ihr das etwa nicht?«
  


  
    Sephie warf ihr einen letzten kritischen Blick zu und widmete sich dann wieder ihrer Tasche. »Ich weiß nicht, was man dir über Herzspannkraut erzählt hat, aber es hat nicht die geringste Wirkung auf Sommersprossen.« Sie griff nach Gaias Arm, und die kühle Stärke ihrer Hand überraschte Gaia. »Nichts für ungut, aber die Leute vor der Mauer sind abergläubische Barbaren.«
  


  
    Gaia versteifte sich, doch Sephie ließ sie schon wieder los.
  


  
    »Wir brechen jetzt auf«, sagte Sephie zu Tom und Dora.
  


  
    Die Eheleute dankten ihnen überschwänglich, doch Sephie winkte nur müde ab und griff nach ihrem Hut. »Möget ihr noch viele Kinder haben, um der Enklave zu dienen«, sagte sie.
  


  
    »Lass mich dir etwas geben«, sagte Tom bestimmt und folgte ihnen nach unten.
  


  
    »Nein. Sie würden es sowieso nur konfiszieren«, sagte Sephie. Sie setzte ihren Hut auf und bedeutete Gaia, dasselbe zu tun.
  


  
    »Bitte, Persephone. Es muss doch etwas geben, das ich tun kann. Dora und ich, wir sind so dankbar. Ich bin sicher nicht jemand, der die Enklave infrage stellt, aber …«
  


  
    An der Tür drehte sich Gaia noch einmal um und sah, wie Sephie die Hand auf Toms Arm legte. »Nicht«, sagte sie ernst. »Es war mir ein besonderes Vergnügen, hierherzukommen. Ich fühle mich geehrt, in diesem Augenblick Teil eures Lebens zu sein. Sei dankbar für dein Kind und deine wunderbare Frau. Du schuldest uns gar nichts.«
  


  
    Plötzlich richtete sich Toms Blick auf Gaia, und es schien, als nähme er sie zum ersten Mal wirklich wahr, trotz allem, was sie gerade gemeinsam durchgemacht hatten. Als seine Augen ihre Narbe fanden, konnte sie sowohl seine Neugierde als auch sein Mitgefühl spüren.
  


  
    Er räusperte sich und sah betreten drein, dann stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Lass mich wenigstens deiner Assistentin etwas geben«, sagte Tom. »Wie war noch gleich dein Name?«
  


  
    Als Gaia ihm keine Antwort gab, warf Sephie ihr einen strengen Blick zu. »Sie heißt Gaia Stone«, sagte sie dann. 
     Er nickte, als ob in seinem Verstand gerade einige Puzzlestücke an den rechten Platz fielen. »Das Mädchen von vor ein paar Wochen? Mit dem Baby der Verurteilten?«
  


  
    »Ja«, sagte Sephie.
  


  
    Tom bückte sich kurz, um in einem kleinen Tisch neben sich in eine Schublade zu greifen. »Es ist nicht viel«, sagte er, »aber ich bitte dich, nimm es.« Was er in der Hand hielt, war einer dieser Klappspiegel, wie vornehme Damen sie benutzten, um ihr Make-up zu richten. Gaia fühlte, wie sie blass wurde, und starrte den Spiegel an. Machte er sich über sie lustig?
  


  
    Sephie nahm den Spiegel für sie an und schob ihn nachdrücklich zwischen Gaias steife Finger. »Danke«, sagte Sephie. »Du bist sehr großzügig.«
  


  
    Gaia wagte nicht, den Blick zu heben, der all die Wut und die Scham offenbaren würde, die sie darüber empfand, wie eine Missgeburt behandelt zu werden. Wieder einmal. Sie tastete nach dem Türknauf und murmelte einen Abschiedsgruß, dann zog sie die Tür auf. Die vier Wachen, die draußen im Schatten herumsaßen, sahen auf. Sie hätte den Spiegel auf der Stelle fallen gelassen und unter ihrem Fuß zertreten, hätte Sephie sie nicht hart am Arm gepackt. »Reiß dich zusammen«, zischte sie zornig, drückte Gaia ihre schwarze Tasche in die Arme und nahm ihr den kleinen Spiegel ab.
  


  
    Die Männer traten auf sie zu, während Sephie sich von Tom verabschiedete. Gaia war verwirrt von all den Dingen, die sie heute Morgen erlebt hatte. Sie zog sich den Hut tief in die Stirn, fühlte das leichte Kratzen des Strohs 
     und wünschte, sie hätte noch ihr langes Haar, um ihr Gesicht dahinter zu verbergen.
  


  
    Sephie trat an ihre Seite und schritt gelassen aus. Die Wachen fielen etwas zurück, und Sephie legte den Arm um Gaias Hüfte. »Du bist nicht schlecht als Assistentin.«
  


  
    Gaia zuckte die Achseln.
  


  
    »Aber an deinen Manieren musst du noch arbeiten«, sagte sie. »Du hast mich da drin ganz schön blamiert.«
  


  
    »Wieso blamiert?«, rief Gaia aus. Sie warf den Wachen einen Blick zu und senkte ihre Stimme. »Er hat mich beleidigt. Was soll ich denn mit einem Spiegel? Mir mein entstelltes Gesicht aus der Nähe ansehen?«
  


  
    Sephie sah sie eigenartig an. »Es war ein Zeichen seiner Wertschätzung. Er konnte dir nichts Wertvolleres geben. Du bist eine Gefangene, Gaia, wahrscheinlich gehörte der Spiegel seiner Frau. Es war eine Geste des Respekts und der Dankbarkeit.«
  


  
    Gaia löste sich aus Sephies Griff, damit sie alleine gehen konnte und nicht so tun musste, als wäre sie Sephies Freundin.
  


  
    Sephie seufzte. »Also schön. Aber du könntest den Menschen auch eine Chance geben. Nicht jeder sieht in dir ein hässliches Monstrum.«
  


  
    Sie erreichten die breite Straße, die zum Bastionsplatz führte, und schon konnte Gaia die Geräusche des Markts hören. Jetzt, wo sie sich wieder dem Gefängnis näherten, mochte sie die Gelegenheit, sich etwas umzusehen, nicht vor lauter schlechter Laune verschenken. Sie betrachtete die Passanten, die Schaufenster und die Tauben, die in 
     der Gosse pickten. Unwillkürlich hielt sie nach Captain Grey Ausschau und ärgerte sich über ihre eigene Enttäuschung, als sie ihn nirgends entdeckte. Sie roch frisch gebackenes Brot und ließ den Blick aufmerksam über die Straße schweifen, auf der Suche nach braunen Brotlaiben oder einem Schild mit den zwei eingravierten Weizengarben, konnte aber nichts entdecken, und der Geruch verflog. Sie erreichten wieder den großen Platz und das bunte Markttreiben.
  


  
    Da standen Fässer mit Kohlköpfen und Kartoffeln, und an einem anderen Stand hingen niedliche blaue und weiße Strampelanzüge, einer davon mit einem kunstvollen Faltenbesatz. Meinem Vater würde das gefallen, dachte sie und spürte einen Stich in ihrem Herzen. Er würde den ganzen Markt mögen, besonders aber die Schneiderarbeiten. Sie war es ihm schuldig, das Leben auszukosten, so gut sie konnte – selbst als Gefangene.
  


  
    Sie sah Äpfel und sogar sechs Orangen, die sorgfältig in einer Schale arrangiert waren. Eine siebte hatte man in Scheiben geschnitten. Sie hatte noch nie eine Orange gegessen, aber sie kannte sie aus einem Bilderbuch. Die satte Farbe rief nach ihr, zog sie an wie ein Magnet. Sie kamen so nahe daran vorbei, dass Gaia die Orangenscheiben riechen konnte und ihr das Wasser im Mund zusammenlief.
  


  
    »Sind das echte Orangen?«, murmelte Gaia Sephie zu.
  


  
    Sephie warf einen kurzen Blick darauf. »Die sind unverschämt teuer. Normalerweise essen die Besitzer der Orangenbäume sie einfach selbst oder schenken der Familie 
     des Protektors ein paar. Doch hin und wieder kann man auch welche kaufen. Stellt sich dein Hunger wieder ein?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut. Ich wollte schon anfangen, mir Sorgen zu machen.«
  


  
    Jetzt, wo sie dem Gefängnis so nahe waren, nahmen die Wachen sie wieder in die Mitte, doch Gaia konnte gerade noch ein rot gekleidetes Mädchen auf den Orangenverkäufer zutreten sehen. Das Mädchen nahm eine Börse mit Münzen heraus, und während die Wachen Gaia vorantrieben, sah Gaia immer wieder über ihre Schulter zurück und verfolgte den Kauf. Als das Mädchen nach einer der Orangen griff, rutschte ihre Kapuze ein wenig zurück, und die Sonne glänzte auf ihrem blonden Haar: Es war Rita, das Mädchen, das bei der Hinrichtung versucht hatte, Gaia zurückzuhalten. Das ihr gesagt hatte, sie solle still sein.
  


  
    Gaia stolperte über einen Pflasterstein, und Rita sah auf. Für eine Sekunde begegneten ihre dunklen Augen Gaias Blick, und ihre Lippen formten ein lautloses O.
  


  
    »Vorsichtig«, sagte Sephie.
  


  
    Eine der Wachen half Gaia wieder auf und drängte sie in Richtung des Torbogens. Gaia verlor Rita aus den Augen, doch als sie den kurzen Moment noch einmal Revue passieren ließ, glaubte sie, Mitleid in den Augen der anderen erkannt zu haben. Oder war es etwa Zuneigung gewesen? Vielleicht hatte Sephie recht. Vielleicht ging Gaia zu schnell davon aus, dass andere sich über sie lustig machten, und missdeutete, wie man sie wirklich sah.
  


  
    Als der Schatten des Torbogens auf sie fiel, senkte Gaia den Kopf. Sie gab ihren Hut ab und wurde tiefer ins Gefängnis eskortiert. Bald waren sie und Sephie zurück in Zelle Q, und Gaia wusste wieder, was es hieß, am Leben zu sein und Hunger zu haben. Sie würde diese Haft überleben und einen Ausweg finden.
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    Eine Taube kommt vorbei
  


  
    Diesen Abend aß Gaia ihre erste richtige Mahlzeit seit vielen Tagen. Das Bild der Orangen verfolgte sie, und die Erinnerung an ihren süßen Duft hing wie ein Nebel reiner Farben in ihrer Nase. Sie verzehrte sich so sehr nach einer Orange, dass es einer Krankheit gleichkam. Und darüber musste sie lachen.
  


  
    »Was ist so lustig?«, fragte Sephie.
  


  
    »Ich könnte jemanden umbringen für eine Orange«, sagte Gaia.
  


  
    Die Frauen lachten, und der Klang war ein ungewohnter Kontrapunkt zum Geräusch der Löffel, die in den Tellern kratzten. Während Gaia den Eintopf mit Rinderaroma aß, spielten ihre Finger mit dem kleinen Spiegel, den Sephie ihr zurückgegeben hatte. Sie drehte und wendete ihn und dachte darüber nach, wie sehr sich ihr Leben in so kurzer Zeit doch gewandelt hatte. Vor weniger als drei Wochen hatte sie solchen Reichtum wie in Toms und Doras Haus nur aus dem Tvaltar gekannt, wo er von einem glanzvollen Schimmer des Unwahrscheinlichen umhüllt war. Nie hätte sie gedacht, dass man Orangen für Geld kaufen konnte, auf einem offenen Marktplatz nur fünf Kilometer von ihrem Zuhause entfernt. Auch 
     dass man ein Kind in Steißlage komplett im Mutterleib drehen konnte, hatte sie nicht gewusst. Und sie hatte geglaubt, dass ihre Eltern beide noch am Leben waren. Innerhalb der Mauer wartete eine andere Welt, grausam und verführerisch zugleich.
  


  
    »Das ist ja ein hübsches kleines Ding«, sagte eine der Frauen. Ihr Name war Cotty, und ihr weiches schwarzes Haar umgab ihr faltengezeichnetes Gesicht in dicken Locken. Sie nahm den Spiegel hoch, betrachtete sich darin und tat so, als richte sie sich ihren Pony. Gaia musste lächeln. »Du kannst ihn behalten«, sagte sie.
  


  
    »Oh nein. Das kann ich nicht annehmen.«
  


  
    »Ich habe keine Verwendung dafür«, sagte Gaia.
  


  
    Dennoch gab Cotty ihn ihr zurück und legte dabei ihre Finger auf Gaias Hand. Cottys Finger waren von einem tiefen, gleichmäßigen Braun, einige Schattierungen dunkler als Gaias eigene sonnengebräunte Haut.
  


  
    »Sag so was nicht«, sagte Cotty. »Alles hier drin hat seinen Wert. Du wirst schon sehen. Du kannst ihn eintauschen.«
  


  
    »Vielleicht bei einer Wache«, sagte Sephie, »für Essen. Oder Strickgarn.«
  


  
    »Oder ein Buch«, fügte Myrna hinzu.
  


  
    Gaia wog den Spiegel zweifelnd in der Hand. »Wie war dein Tag?«, fragte sie Myrna höflich.
  


  
    Myrnas auffällige schwarze Brauen hoben sich, während sie einen weiteren Bissen ihres Brots nahm. »Ich habe einen Blinddarmdurchbruch operiert, danke der Nachfrage«, sagte sie kauend.
  


  
    Gaia dachte zuerst, sie mache einen Scherz, aber Sephie stellte ihr ein paar Fragen zu der Operation, die Myrna ernst beantwortete.
  


  
    »Gaia war heute eine zuverlässige Assistentin«, berichtete Sephie. »Du solltest sie nächstes Mal mitnehmen. Ihr ein, zwei Dinge beibringen.«
  


  
    Myrnas schwarze Augen studierten Gaia einen Moment, dann stieß sie aus: »Sie hätten sie vor der Mauer lassen sollen, wo sie zumindest niemandem Schaden zufügen kann, auf den es ankommt«, sagte Myrna.
  


  
    In Gaia loderte heißer Groll, aber sie entgegnete nichts.
  


  
    »Im Ernst, Myrna«, sagte Sephie mild, »zeig ihr etwas mehr Anerkennung.«
  


  
    »Wer kümmert sich um die Mütter meines Sektors, seit ich verhaftet wurde?«, fragte Gaia.
  


  
    Cotty, Myrna und Sephie tauschten Blicke, sagten aber nichts.
  


  
    »Ist denn keine von euch je nach draußen gegangen?«, drängte Gaia.
  


  
    Sephie legte eine Hand auf Gaias Knie. »Keine von uns ist je auf der anderen Seite der Mauer gewesen.«
  


  
    »Aber wer kümmert sich dann um die Schwangeren?«, fragte Gaia. »Hat die Enklave eine andere Hebamme nach draußen geschickt?«
  


  
    »Es muss ein halbes Dutzend Hebammen da draußen geben«, sagte Myrna leichtfertig.
  


  
    Gaia aber schüttelte den Kopf. Sie und ihre Mutter waren die einzigen im dritten westlichen Sektor gewesen, und schon das hatte oft nicht gereicht.
  


  
    Mit ihrem letzten Bissen Brot stand sie auf und ging im Raum auf und ab, verärgert und frustriert. So lange sie hier festsaß, nützte sie niemandem.
  


  
    Über ihr flatterte etwas, und als Gaia aufblickte, sah sie zu ihrer Überraschung eine Taube auf dem Sims des mittleren Fensters. Die anderen Frauen reagierten nicht, als bräuchte es mehr als eine Taube, um ihre Herzen aus dem Kokon der schützenden Apathie zu reißen.
  


  
    Gaia wandte sich den Frauen zu: Cotty, Sephie und Myrna saßen auf zwei Bänken, vor sich die letzten Krumen ihres Abendessens. Vier weitere Frauen lagen auf den anderen beiden Bänken. Keine von ihnen sprach ein Wort.
  


  
    »Hat eine von euch je aus diesen Fenstern geschaut?«, fragte Gaia.
  


  
    Sie sahen sie an, dann richteten sie den Blick nach oben.
  


  
    Myrna murmelte etwas, und Gaia ging zur nächsten Bank und bückte sich, um darunterzusehen. Sephie nahm ihre Füße hoch und fragte: »Was soll das werden?«
  


  
    Gaia zog kurz an der Bank, dann gab sie ihr einen kleinen Stoß. Sie war am Boden festgenagelt, aber die Nägel waren verrostet und alt. »Steht auf«, sagte sie, und Sephie und Myrna erhoben sich.
  


  
    »Ich glaube das nicht …«, sagte Myrna.
  


  
    Gaia gab der Bank einen kräftigen Tritt, der sie aus ihrer Verankerung riss. »Helft mir«, sagte Gaia. Sephie nahm ein Ende der Bank, und gemeinsam trugen sie sie unter das dritte Fenster.
  


  
    Mittlerweile waren die anderen Frauen aufgestanden 
     und untersuchten die übrigen drei Bänke. Zwei waren fest im Boden verankert, doch die letzte hatten sie bald von ihren alten Nägeln befreit. Die Aufregung in der Zelle war geradezu greifbar, als sie auch die zweite Bank unter das Fenster trugen. Dessen Abstand zum Zellenboden betrug mindestens fünf Meter.
  


  
    Myrna war die Erste, die zurückging und sich wieder setzte. »Sagt Bescheid, wenn eine von euch noch ein paar Meter gewachsen ist«, sagte sie.
  


  
    Aber Gaia war noch nicht bereit, aufzugeben. Sie schleppte eine Bank in die Ecke und richtete sie auf. Mit einer Hand an die Wand gestützt, kletterte sie die geneigte Unterseite der Bank empor. Dann stand sie wacklig auf der oberen Kante.
  


  
    »Fall nicht«, sagte Sephie.
  


  
    »Ach was, fall ruhig runter«, meinte Myrna. »Cotty hier flickt dich wieder zusammen. Mach nur nicht die Bank kaputt, sonst haben wir nichts mehr zum Sitzen.«
  


  
    Gaia kletterte hinab und inspizierte die beiden Bänke. Sie fragte sich, ob die Antwort wohl darin läge, eine oder beide kaputt zu machen und eine Leiter aus den Stücken zu bauen. Aber sie hatten weder Nägel noch Werkzeug, und die Bänke waren ziemlich stabil. Abermals sah sie sehnsüchtig zu den Fenstern hoch.
  


  
    Da räusperte sich Cotty vom Gang zu den Schlafräumen.
  


  
    »Wären die eine Hilfe?«, fragte sie und hielt zwei der Decken hoch, von denen es eine pro Gefangene gab, acht insgesamt.
  


  
    Was zuerst unmöglich zu sein schien, nahm allmählich Gestalt an. Sie mussten die Arbeit unterbrechen, als es Zeit für den Abendspaziergang wurde, doch danach machten sie weiter. Gemeinsam experimentierten Sephie, Cotty und Gaia damit, die beiden Bänke zusammenzubinden, indem sie sie an den Enden übereinander legten und fest mit den Decken umwickelten. Die Rechtecke von Sonnenlicht, die durch die Fenster fielen, wanderten an der Wand empor zur Decke und verschwanden dann mit der allmählich versinkenden Sonne. Als sie endlich eine stabile Konstruktion in der Ecke der Zelle aufrichteten, erfüllte die Abenddämmerung den Raum. Die Bänke reichten mehr als drei Meter hoch, doch es fehlten noch immer fast zwei Meter bis zum Fenster. Die Distanz war einschüchternd.
  


  
    »Es wird schon gehen«, sagte Gaia. »Myrna, pass auf die Tür auf. Sephie und Cotty, helft mir hoch.«
  


  
    Behutsam kletterte sie nach oben, das Holz fest umklammert, die Knie in die Falten der Decke gehängt. Sie konnte den kalten, groben Stein der Mauer vor ihrem Gesicht riechen, und einmal, als sie ihren Schwerpunkt veränderte, konnte sie spüren, wie die ganze Konstruktion wegzukippen drohte.
  


  
    »Festhalten!«, rief sie erschrocken. »Drückt sie gegen die Wand!«
  


  
    Die anderen Frauen fassten zu, und gemeinsam brachten sie die Konstruktion ins Gleichgewicht. Gaia hielt den Atem an und drehte sich um, den Rücken zur Wand. Schweiß brach ihr auf Gesicht und Nacken aus, als sie 
     sich langsam aufrichtete und auf ihren Fersen auf der obersten Kante der zusammengebundenen Bänke zum Stehen kann. Ihre Augen waren noch immer gut zehn Zentimeter unterhalb des Fensterrands. Wenn sie aber ihren Arm mit dem kleinen Spiegel ausstreckte, konnte sie den violetten Himmel und die Dächer der in Dämmerlicht liegenden Stadt in dem kleinen Stückchen Glas erkennen.
  


  
    Berauscht von dem Anblick sog Gaia die Luft ein und vergaß einen Moment lang sogar ihren unsicheren Stand.
  


  
    »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Sephie von unten.
  


  
    »Ja. Die Stadt«, sagte Gaia. »Und den Himmel.«
  


  
    Die Frauen unter ihr murmelten begeistert.
  


  
    »Kannst du das Fenster erreichen?«, fragte Cotty.
  


  
    Gaia nickte. »Wenn ich mich umdrehen könnte, käme ich sicher hin, aber ich kann nicht.«
  


  
    »Gibt es irgendwas, woran man ein Seil festbinden könnte?«, fragte Cotty.
  


  
    Gaia spähte in den Spiegel und untersuchte den Fensterrand. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Komm runter. Schnell«, sagte Myrna. »Die Wache.«
  


  
    Panisch kletterte Gaia herab.
  


  
    »Rasch!«, sagte Sephie, und alle acht Frauen rissen an den Decken und wickelten sie auseinander. Atemlos trugen sie die Bänke an ihre ursprünglichen Plätze zurück. »Ihr da, schnell«, Sephie zeigte mit dem Finger, »in eure Betten!«
  


  
    Die Hälfte der Frauen ergriff die Flucht, sodass nur ein paar von ihnen noch in dem dunklen Gemeinschaftsraum saßen, als die Wache um die Ecke bog.
  


  
    Gaias Herz raste. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick gesenkt, und sah im Halblicht einen dunklen Fleck auf ihrem Handgelenk. Es war eine feine Blutspur. Schnell verbarg sie ihre verletzte Hand unter dem Ärmel und drückte fest zu.
  


  
    »Persephone Frank?«, rief die Wache.
  


  
    Gaia fühlte, wie Sephie neben ihr auf der Bank sich versteifte. Ihr rundes Gesicht hatte noch nie so sehr wie der Mond ausgesehen, so ernst und fern.
  


  
    »Ja?«, fragte Sephie.
  


  
    »Du sollst mitkommen«, sagte der Soldat.
  


  
    Gaia sah furchtsam auf und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Myrna erhob sich.
  


  
    »Wohin bringt ihr sie?«, fragte Myrna mit ihrer trockenen, harten Stimme.
  


  
    Der Soldat antwortete nicht.
  


  
    »Es ist schon spät«, fragte Myrna weiter, »wird sie heute Nacht zurück sein?«
  


  
    Sephie ging zu Gaia und umarmte sie kurz. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie. »Bleib standhaft.«
  


  
    Sephie schloss auch Myrna in die Arme, und ihre bleichen Finger packten den Stoff an Myrnas Schultern so heftig, dass es ein schabendes Geräusch gab. Dann nahm die Wache sie beim Arm.
  


  
    »Lass mich los«, sagte Sephie und kämpfte sich frei. »Ich komme ja schon.«
  


  
    Cotty begann zu schluchzen, und die anderen Frauen kamen, aufgeschreckt von dem Tumult, aus den Schlafräumen. Sephie aber schritt vor der Wache her aus der 
     Tür, das Kinn hoch erhoben, bereit, zu ertragen, was immer auch kommen mochte. Die schwere Tür schloss sich mit einem lauten, dumpfen Knall.
  


  
    »Was werden sie mit ihr machen?«, fragte Gaia Myrna mit erstickter Stimme.
  


  
    Myrna zuckte die Achseln, drehte sich weg und strich mit einer Hand langsam die Wand entlang.
  


  
    »Myrna!«, rief Gaia. »Was werden sie mit ihr machen?«
  


  
    Myrna warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Warum fragst du mich das, du Idiotin? Ich weiß nichts.«
  


  
    »Aber ist es dir denn egal?«, fragte Gaia.
  


  
    Myrna wandte sich ab, ohne eine Antwort zu geben, schloss die Augen und lehnte ihre Stirn gegen die Wand. Sie hob eine schwere Faust und legte sie neben ihr Gesicht, als ob sie eins werden wolle mit dem Stein.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte Gaia und sank auf der Bank zusammen. Langsam gingen die anderen Frauen zu Bett, doch Gaia sah weiter zu dem dritten Fenster und dem dunkler werdenden Ausschnitt purpurnen Himmels hoch. Sie wusste nicht, worauf sie lauschte, aber sie lauschte noch bis spät in die Nacht. Sie wagte nicht, an ihre Mutter zu denken, und hoffte nur, dass die Wachen Sephie zurückbringen würden.
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    Gezeichnet
  


  
    In der nächsten Nacht versuchte Gaia, die anderen zu überreden, ihr noch einmal mit den Bänken zu helfen, aber Myrna, die trotzig sitzen blieb, widersprach mit leiser, scharfer Stimme. »Du bringst uns alle in Gefahr mit deinen närrischen Spielen.«
  


  
    »Aber wir könnten entkommen«, sagte Gaia.
  


  
    »Du könntest entkommen«, korrigierte Myrna. »Oder du könntest auf der anderen Seite zu Tode stürzen. Selbst wenn du aus den Decken eine Strickleiter bastelst, wie du wahrscheinlich vorhast, könnten wir nicht alle zum Fenster hochklettern, einige von uns würden auch gar nicht durchpassen. Und sobald die Wachen deine Flucht bemerken, richtet man uns als deine Komplizinnen hin.«
  


  
    Gaia hatte sich umgesehen und die Wahrheit in den Augen der anderen Frauen erkannt. Sie war sich sicher, dass sie entkommen würde. Aber wie könnte sie die anderen in Gefahr bringen?
  


  
    »Zum Glück hast du noch nicht ganz den Bezug zur Wirklichkeit verloren«, murmelte Myrna, als Gaia sich wieder hinsetzte – die Augen auf das Fenster über sich gerichtet, während ihre Träume allmählich zu Staub zerfielen.
  


  
    »Ist schon gut«, sagte Cotty leise und rückte etwas näher, um ihr übers Knie zu streicheln. »Wir finden einen anderen Weg nach draußen. Wenigstens hast du uns etwas zum Nachdenken gegeben.«
  


  
    Oder ein paar hoffnungslose Träume, dachte Gaia.
  


  
    Die nächsten Tage hörten sie nichts von Sephie oder Gaias Mutter, weder durch die Wachen noch durch die Leute, denen sie auf ihren Patientenbesuchen außerhalb des Gefängnisses begegneten. Gaia wachte nachts häufig auf und konnte nicht wieder in den Schlaf finden vor lauter Kummer um ihren Vater und Sorge um ihre Mutter. In der einsamen Dunkelheit versuchte sie, sich mit Erinnerungen an glücklichere Zeiten außerhalb der Mauer zu trösten – Kleinigkeiten, wie die Spiegeleier und das Honigbrot, die sie und ihr Vater der Mutter zum Geburtstagsfrühstück gemacht hatten -, doch die Bilder lösten sich auf, bis da nur noch das Geräusch von Cottys Atem im Bett gegenüber blieb. Dann begannen ihre Gedanken wieder um Flucht zu kreisen, bis sie kurz vor Tagesanbruch von Erschöpfung übermannt wurde und in einen unruhigen Schlaf fiel.
  


  
    Wochen vergingen, in denen Gaia Myrnas Assistentin wurde und häufig ihre spitze Zunge zu spüren bekam. Doch Gaia beklagte sich nicht. Die Arbeit lenkte sie ab, und immer, wenn sie das Gefängnis verließ, hoffte sie, Neuigkeiten von ihrer Mutter zu hören.
  


  
    Zweimal wurden sie am Zaun vor dem Gefängnis aufgereiht, um Hinrichtungen beizuwohnen: Einem Mann wurde vorgeworfen, eine Frau von draußen in die Enklave 
     geschmuggelt zu haben, um sie als Prostituierte anzubieten; ein anderer sollte auf dem Schwarzmarkt Blut für seinen Sohn gekauft haben, der Bluter war. Es gab auch öffentliche Auspeitschungen, einmal für einen Jugendlichen, den man erwischt hatte, wie er sich ins Haus seiner Geliebten geschlichen hatte, und einmal für eine Frau, die in der Fabrik fahrlässig ein Fass Mycoproteine verunreinigt hatte. Gaia zuckte bei jedem Peitschenknall zusammen.
  


  
    Es geschah aber auch Gutes. Hin und wieder brachte einer der Wachmänner den Ärztinnen Kleinigkeiten in die Zelle: ein Buch, ein kleines Glas Honig, ein Knäuel Wolle und neue Nadeln und ein anatomisches Schaubild.
  


  
    Dann wurde wundersamerweise eines Tages eine Orange geliefert.
  


  
    »Wie kann das sein?«, fragte Myrna und hob die in grünes Tuch verpackte Orange aus ihrer kleinen Schachtel. »Wer könnte uns so etwas schicken?«
  


  
    Gaia griff nach dem orangefarbenen Ball und staunte über sein kühles Gewicht in ihrer Hand. Sie erinnerte sich daran, was Captain Grey gesagt hatte: Kooperieren mit der Enklave wurde belohnt. Es schien zu stimmen. »Vielleicht gehört dem Mann, den du gestern zusammengeflickt hast, ein Orangenbaum«, schlug sie vor.
  


  
    Myrna fand eine Karte in der Schachtel und hielt sie ins Licht, weitsichtig wie sie war, musste sie ihren Kopf beim Lesen etwas zurückneigen. »Sie ist für dich. Gaia Stone, Zelle Q. Hier steht aber nicht, von wem sie ist.«
  


  
    »Für mich?«, fragte Gaia verblüfft, nahm die Karte und grübelte beim Anblick der kleinen, engen Handschrift. »Könnte sie von Sephie stammen? Hat man sie vielleicht doch freigelassen?«
  


  
    Cotty griff nach der Orange, Gaia reichte sie ihr und sah zu, wie die ältere Frau andächtig daran roch. »Wen kümmert’s, woher sie stammt«, sagte Cotty. »Es ist eine Orange. Ich habe seit Jahren keine mehr gegessen.«
  


  
    Gaia lachte. »Na, dann wollen wir das ändern.« Wie einen Schatz, den sie unter sich aufteilten, hielten die Frauen ihre Orangenstücke ins Licht. Gaia biss ihr Stück genüsslich entzwei und ließ den klaren, fruchtigen Geschmack jede Pore ihrer Zunge kitzeln, ehe sie schluckte. Dann blickte sie hinüber zu Myrna, die sie noch immer nachdenklich betrachtete.
  


  
    »Was ist?«, fragte Gaia.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Doch Gaia spürte, wie sich ein Hauch der Besorgnis über ihre Arme ausbreitete. Sie wusste, was Myrna dachte: Sephie hätte nie eine Orange nach drinnen schicken können. Und diese Orange hatte auch nichts damit zu tun, dass Myrna einen Patienten geheilt hatte. Jemand hegte ein Interesse an Gaia, jemand mit genügend Macht, um eine Orange durch Gefängniswände zu bringen.
  


  
    

  


  
    Eines späten Nachmittags, nachdem Myrna und Gaia ein zu früh gekommenes kleines Mädchen entbunden hatten, erblickte Gaia ein Trio Soldaten, das vor einem Café entspannte, unter ihnen zu ihrer Überraschung 
     Captain Grey. Sie und Myrna waren von vier bewaffneten Männern umringt, doch Gaia nahm die Eskorte kaum noch wahr, und als sie plötzlich stehen blieb, trat ihr einer der Soldaten auf die Ferse.
  


  
    »He!«, sagte er.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Gaia und bückte sich, um ihren Fuß wieder in den losen Schuh zu zwängen.
  


  
    Captain Grey hob eine kleine, weiße Kaffeetasse an. Sie hatte den Eindruck, dass er dünner geworden war, doch er trug seine übliche schwarze Uniform und den breitkrempigen Hut und gebärdete sich auf seine gewohnt lockere Art.»Wachen! Einen Moment!«, befahl Captain Grey.
  


  
    Die Soldaten blieben stehen und nahmen Haltung an. Myrna hielt ebenfalls an, und obwohl Gaia keine Wahl hatte, als an ihrer Seite zu bleiben, vermied sie ihren Blick.
  


  
    »Was gibt’s, Captain?«, fragte Myrna brüsk.
  


  
    Gaia konnte hören, wie sich seine Stiefel über das Kopfsteinpflaster näherten, doch sie studierte weiter mit großem Interesse eine blühende Ranke, die an der Wand neben ihr wuchs. Er brachte einen schwachen Kaffeegeruch mit sich, einen Geruch der Freiheit. Ein wilder Stich der Eifersucht durchzuckte sie, ehe sie sich zusammenreißen konnte.
  


  
    »War deine Assistentin eine Hilfe?«, fragte Captain Grey beinahe sanft.
  


  
    »Sie schlägt sich ganz passabel«, sagte Myrna.
  


  
    Überrascht drehte sich Gaia zu der älteren Frau um. Ihre schwarzen Augen unter dem Strohhut blickten offen 
     zurück, dann hob sie leicht die Augenbrauen. Von allem, was Myrna je zu ihr gesagt hatte, kam dies einem Lob am nächsten.
  


  
    »Ich bringe sie zurück ins Gefängnis«, sagte Captain Grey.
  


  
    Gaia und der Wachmann an ihrer Seite sahen überrascht auf. Captain Grey nickte. »Gehen Sie weiter, Sergeant«, sagte Captain Grey entschlossen. »Ich übernehme die Verantwortung für Schwester Stone.«
  


  
    »Jawohl, Captain.« Die Wache salutierte.
  


  
    Gaia wollte partout nicht mit ihm zurückgelassen werden, aber sie konnte auch schlecht protestieren. Myrnas Züge hatten den gewohnt ironischen Ausdruck angenommen. Mit einem gebieterischen Schnauben schnappte sie sich ihre Arzttasche aus Gaias Griff, und einen Moment später marschierten die Wachen mit Myrna in ihrer Mitte im Gleichschritt um die nächste Ecke. Der Klang ihrer Schritte verlor sich auf dem Kopfsteinpflaster, und Gaia hörte das Klappern von Porzellan aus dem Café an der Ecke, als die Welt sich weiterdrehte.
  


  
    Gaia war allein mit Captain Grey. Es war unerwartet schmerzhaft, vor ihm zu stehen, auch wenn sie der Freiheit schon lange nicht mehr so nahe gewesen war wie in diesem Moment. Sie blickte an ihm vorbei den Hügel hinab und fragte sich gerade, ob sie es wagen würde, zu rennen, als er fragte: »Dir geht es gut?«
  


  
    Beim Klang seiner leisen Stimme sah sie in die Schatten unter seinem Hut. Seine blauen Augen betrachteten sie mit derselben ruhigen Ernsthaftigkeit, an die sie 
     sich von früher erinnerte; bevor sie gewusst hatte, wie er wirklich war. Etwas Farbe war in seine Wangen gestiegen. Wieso fragst du das?, dachte sie. Was kümmert es dich?
  


  
    Eine Brise wirbelte ihr graues Kleid um ihre Beine, und unwillkürlich strich sie es wieder glatt. »Wie du siehst«, antwortete sie kühl.
  


  
    Er machte eine einladende Geste mit der Hand. »Gehen wir ein paar Schritte?«
  


  
    »Habe ich denn eine Wahl?«, fragte sie und wünschte sofort, es nicht gesagt zu haben. Er brauchte nicht zu wissen, wie wütend sie auf ihn war.
  


  
    »Ah«, murmelte er nur, ging los, und sie war gezwungen, Schritt zu halten.
  


  
    Es war ein schöner, klarer Nachmittag, und sie gingen gemächlich die gewundene Straße in eine der ruhigeren Wohngegenden hinauf, in ein Viertel, das sie noch nie betreten hatte. Das Bimmeln eines Windspiels erklang aus einem Fenster, in fröhlichen Kaskaden fielen weiße und purpurne Flammenblumen über die Oberkante einer nahen Steinmauer, Sonnenlicht drang durch das Gewebe ihres Strohhuts und warf ihr verschwommene, unstete Lichtkleckse auf Nase und Wangen.
  


  
    Als sie zum ersten Mal einen Blick in die Enklave geworfen hatte, war dieser Ort ihr wie das Paradies vorgekommen: ganz weiße Wände und blitzende Sauberkeit. Dann, als sie Zeugin der Hinrichtung geworden war, hatte die Brutalität unter dieser Fassade sie schockiert, und sie hatte geglaubt, dass es hier nichts und niemanden 
     gäbe, dem sie vertrauen könnte. Aber nach und nach hatte sie auf ihren Ausflügen mit Sephie und Myrna die lebendige Seite der Enklave kennengelernt: den immer gleichen Trubel des Markts, die Zufriedenheit und die Würde, die den Ärztinnen aus Zelle Q ihre tägliche Arbeit bescherte, selbst wenn sie wenig Aussicht auf Freiheit hatten. Viele hart arbeitende, anständige Menschen hielten die Gießerei, die Glasfabrik und die Mühlen am Laufen, um nützliche Güter zu produzieren. Nicht alles hier war auf Brutalität gegründet.
  


  
    Diese neue Gegend besaß einen eigenen, gelassenen Charme, eine einladende Atmosphäre, die zu dem betörenden Duft nach Geißblatt passte. Die Häuser waren hier cremefarben, die Gehwege breiter, und es gab mehr schattenspendende Bäume als anderswo. Auf der Kuppe des Hügels erstreckte sich ein Park, und Kinder, die Stimmen hell und ausgelassen, liefen einem Fußball nach. Obwohl die Gegend ganz anders aussah, erinnerte sie Gaia an den Trockensee. Wäre sie keine Gefangene und er kein Soldat, sie hätten einfach zwei Freunde sein können, die an einem warmen Sommernachmittag einen gemütlichen Spaziergang machten. Aber dieser Mann war kein Freund.
  


  
    »Ich hoffe, die Orange war reif …«, erkundigte er sich.
  


  
    »Dann hast du sie also geschickt?«
  


  
    Er ließ seine Hand in die Tasche gleiten. »Eine Freundin erzählte mir, dass du auf dem Markt Gefallen an Orangen gefunden hast.« Seine Stimme nahm einen kameradschaftlichen Ton an. »Na ja, ich glaube, ›geifern‹ 
     war das Wort, das sie benutzte. Ich hätte ja mehr geschickt, aber sie sind recht schwer zu kriegen.«
  


  
    Die anderen Geschenke für die Ärztinnen fielen ihr ein, und sie sah zu ihm auf. »Hast du auch das Garn geschickt, das Buch und die anderen Sachen?«
  


  
    Ihre Blicke trafen sich kurz. »Ich habe es dem Protektor vorgeschlagen. Du hast eine Menge Leute zum Nachdenken gebracht, Gaia. Er hatte in letzter Zeit ein paar Probleme mit den Ärztinnen, und manchmal helfen kleine Gesten.«
  


  
    Er war also dafür verantwortlich. Sie dachte an den Tag zurück, als sie die Orange bekommen hatten – wie fröhlich sie gewesen waren. Eine Taube mischte sich am Straßenrand unter mehrere Zaunkönige und pickte im Staub. Sie gingen an den Vögeln vorbei und traten auf den Gehweg. Ich sollte ihm danken, dachte sie, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.
  


  
    »Ich wurde mit der Decodierung deines Haarbands betraut«, sagte er da.
  


  
    Sie schreckte zusammen. Offenbar hatten sie also herausgefunden, dass das Band ein Code war. Wie lange würden sie brauchen, ihn zu entschlüsseln, oder war es vielleicht schon gelungen? Ängstlich betrachtete sie sein Gesicht.
  


  
    »Ich sollte sagen, ich wurde zunächst damit betraut«, verbesserte er sich trocken. »Dann wurde mir eine weniger sensible Aufgabe zugeteilt. Anscheinend bin ich nicht mehr vertrauenswürdig, wenn es um deinen Fall geht.«
  


  
    Sie sah angestrengt die Straße hoch und hielt ihre Hände vor dem Bauch umklammert. »Ich nehme an, ich sollte dankbar sein«, sagte sie.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln und ließ ihn den Sarkasmus in ihrer Stimme hören. »Mit deinem scharfen Verstand hättest du es wahrscheinlich in ein paar Tagen entziffert.«
  


  
    »Du wusstest also, dass es sich dabei um die gesuchte Liste handelt?«
  


  
    Sie erkannte ihren Fehler. »Nein«, log sie.
  


  
    »Weißt du, was darauf steht?«, fragte er.
  


  
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum fragst du mich das? Ich habe kein Interesse daran, mit dir zusammenzuarbeiten. Wenn du mich zwingen willst, kannst du das natürlich versuchen. Aber freiwillig werde ich dir gar nichts sagen. Die Enklave hat meinen Vater ermordet.« Die Worte brachten den Schmerz zurück.
  


  
    Captain Grey lehnte sich an eine Steinmauer. Er stützte sich auf beide Hände und schaute in die Weite. »Das hätte nicht passieren sollen.«
  


  
    Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. »Nein? Findest du nicht?«
  


  
    »Auch wir machen Fehler«, sagte er leise.
  


  
    Fast hätte sie wieder gelacht. Es ging nicht darum, ob die Enklave Fehler machte. Das ganze System war von Grund auf unmoralisch. Sie folgte seinem Blick und sah die graue, geschwungene Ausdehnung des Trockensees, die zum Horizont hin eine rauchblaue Farbe annahm. Die heruntergekommenen Häuser Wharftons am nahen 
     Ufer blieben fast vollständig von der Flanke des Hügels und der Mauer verdeckt. Man konnte Wharfton von hier aus leicht übersehen, man konnte vergessen, dass seine Bewohner überhaupt existierten. Die besondere Schönheit der Aussicht schien sie in ihrem täglichen Kampf ums Überleben zu verspotten.
  


  
    »Du hast mir nicht einmal gesagt, dass er tot ist.« Gaias Stimme bebte. »Du hättest es mir jederzeit sagen können, aber du hast es nicht getan.«
  


  
    Da wandte sich Captain Grey zu ihr um und betrachtete sie. »Es tut mir leid«, sagte er.
  


  
    Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass sie auf diese Worte gewartet hatte. Kurz war sie den Tränen nahe, dann ließ seine Entschuldigung eine lange aufgestaute Flut von Fragen aus ihr hervorbrechen.
  


  
    »Wo liegt er begraben?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich kann es herausfinden.«
  


  
    »Wo ist meine Mutter?«
  


  
    Seine Augen zuckten seltsam. »Ich weiß es nicht«, sagte er.
  


  
    Sie trat einen kleinen Schritt auf ihn zu. »Ist sie noch am Leben?«
  


  
    »Auch das weiß ich nicht. Ich habe nicht gehört, dass sie gestorben wäre.«
  


  
    »Du weißt nicht sehr viel, oder?«, fragte sie.
  


  
    »Eins weiß ich«, sagte er sanft, seine Augen im Schatten seines Huts verborgen, »ich gebe mir wirklich Mühe, höflich mit dir zu reden.«
  


  
    Sie verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Entschuldige«, 
     sagte sie beißend, »ich vergaß. Ich sollte dir dankbar sein, oder nicht? Du hast mir eine Orange geschenkt. Wir sind quitt.«
  


  
    Seine Augen verengten sich. »Ich habe das nicht …«
  


  
    Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog. Sein Blick war über und hinter sie gerichtet. Weiter die Straße hinauf waren zwei Frauen stehen geblieben und sahen zu ihnen herab. Ihre weißen Kleider strahlten im Sonnenschein, und selbst aus der Entfernung konnte Gaia sehen, dass sie beide sehr hübsch waren. Die ältere trug einen ausladenden Hut, doch die jüngere hielt ihren Hut an der Schnur, und ihr ungebändigtes blondes Haar wehte leicht im Wind, sodass sie es mit ihren schlanken Fingern zurückstreichen musste. Eine kaum wahrnehmbare Handbewegung mochte ein Gruß gewesen sein, aber Gaia konnte es nicht mit Sicherheit sagen.
  


  
    »Lass uns weitergehen«, sagte er unvermittelt und setzte sich wieder in Bewegung.
  


  
    »Wer war das?«, fragte sie. Sie musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.
  


  
    »Meine Mutter und meine Schwester«, sagte er.
  


  
    »Aber sie …« Gaia war verwirrt. Sie gehörten offensichtlich zur Oberschicht, der Sorte von Leuten, die ihre Söhne nicht zur Wache schickten.
  


  
    »Kennen sie den Protektor?«, fragte sie und wunderte sich, dass sie nicht darum baten, Captain Grey vom Dienst freizustellen.
  


  
    Er sah sie an, als ob sie etwas sehr Eigenartiges gesagt hätte. »Er ist mein Vater«, sagte Captain Grey.
  


  
    Wie vom Donner gerührt blieb Gaia stehen. Captain Grey. Captain Leon Grey. Ehemals Leon Quarry, der älteste Sohn des Protektors.
  


  
    »Ich habe von dir gehört«, staunte sie.
  


  
    Er zog die sardonischen Silben seiner Antwort in die Länge: »Na so was.«
  


  
    Captain Grey ging noch zwei Schritte und hielt dann ebenfalls an. Er wagte einen Blick über die Schulter, doch der Hügel hatte sie außer Sichtweite seiner Familie geführt. Gaia mühte sich, ihr Wissen über diesen jungen Mann, diesen Captain der Wache, mit dem in Einklang zu bringen, was sie über den Sohn des Protektors gehört hatte. Den vorgebrachten Sohn. Leon war der Junge, der vor Jahren aus den Tvaltarsendungen verschwunden war. Jetzt begriff sie, warum er ihr entfernt bekannt vorgekommen war, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte: In ihrer Kindheit hatte sie Bilder von ihm als kleinem Jungen gesehen, Bilder, zehn Meter groß. Doch er hatte sich verändert. Sehr sogar.
  


  
    »Ich verstehe nicht«, sagte sie.
  


  
    Seine Lippen verhärteten sich zu einer geraden Linie, während er mit einer Entscheidung zu ringen schien.
  


  
    »Komm mit«, sagte er dann, griff ihren Arm und zog sie weiter voran, diesmal drängender. An der nächsten Ecke bog er nach links in eine enge Straße, die sie weiter vom Stadtzentrum weg und bergab führte.
  


  
    »Wohin bringst du mich?«, fragte sie.
  


  
    Doch er gab keine Antwort. Ein paar Schritte später griff er durch ein schmiedeeisernes Tor nach dem Riegel, 
     öffnete es und führte sie in einen Garten. Er schloss das Tor, dann führte er sie einen Hang hinab in die hintere Ecke des Gartens. Im Schatten einer hohen Weymouth-Kiefer roch die kühle Luft nach Nadeln, den grünen über ihnen wie den braunen, die ein weiches Kissen unter ihren Schuhen bildeten.
  


  
    »Wo sind wir hier?«, fragte sie.
  


  
    »In Sicherheit, für den Moment«, sagte er. Seine Wangen waren gerötet, und er nahm seinen Hut ab und wischte sich über die Brauen. »Die Quirks sind alte Freunde der Familie. Sie verbringen den Großteil ihrer Zeit in der Bastion und sind um diese Zeit nicht zu Hause.«
  


  
    Sie spähte an einer Reihe Apfelbäumen entlang, einen grasbewachsenen Hügel hoch, wo ein elegantes, cremefarbenes Steingebäude stand. Gelbe und purpurne Blumen wuchsen in Hülle und Fülle, ein Beweis dafür, dass man hier Wasser zur Pflege der Zierpflanzen einsetzte. Weiße Felsen sprenkelten die Umgebung in einem harmonischen, zufälligen Muster und boten natürliche Sitzflächen.
  


  
    Eine hohe Steinmauer schützte den Garten von drei Seiten. Die vierte Seite öffnete sich zu einer Klippe mit einer spektakulären Aussicht auf den Trockensee und den fernen südlichen Horizont.
  


  
    »Nicht so weit«, sagte er, als sie näher an den Rand treten wollte. »Wir wollen doch nicht gesehen werden.«
  


  
    Sie riskierte einen Blick nach unten, dann trat sie wieder zu ihm in den Schatten der Kiefer. Sie kam aus dem Staunen kaum heraus.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du Leon Quarry bist«, sagte sie.
  


  
    »Ich dachte, das wüsstest du.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich? Du siehst völlig anders aus als das letzte Mal, als ich dich im Tvaltar gesehen habe. Was ist passiert?«
  


  
    Seine gepflegten Finger umklammer ten den Hut in seinen Händen. »Ich bin der Wache beigetreten.«
  


  
    Das war so offensichtlich nur die Spitze des Eisbergs, dass sie fast aufgelacht hätte.
  


  
    »Was will der Sohn des Protektors von mir?«, fragte sie.
  


  
    »Es war kein Zufall, dass ich dich an dem Café getroffen habe«, sagte er. »Ich habe auf dich gewartet. Ich weiß, dass du einige Antworten hast, die wir brauchen, und ich kann dir helfen.«
  


  
    Sie hob zweifelnd die Brauen.
  


  
    »Hör mir zu, Gaia. Die Enklave hat vor, dich ein letztes Mal verhören zu lassen«, sagte er. »Nicht von mir. Sie haben einen Experten für so was. Sie wollen alles über das Band wissen, und auch über die Tinte.«
  


  
    »Die Tinte!«, stieß sie aus.
  


  
    »In deiner Tasche war zwar kein Stift, doch das Tintenfässchen reicht ihnen als Beweis, dass du dir bei den Geburten Notizen gemacht hast, Informationen, die später im Code des Haarbands festgehalten wurden.«
  


  
    »Ich habe aber keine Notizen«, rief sie. »Ich weiß nichts von irgendeinem Code.«
  


  
    »Gaia«, sagte er und kam näher. »Sie meinen es todernst. 
     Wenn du etwas weißt, irgendetwas, kriegen sie es aus dir raus. Es ist wirklich besser, von Anfang an mit ihnen zu kooperieren. Sie belohnen Loyalität. Das haben sie immer getan.«
  


  
    Sie taumelte zurück und klammerte sich an den schwarzen Stamm der Kiefer, spürte einen Tropfen Harz an ihrem Daumen.
  


  
    »Ich weiß überhaupt nichts«, beharrte sie.
  


  
    Seine Lippen waren nur ein schmaler Strich. »Dann wirst du sterben.«
  


  
    Unwillkürlich griff sich Gaia mit der Hand an die Brust. Könnte es noch viel schlimmer kommen, wenn sie jetzt einfach losrannte und versuchte zu entkommen? »Kannst du mich nicht gehen lassen?«, fragte sie. »Jetzt gleich?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich das täte, lauten die Befehle, Gefangene ohne Eskorte bei Sichtkontakt zu erschießen. Binnen fünf Minuten wärst du tot.«
  


  
    Sie zögerte. »Wenn ich ihnen etwas verrate«, sagte sie kleinlaut, »ich habe keine Ahnung, was es ihnen nützen soll, aber wenn ich ihnen etwas verrate, werden sie mich dann gehen lassen?«
  


  
    Captain Grey barg sein Gesicht in der Hand. Seine Finger pressten sich gegen seine Stirn. Sein Hut fiel lautlos zu Boden. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er.
  


  
    Seine Reaktion machte ihr nur noch mehr Angst. »Warte bitte. Es muss einen Weg aus der Enklave geben.«
  


  
    Er drehte sich zu ihr um, das Gesicht schmerzverzerrt, die Augen wütend. »Was weißt du?«, rief er, packte ihre 
     Arme und stieß sie zurück. Ihr Fuß verfing sich in einer Wurzel, sie stolperte, und ihr Hut fiel ihr vom Kopf. Er packte sie noch fester. »Um deiner selbst willen, sag’s mir!«, verlangte er und schüttelte sie wieder. »Gaia, sag es mir!«
  


  
    »Die Sommersprossen«, sagte sie.
  


  
    Er lockerte seinen Griff ein kleines bisschen, doch sein Gesicht blieb hart. »Was meinst du? Was für Sommersprossen?«
  


  
    »Wir zeichnen auf jedes Baby ein kleines Muster. Wie Sommersprossen«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, wieso das so wichtig ist. Es hilft höchstens, ein paar der vorgebrachten Kinder zu mir und meiner Mutter zurückzuverfolgen. Und wahrscheinlich zum dritten westlichen Sektor.«
  


  
    Sein Griff lockerte sich weiter. »Wovon redest du da?«
  


  
    »Es war zu Ehren meiner Brüder. Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass es wichtig werden könnte – bis vor Kurzem«, sagte sie. »Immer, wenn eine Frau ein Kind bekam, blieb meine Mutter noch ein wenig bei ihr und trank einen Tee mit ihr. Ich stach in der Zwischenzeit mit einer Nadel etwas Farbe in die Haut des Babys. Das war Teil meiner Ausbildung.«
  


  
    »Eine Tätowierung? Schrieb deine Mutter irgendetwas auf? Hatte sie das Band dabei?«, fragte Captain Grey.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Er ließ sie nun los, blieb ihr aber ganz nahe. Sein Gesicht verriet seine Verwirrung. Sie rieb sich die Schultern, die von seinem Griff noch schmerzten.
  


  
    »Kannst du es mir zeigen?«, fragte er. »Hast du selbst auch so eine Zeichnung?«
  


  
    Sie trat ins Sonnenlicht, stützte ihren Fuß auf und zeigte ihm die Innenseite ihres Knöchels, wo die glatte Haut von vier scheinbar natürlichen Fleckchen in einem einfachen Muster gezeichnet war.
  


  [image: 009]


  
    »Vier Punkte«, sagte sie. »Drei in einer fast geraden Linie und einer weiter unten. Wie die drei Sterne im Gürtel des Orion, und einer für die Spitze des Schwerts.«
  


  
    »Sind es bei jedem Baby die gleichen Punkte?«, fragte er.
  


  
    Noch bevor sie ihm antworten konnte, ließ er sich auf dem Felsen nieder und legte seinen linken Knöchel auf sein rechtes Knie. Mit einer schnellen Bewegung entledigte er sich seines Stiefels, eine schwarze Socke folgte, dann krempelte er stürmisch sein schwarzes Hosenbein hoch und legte seinen Knöchel frei.
  


  
    Deutlich sichtbar waren dort drei schwache Punkte in 
     einer Linie zu sehen – und ein wenig tiefer ein vierter. Gaia starrte ihn ungläubig an.
  


  
    »Ich komme von draußen«, sagte Captain Grey, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Aus Wharfton.«
  


  
    Ihre Augen ließen ihn nicht los. »Meine Mutter war dabei, als du geboren wurdest«, sagte sie, »sie hat dich mit ihrem Mal gezeichnet.« Ihr Verstand mühte sich, dies alles zusammenzufügen. Ihre Mutter hatte Leon vorgebracht. »Wann hast du Geburtstag?«, fragte sie.
  


  
    Er blinzelte. »Geburtstag? Am zwölften April 2390«, sagte er. »Warum?«
  


  
    Sie war gleichermaßen enttäuscht wie seltsam erleichtert. »Du bist nicht mein Bruder«, stellte sie fest, und Wärme stieg in ihre Wangen. »Du bist im selben Jahr geboren wie Odin, aber an einem anderen Tag.«
  


  
    Er schloss kurz die Augen. Gaia verspürte den übermächtigen Wunsch, einen Zwang geradezu, das Zeichen ihrer Mutter nachzufahren. Sachte streckte sie die Hand aus und berührte seinen Knöchel. Er zuckte zusammen und sah sie fragend an.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie und zog die Hand zurück. Ihre Finger kribbelten von der Berührung seiner Haut.
  


  
    »Ist dir klar, was das für mich bedeutet?«, fragte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hast du irgendeine Ahnung, wer meine Eltern sind? Meine biologischen Eltern, meine ich.«
  


  
    Sie schüttelte abermals den Kopf. »Nein, tut mir leid.«
  


  
    »Diese Information fände sich wohl kaum in dem Band, oder doch?«, fragte er.
  


  
    »Vielleicht schon«, sie zögerte und sah ihn flehentlich an. »Ich kenne den Code nicht. Wieso ist es so wichtig, wer deine leiblichen Eltern sind? Du wurdest hier drinnen aufgezogen. Du hast selbst gesagt, dass dein Vater der Protektor ist. Was könnte besser sein?«
  


  
    Rasch zog er Socke und Schuh wieder an.
  


  
    »Du erinnerst dich sicher an die Sondersendung von Das ist unsere Familie, in der die Familie des Protektors vorgestellt wurde«, sagte er. »Seine erste Frau konnte keine Kinder kriegen, also adoptierten sie einen Sohn – mich.« Er stand auf und stieß seinen Fuß in den Stiefel. »Dann starb meine Adoptivmutter, und mein Vater heiratete Genevieve, eine fruchtbare Frau, die ihm drei eigene Kinder gebar.«
  


  
    Gaia überlegte schnell. »Diese beide Frauen vorhin, die du Mutter und Schwester genannt hast. Die sind also technisch gesehen deine Stiefmutter und Stiefschwester. Richtig?«, fragte sie.
  


  
    »Technisch gesehen, ja. Doch schwing deinen Zauberstab, kleine Gaia: Wir sind eine Familie.« Er zog das letzte Wort in die Länge, als ob es in Großbuchstaben auf einer Leinwand geschrieben stünde, mit Musik im Hintergrund.
  


  
    Von seinem düsteren Sarkasmus verunsichert, duckte sie sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich weißt, was eine Familie ist, Leon«, sagte sie leise.
  


  
    Er lachte auf. »Da sagst du etwas Wahres. Und wir sind endlich bei ›Leon‹ angekommen. Wenn das mal kein Fortschritt ist.«
  


  
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie.
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sie stirnrunzelnd an. »Es geht hier nicht um mich«, sagte er. »Du musst das begreifen: Dieses Geburtsmal wird sie nur noch entschlossener machen, das Band zu entschlüsseln. Die Sommersprossen sind wie eine Markierung.«
  


  
    Gaia war schockiert. »Du willst es ihnen verraten?«, fragte sie ungläubig.
  


  
    Er sah sie an. Sein Blick stechend. »Nein. Du wirst das tun«, sagte er.
  


  
    Sie wich vor ihm zurück. »Das werde ich nicht.«
  


  
    »Wirst du doch«, beharrte er. »Du musst sie davon überzeugen, dass du mit ihnen zusammenarbeitest. Du musst versuchen, den Code zu knacken. Siehst du denn nicht, dass das deine einzige Chance ist? Wenn du dich widersetzt, werden sie dich töten. Wenn du ihnen aber hilfst, werden sie erkennen, wie wertvoll du bist. Denk an Sephie.«
  


  
    »Was ist mit Sephie?«, fragte sie.
  


  
    Er sah überrascht drein. »Man hat sie freigelassen«, sagte er. »Persephone Frank ist wieder daheim bei ihrer Familie und führt ihre Praxis, als ob nie etwas passiert wäre. Wusstest du das nicht?«
  


  
    Sie stieß einen Laut der Überraschung aus. »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Es ist die Wahrheit. Ich könnte dich zu ihr bringen, aber wir haben nicht viel Zeit.«
  


  
    Gaia war wie vor den Kopf geschlagen.
  


  
    »Sie hat ihnen gesagt, dass sie sich den Tee und das Herzspannkraut einmal näher anschauen sollten«, fuhr Leon fort. »Sie hat sie davon überzeugt, dass du über Wissen verfügst, das dir selbst nicht bewusst ist.«
  


  
    »Sie hat mich verraten?«, fragte Gaia.
  


  
    Leon schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »sie hat kooperiert. Sie hat kooperiert, und man ließ sie gehen.«
  


  
    Gaia gab sich Mühe, es so zu sehen. »Aber du hast selbst gesagt, dass die Sommersprossen wie eine Markierung sind. Wenn ich der Enklave davon erzähle, können sie alle Babys identifizieren, die meine Mutter vorgebracht hat.« Etwas verwirrte sie. »Aber können sie das denn nicht ohnehin? Haben sie keine eigenen Unterlagen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen natürlich, wer vorgebracht wurde. Das ist kein Geheimnis. Und sie haben die Geburtsdaten. Aber sie kennen weder die leiblichen Eltern noch deren Wohnort in Wharfton.«
  


  
    »Und die Sommersprossen?«, fragte sie zweifelnd. »Würde ihnen die Information helfen?«
  


  
    Er drehte einen Kiefernzweig zwischen den Fingern und spielte mit den Nadeln. »Ich schätze, sie werden noch sorgsamer darauf achten, sich nicht ineinander zu verlieben«, sagte er.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte sie gekränkt.
  


  
    Er schüttelte frustriert den Kopf. »Es ist eine Art Bürgerpflicht für jeden Vorgebrachten, jemanden zu heiraten, der in der Enklave geboren wurde. Umgekehrt gelten die Leute von draußen als wünschenswerte Ehepartner für die Menschen innerhalb. Kannst du mir folgen?«
  


  
    »Das klingt, als glaubtet ihr, Menschen können kontrollieren, in wen sie sich verlieben«, sagte sie.
  


  
    »So ist es auch wieder nicht. Wenn sich zwei Vorgebrachte verlieben, können sie heiraten, solange die Gentests ergeben, dass sie nicht miteinander verwandt sind. Man hält es aber für eine Verschwendung ihrer genetischen Vielfalt.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Unserer genetischen Vielfalt«, präzisierte er. »Ich bin einer von ihnen. Einer der Vorgebrachten.«
  


  
    Es klang, als kämpfte er immer noch mit seiner wahren Identität.
  


  
    »War dir denn nicht klar, dass du von draußen stammst?«, fragte sie. »Du wusstest doch, dass du adoptiert bist.« Sie sah eine leichte Röte in seine Wangen steigen.
  


  
    »Bis vor fünf Minuten dachte ich, ich sei ein Seitensprung meines Vaters«, sagte er, drehte den Kiefernzweig in der Hand und ließ ihn fallen.
  


  
    »Und war das schlimmer?«, fragte sie sanft. »Ein Seitensprung von hier drinnen zu sein?«
  


  
    Er hatte weggeschaut, doch nun konzentrierte er sich wieder auf sie. »Dir entgeht auch nichts, oder? Ja, es war schlimmer. Ich bin sehr viel lieber ein legitimer Niemand von draußen als ein Bastard des Protektors.«
  


  
    »Und das will schon etwas heißen«, sagte sie.
  


  
    Er lachte kurz auf, und eine matte Dankbarkeit wärmte seinen Blick.
  


  
    »Du könntest immer noch einer seiner Seitensprünge sein, bloß aus Wharfton«, erinnerte sie ihn.
  


  
    »Du kennst ihn nicht. Er würde nie eine Frau von draußen anrühren.«
  


  
    Eine Brise fuhr mit leisem Rascheln durch die Kiefernnadeln, und Gaia hörte einen Vogel zwitschern.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er leise. »So denkt er eben. Er, nicht ich.«
  


  
    »Ist schon gut.« Sie fragte sich, weshalb sie ihn verstand, weshalb es ihr so leichtfiel, mit ihm zu reden, selbst über die persönlichsten Dinge. Er war nicht der, für den sie ihn gehalten hatte, nicht im Innersten.
  


  
    »Warum Orion?«, fragte er. »Warum kein anderes Sternbild?«
  


  
    Sie legte ihren Fuß wieder auf den Felsen und betrachtete die kleinen Punkte. »Orion ist der Mädchenname meiner Mutter.« Sie sprach langsam und vertiefte sich in das Muster. »Man könnte sein ganzes Leben die Tätowierung dort am Knöchel haben und nie darauf kommen, dass sie etwas bedeutet.«
  


  
    »Bis man es weiß«, sagte er. »Und dann bedeutet sie alles.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Als sie ihren Fuß wieder absetzte, spürte sie ein eigenartiges Kitzeln in ihrem Knöchel, so als wären ihre Sommersprossen sich irgendwie der gleichartigen Sommersprossen bewusst, die sich auf seinem Knöchel verbargen. Ob er es auch fühlt?, fragte sie sich.
  


  
    »Wir müssen gehen«, sagte er. Er hob beide Hüte vom Boden auf und strich die Kiefernnadeln von ihrem ab, ehe er ihn ihr reichte.
  


  
    »Danke«, sagte sie.
  


  
    Er sah sie einen langen Moment an, ohne zu lächeln. »Keine Ursache«, antwortete er ruhig.
  


  
    Eine ungewohnte Unbeholfenheit ergriff von ihr Besitz, und sie hatte einen Knoten in der Kehle. Instinktiv griff sie nach der fehlenden Uhr an ihrem Hals. Ihre Hand fand nur die Knöpfe ihres Kleids und berührte sie verlegen.
  


  
    »Das bringt mich auf etwas«, sagte er. Er zog ihre Uhr aus seiner Tasche und reichte sie ihr. »Die hier brauchen wir nicht mehr.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn beim Anblick des vertrauten Gegenstands in seiner Hand und zögerte. »Behalte sie.«
  


  
    »Wieso?«, fragte er. »Sie gehört dir. Sie funktioniert noch. Ich habe sie für dich aufgezogen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »In Gefangenschaft habe ich keine Verwendung dafür. Außerdem …« Sie konnte es nicht aussprechen, doch die Uhr war für sie entweiht, zerstört von Fremden, die sie untersucht und in ihr herumgestochert hatten.
  


  
    Leon schloss seine Finger um die Uhr und ließ sie zurück in seine Tasche gleiten.
  


  
    Sie weigerte sich, seinem Blick zu begegnen. Und als sich die Stille zwischen ihnen hinzog, ahnte sie dunkel, dass sie vielleicht eigene Wünsche hegte, Wünsche, die schwer zu beschreiben waren und die eher zu einem Mädchen in einem Garten passten als zu einer Gefangenen.
  


  
    Leon räusperte sich. »Dieses Baby«, sagte er schließlich. »Das Kind, du weißt schon, von der Hingerichteten. 
     Es scheint so, als ob dieses Kind es auf den Schwarzmarkt geschafft hätte.«
  


  
    Gaia machte große Augen. Ob er das arrangiert hatte? Wenn er es war, der das Kind gerettet hatte, dann allein ihr zuliebe, das wusste sie. Und es konnte nicht leicht gewesen sein. »Danke«, sagte sie.
  


  
    Er drehte seinen Hut noch einmal in den Händen, dann neigte er den Kopf, setzte den Hut auf und ging voran – zurück auf den Weg.
  


  
    Gaia folgte ihm nach draußen und wartete, während er sorgsam das Tor verschloss. Es bedeutete ihr viel, dass er dem todgeweihten Kind eine Chance gegeben hatte. Dann die Orange. Er hatte für sie getan, was er konnte, wie er es versprochen hatte, und obwohl er immer noch ein Soldat war und Teil eines korrupten Systems, war sie ihm dankbar.
  


  
    Als sie sich dem Zentrum näherten, hielt sie einen Moment inne, um Atem zu schöpfen. Sie sah auf und stellte fest, dass sein Blick mit einer neuen Leichtigkeit auf ihr ruhte. Gaia roch frisch gebackenes Brot und sah sich unwillkürlich nach dem Ursprung des verlockenden Dufts um. Da entdeckte sie ein Holzschild mit einer Weizengarbe, das in einer kleinen Gasse von einer Eisenstange hing.
  


  
    »Kauf mir etwas Brot«, bat sie leise.
  


  
    Er steckte die Hände in die Taschen und lehnte sich zurück. »Das, Schwester Stone, ist unmöglich.«
  


  
    Freude durchfuhr sie, und sie sah, dass er beinahe lächelte. Sie trat näher, bis die Knöpfe ihres Kleids fast seine Brust berührten, und als sie ihr Gesicht schief legte, 
     um in seines aufzuschauen, trafen ihre Hutkrempen fast aufeinander. Sie fühlte sich unfassbar tapfer, und es gefiel ihr. Sie hörte ihn einatmen. Seine Pupillen weiteten sich, und einen Moment schien er zu erstarren, aber er wich nicht zurück.
  


  
    »Leon«, sagte sie sanft. »Ich gehe zurück in dieses Gefängnis und komme vielleicht nie wieder raus. Ich will etwas Brot.«
  


  
    Seine klaren, blauen Augen verengten sich, und dann sah sie ihn seine Lippen befeuchten. Sie hatte Schwierigkeiten, zu atmen. Es kam ihr in den Sinn, dass er sehr schön wäre, wenn er sich nur ein Lächeln gestattete, und dann, wie von selbst, fühlte sie, wie ihre Lippen sich auffordernd rundeten.
  


  
    Leon wich einen halben Schritt zurück, schloss die Augen und nickte.
  


  
    Schamesröte schoss ihr ins Gesicht. Ihre Wangen brannten lichterloh. Sie hatte tatsächlich einen Augenblick lang geglaubt, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Und er hatte gnädigerweise so getan, als könne er für den Moment vergessen, dass eine Hälfte ihres Gesichts entstellt war. Vor lauter Demütigung wurde ihr schwindlig.
  


  
    »Vergiss es«, murmelte sie.
  


  
    »Nein«, sagte er, und obwohl er ihrem Blick auswich, griff er sie fest bei der Hand und zog sie in die Gasse zu der Bäckerei. Sie traten ein. Die warme Luft war schwer von Hefe, ein köstlicher, heilsamer Duft umschmeichelte ihr Gesicht, füllte ihre Lungen, und ein Teil ihrer Scham fiel von ihr ab.
  


  
    »Einen Laib Schwarzbrot, Bruder«, sagte Leon und ließ Gaia los.
  


  
    Die Blicke des Bäckers zuckten von ihm zu Gaia in ihrer grauen Gefängnisuniform und wieder zurück, verrieten jedoch nicht, was er dachte. Gaia massierte ihre Handgelenke, sah hinter die hohe Theke und fand, wonach sie gesucht hatte: Dort stand ein riesiger Steinbackofen, schwarz wie die Nacht. Während der Bäcker den kleinen, krustigen Laib in braunes Papier wickelte, prägte sie sich sein Gesicht mit der scharf geschnittenen Nase und den buschigen weißen Brauen ein. Seine Arme waren muskulös, seine weiße Schürze mit getrockneten Teigstückchen verklebt. Als er Leons Münze entgegennahm, nickte er kurz und warf sie in ein Kästchen hinter der Theke.
  


  
    »Wäre das alles, Bruder?«, fragte der Bäcker. Seine Stimme war voll und rund.
  


  
    »Ja. Danke«, sagte Leon.
  


  
    »Ich diene der Enklave«, sagte der Bäcker.
  


  
    »Wie ich«, sagte Leon.
  


  
    »Und ich«, flüsterte Gaia.
  


  
    Der Bäcker warf ihr einen durchdringenden Blick seiner kleinen, schwarzen Augen zu. Dann trat er einen Schritt zurück und legte sachte eine Hand auf die Ziegel seines Ofens. Nichts weiter. Es war eine winzige, natürliche Geste, doch als Gaia sie sah, spürte sie ihr Herz gegen ihre Rippen schlagen. Es war eine Botschaft, ein Zeichen, und als sie seinem Blick wieder begegnete, nickte er unmerklich. Sie wandte sich rasch ab und trat aus dem Laden, bevor Leon etwas bemerkte.
  


  
    Sie wagte es nicht, sich umzudrehen, doch sie wusste, dass der Bäcker ihr nachsah. Er war Dereks Freund. Sie hatte seinen Namen vergessen, doch sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte.
  


  
    Leon reichte ihr den kleinen Laib Brot. »Hast du eine Tasche?«, fragte er. »Einfach reinzumarschieren und jeden sehen zu lassen, dass ich dir etwas gekauft habe, ist wohl keine gute Idee.«
  


  
    Sie nahm einen großen Bissen und stöhnte fast, so gut schmeckte das reine, warme Brot. Automatisch bot sie auch ihm davon an. Seine Brauen hoben sich überrascht. Rasch blickte er die enge Gasse hinunter, doch sie waren allein. Er brach sich ein Stückchen ab und biss mit seinen weißen Zähnen hinein.
  


  
    Gaia verstaute das restliche Brot im Ärmel ihres Kleids. Würden die anderen nicht Augen machen, wenn sie mit einem echten, frischen Brot in Zelle Q zurückkam? Es war genug, dass sie alle einen Bissen haben konnten.
  


  
    Leon schluckte, und sein Gesicht war ernst und irgendwie traurig. »Denk bitte daran«, sagte er. »Kooperiere mit ihnen.«
  


  
    »Wie bald sollte ich mit diesem Verhör rechnen?«
  


  
    »Bald. Morgen oder übermorgen.«
  


  
    Sie leckte sich mit der Zunge den letzten Brotgeschmack von den Zähnen. Es würde ihr nicht viel nützen, den Bäcker gefunden zu haben, wenn sie tief im Gefängnis in einem Verhör steckte. Sie musste bald zu ihm. Leon schritt zielstrebig zurück zur Straße, und Gaia eilte neben ihm her.
  


  
    »Etwas verstehe ich nicht«, sagte sie. »Weshalb bist du bei der Wache? Wenn dein Vater der Protektor ist, weshalb dienst du dann der Enklave wie jemand von draußen, der nie eine Ausbildung hatte?«
  


  
    »Du vergisst, dass ich tatsächlich von draußen komme«, sagte er trocken.
  


  
    »Das meine ich nicht«, sagte sie.
  


  
    Sie hatten nun den großen Platz erreicht, und Gaias Schritte verlangsamten sich, als sie den Torbogen zum Gefängnis erblickte. Ein tiefer Spätnachmittagsschatten fiel über den halben Platz, doch die gelben Steine der Bastion lagen noch in hellem Licht. Nun, da sie wusste, dass Leon dort drinnen als Teil der Protektorfamilie groß geworden war, hatte das Gebäude eine andere Bedeutung für sie.
  


  
    »Mein Vater hat mich verstoßen«, sagte Leon unvermittelt. »Das ist kein Geheimnis. Ich bin in Ungnade gefallen, und trotzdem wollen sie mich im Auge behalten. Wo ginge das besser als bei der Wache?«
  


  
    Sie waren nun beinahe am Eingang zum Gefängnis angelangt, und Gaia hatte Angst, dass ihm nicht genug Zeit für die ganze Geschichte bleiben würde, bevor die anderen Wachen sie umringten. Schon jetzt schauten die Leute auf dem Platz erstaunt drein, eine Wache im Gespräch unter vier Augen mit einer Gefangenen zu sehen.
  


  
    »Was hast du getan?«, fragte sie.
  


  
    Er blickte auf die Bastion, als könne er durch ihre Mauern die Menschen darin erkennen, dann richtete er seinen dunklen, ironischen Blick auf sie.
  


  
    »Ein Verbrechen gegen den Staat«, antwortete er mit kühler Stimme.
  


  
    Die Veränderung an ihm erstaunte Gaia. Sie verstand nicht, was er sagte, noch wusste sie, ob er überhaupt die Wahrheit sprach. Was sie jedoch wusste, war: Nur ein tiefer Schmerz konnte einen Menschen so verbittern.
  


  
    »Das tut mir leid«, murmelte sie.
  


  
    Seine Brauen hoben sich in milder Überraschung, und seine Stimme hatte einen verächtlichen Beigeschmack. »Das braucht es nicht«, sagte er. »Ich habe nur gekriegt, was ich verdient habe.«
  


  
    Sie gingen unter dem steinernen Bogen hindurch, und er gab den beiden Wachen vor dem Tor ein Zeichen.
  


  
    »Ich bringe die Gefangene zurück«, sagte er. »Bringt sie in Zelle Q.«
  


  
    »Jawohl, Captain«, sagte der Wachmann.
  


  
    Gaia nahm ihren Hut ab und fühlte, wie die Kälte der Steinmauern sich über sie senkte, als das Tor sich schloss und das Sonnenlicht und Leon hinter ihr zurückblieben.
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    Ein Verbrechen gegen den Staat
  


  
    Diesen Abend in Zelle Q teilte Gaia ihr frisches Schwarzbrot. Die anderen Frauen machten keinen Hehl aus ihrer Verwunderung über Leons Geschenk. Es drängte Gaia, ihnen von den Sommersprossen zu erzählen und von ihrer Angst, bald verhört zu werden, doch eine neue Sorge ergriff von ihr Besitz: Was, wenn eine der Kameradinnen heimlich mit den Wachen sprach? Sie hatte Sephie vertraut, und auch, wenn Leon es so darstellte, als ob Sephie Gaia nicht verraten hätte, fühlte es sich doch wie Verrat an. Dass Sephie frei war und ihr altes Leben zurückhatte, erstaunte die Frauen noch mehr
  


  
    »Es besteht also Hoffnung«, sagte Cotty. »Jede von uns könnte freigelassen werden.«
  


  
    Ein Tuscheln lief durch die Runde, und Gaia sah das Licht in ihren Augen. Hoffnung war etwas Berauschendes. Eine Frau kicherte. Nur Myrna, die abseits unter dem Fenster saß und in einem zerfledderten Buch las, sah nach wie vor nicht beeindruckt aus, sie hob nur ihre schwarzen Brauen und betrachtete Gaia. Myrna ahnte, dass sie ihnen nicht alles erzählt hatte, so viel war klar.
  


  
    »Nimm dich vor ihm in Acht«, sagte Myrna unvermittelt.
  


  
    Gaia errötete und wandte den Blick ab, und das schien Myrna Beweis genug zu sein. Sie nickte, legte einen Finger in ihr Buch und sagte: »Unterschätz die Enklave nicht. Sie benutzen ihn, so wie sie uns alle benutzen.«
  


  
    »Selbst dich?«, fragte Gaia.
  


  
    Myrna lachte kurz auf. »Das will ich meinen. Sie haben mir alles genommen, und ich arbeite immer noch für sie.«
  


  
    Die anderen Frauen wurden still.
  


  
    »Hör nicht auf sie«, riet Cotty.
  


  
    »Wieso, Myrna?«, fragte Gaia. »Wieso tust du das? Warum gibst du nicht auf oder gehst einfach und lässt dich erschießen? Was lässt dich weitermachen?«
  


  
    »Meine Güte …«, sagte Cotty.
  


  
    Myrna gähnte und warf Gaia einen kalten Blick zu. »Ganz ehrlich? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass diese Deppen mich überleben.«
  


  
    Cotty und die anderen begannen zu lachen. Gaia glaubte Myrna zu verstehen.
  


  
    »Erzähl mir von Captain Grey. Wie ist er so?« Ihre offene Neugierde ließ Cotty jünger erscheinen, trotz der Falten in ihrem dunklen Gesicht. »Ich meine, ich habe ihn zusammen mit dem Protektor gesehen. Jeder hat das. Aber ich habe mich nie mit ihm unterhalten, so wie du. Er ist ein schrecklich gut aussehender junger Mann.«
  


  
    »Wissen eigentlich alle, dass er der Sohn des Protektors ist?«, fragte Gaia.
  


  
    Cotty und die anderen warfen sich Blicke zu. »Das will ich meinen«, sagte Cotty.
  


  
    Gaia kam sich vor wie eine Idiotin.
  


  
    »Du hast es nicht gewusst!«, lachte Cotty. »Ich sag ja: diese Leute von außerhalb der Mauer. Als ob ihr von einem anderen Stern stammt!«
  


  
    Gaia verschränkte abwehrend die Arme. »Es ist nicht so, dass ich nie von ihm gehört hätte«, erklärte sie. »Mir war nur nicht klar, wer er war.«
  


  
    »Oh, großartig«, sagte Cotty. »Ich will alles wissen.«
  


  
    Gaia wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte, doch sie sah, dass alle außer Myrna sie erwartungsvoll anschauten. Mittlerweile wusste Gaia gut, welche Macht selbst die kleinsten Nachrichten hatten, die von außerhalb der Gefängnismauern zu ihnen drangen, doch sie war sich nicht sicher, was sie von Leon preisgeben durfte. Sie pickte einen letzten Brotkrumen aus dem grauen Stoff auf ihrem Schoß. »Ich weiß nicht«, wich sie aus.
  


  
    Cotty lachte. »Du magst ihn!«
  


  
    »Tu ich nicht!«, protestierte Gaia.
  


  
    Doch die anderen Frauen lächelten jetzt auch, und Gaia konnte fühlen, wie ihre Wangen warm wurden. »Das ist lächerlich«, sagte sie. »Ich kenne ihn kaum. Außerdem weiß ich doch, wie hässlich ich bin.«
  


  
    Cotty lehnte ihren Kopf entspannt zurück und sah für einen Moment richtig gelassen aus. »Weißt du, das dachte ich auch zuerst«, sagte sie. »Aber man gewöhnt sich an dein Gesicht. Ich sehe jetzt immer deine hübsche Seite, 
     und die andere verschwindet in so einer Art blindem Fleck.«
  


  
    Die anderen murmelten zustimmend. Gaia wollte ihren Ohren nicht trauen. So lange hatte sie mit ihrer Hässlichkeit gelebt, hatte sie, wann immer möglich, hinter dem Vorhang ihrer Haare versteckt, dass sie niemals geglaubt hätte, irgendjemand könnte sie hübsch finden. Unwillkürlich rief sie sich Leon vor Augen, wie er neben ihr herlief, und erkannte, dass er ihre unvernarbte Seite gewählt hatte. Es war nur natürlich, ihre entstellte Seite zu vermeiden; das hieß aber noch lange nicht, dass er sie hübsch fand.
  


  
    Selbst, wenn er sie beinahe geküsst hätte.
  


  
    Sie schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen.
  


  
    »Also, wie ist er so?«, fragte Brooke, eine große, schlaksige Frau mit tiefen Ringen unter den Augen und einer langen, schmalen Nase.
  


  
    Gaia sah auf ihre Hände herab. Dann gab sie sich einen Ruck. Was soll’s, tue ich ihnen den Gefallen eben, dachte sie. »Es ist schwer zu sagen. Als ich ihn das erste Mal traf, hatte er gerade meine Eltern festgenommen, und ich hatte Angst vor ihm. Er wirkte damals ernst und kalt. Eigentlich sogar sehr kalt. Jetzt denke ich eher, dass er zurückhaltend ist«, sagte sie. Sie runzelte die Stirn. »Er ist sehr höflich und wortgewandt.« Sie dachte an das Baby der Gehängten, das sie entbunden und er gerettet hatte. Davon konnte sie ihnen aber auch nicht erzählen. »Ich hielt ihn für grausam«, fügte sie leise hinzu. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Vielleicht manipuliert
     er dich, dachte sie und warf einen kurzen Blick zu Myrna. Die Entdeckung, dass er von außerhalb der Mauer stammte, war zu persönlich, zu vertraulich, sie den anderen zu verraten, und aus irgendeinem Grund wollte Gaia auch nicht zugeben, dass die Orange von ihm kam. »Er hat so gute Umgangsformen, und dennoch ist er in der Wache. Es ist, als ob er nirgendwo reinpasst.«
  


  
    Die Frauen nickten. »Na ja, und das Brot war wirklich eine Überraschung. Er muss eine großzügige Ader haben. Er ist in der Bastion aufgewachsen, weißt du«, sagte Brooke.
  


  
    »Bis sie ihn rauswarfen«, ergänzte Cotty. »Wann war das? Zwei … nein, drei Jahre ist das jetzt her.«
  


  
    Gaia blickte in die Runde und merkte, dass das allgemein bekannt war. »Wisst ihr, warum?«, fragte sie.
  


  
    Cotty reichte Gaia einen Strang blauer Wolle. »Würdest du den für mich aufrollen?«, bat sie. »Das wurde alles schön vertuscht. Er muss so etwa sechzehn gewesen sein, nicht? Ungefähr zur selben Zeit war auch die Sache mit seiner Schwester. Fiona. Eine echte Tragödie.«
  


  
    Gaia blickte erwartungsvoll um sich, in der Hoffnung, eine der Frauen würde das Thema weiter verfolgen. Cottys Stricknadeln klapperten vor sich hin. Myrna hatte ihr Buch wieder aufgeschlagen und weigerte sich demonstrativ, sich am Tratsch der anderen zu beteiligen.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Gaia. »Ich meine, ich erinnere mich daran, dass sie bei einem Unfall starb. Aber wie?«
  


  
    »Fiona stürzte eines Nachts aus ihrem Schlafzimmerfenster und brach sich das Genick.«
  


  
    Gaia fiel ein, wie Leon sie gewarnt hatte, nicht zu nahe an die Klippe zu gehen. Sie fragte sich, ob er da an seine Stiefschwester gedacht hatte. »Nach Fionas Tod sah man so gut wie nichts mehr über die Familie des Protektors im Tvaltar«, erinnerte sich Gaia. »Genevieve. Ich erinnere mich an ein Bild von ihr, wie sie auf der Beerdigung geweint hat.«
  


  
    Brooke nickte, und Cotty brummte mitfühlend. »Was für ein Unglück, diese ganze Sache. Besser, man redet nicht mehr davon.«
  


  
    »Aber was hat Leon nun getan, dass man ihn verstieß?«, drängte Gaia. »Was ist ein Verbrechen gegen den Staat?«
  


  
    Die Frauen warfen sich nervöse Blicke zu, doch keine sprach, bis Myrna ihre flachen, schwarzen Augen auf Gaia richtete. »Das ist ein genetisches Verbrechen«, sagte sie.
  


  
    »Was heißt das?« Sie sah zu Cotty und Brooke.
  


  
    »Dasselbe, was man uns vorwirft«, erklärte Cotty.
  


  
    »Wie kann Leon durch einen Gentest gefallen sein oder bei einer Abtreibung geholfen haben?«, fragte Gaia verwirrt.
  


  
    Cotty und Brooke antworteten nicht. Gaia ließ den Blick über die Gesichter wandern, bis sie schließlich zu Myrna gelangte. »Er hat mit seiner Tante geschlafen«, sagte diese.
  


  
    »Nein«, sagte Gaia bestürzt.
  


  
    Myrna zuckte die Achseln und blickte wieder in ihr Buch. »Das habe ich zumindest gehört.«
  


  
    Gaia wandte sich flehentlich an Cotty. »Ist das wahr?«, flüsterte sie.
  


  
    »Nein«, sagte Cotty und warf Myrna einen finsteren Blick zu. »Das war bloß ein Gerücht. Es gab alle möglichen verrückten Gerüchte. Ich bin sicher, dass nicht die Hälfte davon stimmt. Seine Tante Maura ist zehn Jahre älter als er und eine sehr vornehme, verheiratete Frau. Ich bin mir sicher, sie würde so etwas nie tun. Myrna, du solltest es besser wissen und das Mädchen nicht so quälen.«
  


  
    Myrna verdrehte nur die Augen, als ob sie sich schrecklich langweile.
  


  
    »Aber was ist denn nun passiert?«, fragte Gaia.
  


  
    »Nun, das weiß ich nicht genau. Niemand weiß das«, sagte Cotty. »Wir könnten tratschen, bis wir blau sind, aber keiner kennt irgendwelche Fakten. Ehrlich gesagt fand ich die ganzen Gerüchte ziemlich widerlich. Eine Weile klang es so, als ob er mit jedem Mädchen in der Bastion geschlafen hätte – was offensichtlich nicht stimmte. Wie auch immer, er nahm den Mädchennamen seiner Mutter an, Grey, und trat der Wache bei, und viel mehr wissen wir auch nicht.«
  


  
    Gaia wickelte weiter blaues Garn um ihre Finger und überlegte. Sie musste damals zwölf oder dreizehn gewesen sein. Ihre Eltern hatten nie viel auf Gerüchte gegeben, aber erwähnt hatten sie es sicher, und die alte Meg bestimmt auch, aber es war wohl nicht bei ihr hängen geblieben. Sie hatte gewusst, dass Fiona gestorben war, aber Leons neuer Nachname war ihr nicht aufgefallen. Vielleicht hatte die öffentliche Trauer den Skandal auch verdrängt.
  


  
    Jetzt grübelte sie über das wenige nach, das sie wusste. Die schmutzigen Einzelheiten betrübten sie. Dass Leon mit seiner Tante geschlafen haben sollte, konnte sie nicht glauben. Es würde seiner ganzen Art zuwiderlaufen. Sie glaubte es nicht, aber irgendetwas musste passiert sein. Er war in Ungnade gefallen, und er war der Meinung, es zu verdienen.
  


  
    Das war der Schlüssel. Ihre Hände, die das Wollknäuel hielten, kamen zur Ruhe, und sie ließ ihren Blick hoch zu den Fenstern schweifen. Leon glaubte, etwas Unrechtes getan zu haben, etwas so Böses, dass es den Ausschluss aus seiner Familie rechtfertigte. In seinem neuen Leben befolgte er die Gesetze der Enklave anstandslos, und zwar gegen seine Natur. Er hatte sich entschieden, seine eigenen Moralvorstellungen aufzugeben. Er hatte sich entschieden, herzlos zu sein.
  


  
    Gaia merkte, dass Myrna sie mit müden Augen betrachtete. Sie fühlte eine kalte Hand nach ihrem Herzen greifen und erinnerte sich an die Warnung der älteren Frau: Sie werden dich benutzen. Und ihn.
  


  
    »Gib diesem Ort genügend Zeit, und er wird sogar dich zerbrechen«, sagte Myrna sanft.
  


  
    Gaia stand auf, reichte Cotty das Wollknäuel zurück, und ging in den Schlafraum.
  


  
    

  


  
    Nach dem Abendessen, die anderen waren draußen im Hof, nähte Cotty Gaia eine Tasche in die Innenseite ihres Kleids. »Für den Fall, dass du wieder Brot bekommst«, sagte Cotty, strich den Stoff glatt und reichte Gaia ihr 
     Kleid zurück. »Oder sonst etwas. Du könntest kleine Leckereien für uns hereinschmuggeln.«
  


  
    Gaia lächelte und dankte ihr, doch sie bezweifelte, dass sie noch einmal die Gelegenheit haben würde, mit Leon spazieren zu gehen. Gaia zog sich das Kleid über den Kopf.
  


  
    »Kann ich dich etwas fragen?«, fragte Gaia mit leiser Stimme, während sie die Knöpfe schloss. »Kennst du Myrna schon lange?«
  


  
    Cotty lachte auf und stach ihre Nadel in eine Rolle mit grauem Faden. »Du willst wissen, warum sie so gemein ist, oder?«
  


  
    Gaia hätte es nicht so direkt ausgedrückt, aber sie nickte.
  


  
    »Ich weiß, dass sie ein Herz hat«, sagte Cotty. »Aber ich glaube, sie stößt Menschen von sich, ehe sie sie enttäuschen können. Ich habe gehört, dass sie kurz verheiratet war, vor langer Zeit, und es ging schlecht aus. Und ich weiß, dass man ihre Pläne für ein Krankenhaus durchkreuzt hat. Sie argumentierte, dass wir eine Blutbank für die Bluter bräuchten und eine Lehrklinik für Ärzte, aber der Protektor weigerte sich einfach.«
  


  
    »Warum?«, fragte Gaia.
  


  
    Cotty schüttelte den Kopf und verstaute Fadenrollen und Schere in einer kleinen Schachtel. »Eines der Prinzipien der Gründer: keine Krankenhäuser, keine fortschrittliche Medizin. Nur Antibiotika und Morphin. Sie glaubten, alles andere spiele nur den Schwachen zu. Es war der Entscheid über eine Ressourcenfrage – brutal, aber notwendig.«
  


  
    Gaia sah zu den drei Fenstern hoch und dachte über Myrna nach. »Sie ist eine gute Ärztin. Wenn sie das Sagen hätte, würden viele Menschen länger leben.«
  


  
    »Da stimme ich dir zu. Der Protektor hat aber auch nicht ganz unrecht. Zu sterben ist keine Schande. Sein Augenmerk liegt auf der ganzen Bevölkerung, darauf, was das Beste für alle ist, nicht nur für Einzelne. Er und Myrna haben einfach eine verschiedene Sicht auf die Dinge.«
  


  
    »Und er ist der Chef«, meinte Gaia trocken.
  


  
    Cotty gackerte leise. Gaia sah auf und begegnete ihrem warmen, lausbübischen Lächeln. »Mach dir wegen Myrna keine Sorgen«, beruhigte Cotty sie. »Sie ist gemein, aber sie ist auch schlau. Und sie ist nicht wie Sephie.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Gaia verwirrt.
  


  
    Cotty sah sie entschuldigend von der Seite an. »Ich rede nicht gerne schlecht über Leute. Lass es mich einfach so ausdrücken: Es fällt leicht, Sephie zu mögen, weil sie so freundlich ist. Aber wenn es darauf ankommt, wird sie immer den Weg des geringsten Widerstands wählen. Auf Myrna dagegen kannst du dich verlassen.« Sie massierte sich nachdenklich den Nasenrücken. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie hier ist.«
  


  
    Als in dieser Nacht alle schliefen, holte Gaia ihren kleinen Spiegel hervor und versuchte, in der Dunkelheit ihr Gesicht zu betrachten. Natürlich vergebens. Das kleine Oval verspottete sie und reflektierte lediglich das fast undurchdringliche Schwarz der nächtlichen Schatten – als ob Gaia unsichtbar wäre. Langsam fuhr sie mit dem 
     Daumen über die glatte Oberfläche des Glases und verstaute den Spiegel dann in ihrer geheimen Tasche. Nachts, wenn sie keine Ablenkung mehr hatte, drang die Einsamkeit wie ein kalter, stiller Nebel in ihr Herz. Myrna, Leon und selbst Cotty – diese neuen Menschen in ihrem Leben wussten nicht, wer sie wirklich war, kannten nicht die verschlungenen Wege ihres Herzens. Da war niemand mehr, der sie wirklich liebte.
  


  
    Niemand außer ihrer Mutter, wo immer sie auch war. Eine Erinnerung durchzuckte sie: ihre Mutter, am Rand der Veranda, das Gesicht in die Sonne gehoben. Sie blinzelte erst, dann lächelte sie und versuchte, die Fäden des Windspiels zu entwirren.
  


  
    Du solltest dir wirklich das Haar nach hinten kämmen, Gaia. Lass es mich dir zusammenbinden.
  


  
    Ungefragt drängten Tränen gegen ihre Lider. Ihr Haar war nun kurz. Ihre Mutter war fort. Gaia bettete den Kopf auf die flache Matratze, wobei sie die verletzliche Haut ihrer Narbe automatisch nach oben wandte, und sagte sich, dass sie nicht weinen würde.
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    Das gelbe Nadelkissen
  


  
    Es war kaum Tag, als die Wachen kamen.
  


  
    »Gaia Stone!«, ertönte die Stimme eines Mannes.
  


  
    Sie setzte sich auf. Ihre bloßen Füße trafen den kalten Boden.
  


  
    Myrna kam zu ihr her, nahm sie bei den Schultern und schloss sie plötzlich und heftig in ihre Arme. »Sie kommen dich holen«, flüsterte sie knapp. »Bleib stark. Denk dran, was immer du tust, was immer du sagst, deine wichtigste Aufgabe ist es, zu überleben.«
  


  
    Angsterfüllt lehnte Gaia sich an sie, doch da stürmten die Wachen schon in den Schlafraum und rissen sie mit sich.
  


  
    »Schuhe!«, rief der Wachmann. »Wo sind deine Schuhe?«
  


  
    Gaia sah auf den Boden, wo ihre Schuhe lagen, und Myrna hob sie auf und drückte sie ihr in die Hand.
  


  
    »Schneller!«, bellte der Wachmann, und kaum, dass sie ihre Schuhe angezogen hatte, packte er sie wieder und fesselte ihr grob die Hände auf dem Rücken.
  


  
    »Wohin bringt ihr sie?«, fragte Cotty.
  


  
    Auch die anderen Frauen kamen herbeigeeilt. Entsetzt sahen sie zu, wie die Wachen Gaia zur Tür trieben. Als 
     eine von ihnen zu weinen begann, musste Gaia an den Tag denken, als man Sephie abgeholt hatte. Sie warf einen letzten Blick über die Schulter zu Myrna, die alleine unter den Fenstern stand, während die anderen Frauen verängstigt beieinanderstanden. Myrnas Gesicht war versteinert, die Hände hatte sie zu Fäusten geballt.
  


  
    »Hast du gehört? Deine wichtigste Aufgabe ist, zu überleben!«, sagte Myrna noch einmal.
  


  
    Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Wenn Gaia je geglaubt hatte, dass sie der Ärztin egal sei, wusste sie jetzt, dass sie sich getäuscht hatte. Cotty hatte recht gehabt. Der scharfe Befehlston, der Sarkasmus: Das war Myrnas Art, Zuneigung zu zeigen, und nun würde sie Myrnas letzten Rat beherzigen.
  


  
    Schon führten sie Gaia über mehrere Treppen und einen anderen Gang entlang. Sie war kaum in der Lage, Schritt zu halten, und nur der grobe Griff der Soldaten, einer auf jeder Seite, bewahrte sie davor, zu stürzen. Als sie den Haupteingang erreichten, sah sie sich verzweifelt um, in der Hoffnung, Leon irgendwo zu entdecken, doch da waren nur etliche schwarz gekleidete Wachen. Ein halbes Dutzend von ihnen eskortierte sie im Gleichschritt aus dem Gefängnis. Dann ging es unter dem steinernen Bogen hindurch in die kühle, dunkle Luft des verlassenen Platzes. Nebelschleier umhüllten den Obelisken in seiner Mitte.
  


  
    Sie dachte wieder an den ersten Tag, als sie hier gewesen war und man in der Dämmerung einen Mann zur Bastion gebracht hatte, genau wie nun sie. Später 
     wurden die Schwangere und ihr Mann gehängt. Todesangst befiel sie, und ihre Füße weigerten sich, sie weiter zu tragen.
  


  
    »Los jetzt«, blaffte der Wachmann zu ihrer Linken sie an und stieß sie vorwärts, sodass sie fast einen ihrer großen Pantoffel verlor.
  


  
    Die Wachen brachten sie direkt zur Bastion, und Furcht und kalte Luft erfüllten Gaias Lungen.
  


  
    »Nein«, flüsterte sie und schrak zurück, doch die beiden Wachen hoben sie an den Armen und schleppten sie die Stufen empor. Oben stellten sie sie wieder auf die Füße, und während sie darauf warteten, dass die Tür sich öffnete, hatte Gaia zum ersten Mal Gelegenheit, wieder Atem zu schöpfen. Eine der Wachen beugte sich vor und strich ihr die Strähnen aus den Augen.
  


  
    Gaia riss den Kopf zurück und funkelte ihn an.
  


  
    »Oh«, der saure Atem des Mannes schlug ihr ins Gesicht, »ich dachte, wir hätten hier was Hübsches, aber sie ist ein echtes Ekel.«
  


  
    Der Wachmann vor ihr drehte sich kurz um. »So wissen wir wenigstens, dass wir die Richtige haben«, sagte er knapp. »Ihre Narbe.«
  


  
    Gaia brannte vor Verachtung, doch alles war besser als die blinde Panik von vorher. Sie stand nun aufrecht und fixierte den Wachmann kalt. Er hatte hervorquellende Augen, und über seinen anzüglich grinsenden Lippen ragte eine rot gesprenkelte Knollennase.
  


  
    Gaia richtete ihren Blick nach vorne, auf die Tür.
  


  
    Der Wachmann kniff sie heftig in den Arm, und sie 
     keuchte vor Schmerz. »Hältst dich wohl für was Besseres, hm?«, flüsterte er.
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen und hoffte inständig, dass dieser Mann sie nicht lange in seiner Gewalt haben würde.
  


  
    »Du bist nichts als ein billiges Flittchen von außerhalb der Mauer«, zischte er.
  


  
    Die Tür öffnete sich, und sie betraten ein hell erleuchtetes Treppenhaus, dem ein unverhoffter schwacher Duft anhaftete. Die Wachen verstummten, und nach einem letzten Stoß hielten sie ein wenig Abstand.
  


  
    Sie stand in einem riesigen, weitläufigen Raum, der in starkem Gegensatz zu der schlichten, funktionalen Fassade des Gebäudes stand. Nichts, was sie jemals im Tvaltar gesehen hatte, hatte sie auf diesen Anblick vorbereitet. Am Fuße einer herrschaftlichen weißen Treppe, die sich in einem doppelten Bogen nach oben schwang, standen zwei Kübel mit Gardenien, die die Quelle des Dufts waren. Weiße Bodenplatten, mit kleineren schwarzen Fliesen durchsetzt, verzierten den Boden in verspielter Geometrie. Jenseits der Treppe schienen die Wände ganz aus gläsernen Türen zu bestehen, und hinter den Scheiben sah sie das grüne Licht eines Wintergartens. Unmittelbar zu ihrer Linken und Rechten befanden sich enorme identische Holztüren, die mit geschnitzten Figuren und Bäumen verziert waren.
  


  
    Dann hörte Gaia auf einmal das Lachen eines Kindes. Ein kleiner Junge von zwei oder drei Jahren kam in einem leuchtend blauen Schlafanzug um die Ecke gerannt. Er 
     trug ein paar flauschige, rosa Hausschuhe, die eindeutig zu groß für ihn waren, und hatte einen kleinen gelben Ball in den Händen. Sein Lachen war hell und fröhlich und passte so gar nicht zu der verzweifelten Lage, in der sich Gaia befand. Sie stand ganz still und gebannt, in vollem Bewusstsein, dass der Junge sie und die Wachen jeden Moment sehen musste.
  


  
    Er rannte so schnell, dass er schon fast an ihnen vorüber war, ehe er sie wahrnahm, dann kamen seine Hausschuhe ins Rutschen, und sein Lachen verstummte auf einen Schlag. Er stolperte über seine eigenen Füße, und schon lag er am Boden, und sein Ball sprang ihm aus der Hand. Automatisch wollte sie zu ihm, um ihm zu helfen, doch starke Hände hielten sie zurück.
  


  
    Der kleine gelbe Ball schlitterte über die weißen und schwarzen Fliesen und kam vor ihr zum Liegen. Er erwies sich als das zitronenförmige Nadelkissen ihres Vaters.
  


  
    Auf welchen verschlungenen Wegen konnte das Nadelkissen aus Leons Tasche zu diesem Kind gereist und sein Spielzeug geworden sein?
  


  
    Im nächsten Moment kam ein Mädchen von neun oder zehn um die Ecke. Blondes Haar bauschte sich um ihr rosiges Gesicht. »Michael!«, rief sie, atemlos vor Freude. »Wenn du mir nicht sofort meine Hausschuhe zurückgibst …« Sie verstummte, als sie die Gruppe erblickte, und blieb stehen. Der Junge krabbelte vorwärts und griff sich das Nadelkissen, dann lief sie zu ihm hin, bückte sich und nahm ihn auf den Arm. »Tante Genevieve!«, rief sie.
  


  
    Eine dritte Person kam nun wutentbrannt um die Ecke »Was um aller Welt …«
  


  
    Gaia starrte sie an. Dies war die Frau, die sie erst am Tag zuvor gesehen hatte, als sie mit Leon unterwegs gewesen war: Genevieve Quarry, die Frau des Protektors. Und sie war außer sich. »Britta. Bring ihn zurück in die Küche. Sofort«, sagte Genevieve zu dem Mädchen.
  


  
    Die Kinder wichen einen weiteren Schritt zurück und rannten dann davon. Genevieve stürmte auf sie zu. »Wie könnt ihr es wagen!«, fuhr sie die Wachen an.
  


  
    »Entschuldigt, Schwester Quarry«, sagte die Wache. »Mir wurde gesagt, ich solle sie in aller Frühe zu Bruder Iris bringen.«
  


  
    Gaia fühlte, wie sich Genevieves durchdringender Blick auf sie richtete, und wich unwillkürlich zurück.
  


  
    »Dann macht eure Arbeit«, sagte sie verächtlich. Sie klopfte an die Tür zu Gaias Linken, und sofort wurde diese von innen geöffnet.
  


  
    »Schaff diesen Pöbel aus meiner Eingangshalle, Winston«, sagte Genevieve.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Winston glatt, trat beiseite und winkte Gaias Gruppe hinein. »Ein Versehen, das sich nicht wiederholen wird.«
  


  
    Genevieve verschwand schon wieder in den Tiefen ihres Hauses. »Miles wird davon erfahren«, sagte sie noch über die Schulter, und ihre leise Stimme hallte deutlich hörbar wider.
  


  
    Winston war ein untersetzter Pförtner in mittleren Jahren mit einem kleinen Mund und einem Gesicht, das 
     wenig über ihn verriet, selbst wenn er gerügt wurde. Er nickte nur abermals, geleitete sie rasch nach drinnen und schloss die Tür.
  


  
    Gaia erwartete, dass Winston die anderen Wachen zur Rechenschaft ziehen würde, doch er sagte nichts und ging voran durch einen Korridor. »Achtung, Stufe«, meinte er höflich und wies mit dem Finger, ehe er sie zwei Stufen hinab und dann mehrere Flure entlang führte. Gaia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Bastion zwei verschiedene Seiten besaß: das wunderschöne, elegante Heim, das Genevieve und die Kinder bewohnten, und die nüchterne Seite, die sie als Gefangene kennenlernte. In gewisser Weise ist es ein Muster dieser ganzen Gesellschaft, dachte Gaia.
  


  
    »Wir sind da. Einen Moment«, sagte Winston schließlich und blieb vor einer hohen Holztür stehen. Andere, ähnliche Türen säumten den mit einem Läufer ausgelegten Gang. An beiden Enden des Flurs waren Fenster.
  


  
    Winston klopfte an, und eine Stimme bat sie herein. Die Wände des großen, hohen Raums waren von Büchern gesäumt, und der Boden war mit einem üppigen Teppich ausgelegt, der ihre Schritte dämpfte. Ein gelber Kanarienvogel in einem Käfig an einem der Fenster gab ein aufgeschrecktes Trällern von sich.
  


  
    »Was soll das werden?«, fragte eine verärgerte Stimme, und Gaia erblickte einen kleinen, grauhaarigen Mann mit Brille und eingefallenen Schultern, der sie über einen Schreibtisch hinweg ansah. Seine weiße Kleidung wirkte maßgeschneidert und streng, aber nicht direkt wie eine 
     Uniform. Der Schreibtisch war eigenartig. Er hatte eine Glasplatte mit einer Lichtquelle darunter, sodass Kinn und Nase und Brauen des Mannes von unten her angestrahlt wurden, was ihm ein unheimliches Aussehen verlieh.
  


  
    »Das ist das vernarbte Mädchen von außerhalb«, sagte die Wache. »Gaia Stone.«
  


  
    »Das sehe ich selbst«, erwiderte der Mann gereizt. »Und was ist mit dem Rest von euch?«
  


  
    Die Wachen standen einen Moment nur verdattert da.
  


  
    Winston räusperte sich. »Danke«, sagte er zum Anführer der Wachmannschaft. »Wir übernehmen ab hier.«
  


  
    Die Wache aber blieb stur. »Sie ist gefährlich. Ich bin angewiesen, alle Vorsicht walten zu lassen.«
  


  
    »In der Tat«, sagte Winston. »Und das hast du getan. Lass mich dich nach draußen geleiten.«
  


  
    Sie ließen Gaia stehen und schlossen die Tür hinter sich. Sie hörte, wie sich Winston und die Wachen über den Flur entfernten. Ihre Hände waren noch immer auf dem Rücken gefesselt, und sie fühlte sich matt von all den Stößen, die man ihr gegeben hatte, doch sie holte tief Atem und zwang sich, ruhig zu bleiben. Nach dem, was die Wache der Frau des Protektors gesagt hatte, musste der alte Mann Bruder Iris sein.
  


  
    Er sieht nicht aus wie ein Folterknecht, dachte sie, und dieser Raum scheint eher eine Bücherei als eine Zelle zu sein. Und dennoch. Sie fragte sich einen Moment, was geschehen wäre, wenn sie vor vielen Wochen mit ihrem Band am Südtor vorstellig geworden wäre und um Audienz 
     bei Bruder Iris ersucht hätte, so wie Leon es ihr geraten hatte.
  


  
    Er rückte seine Brille zurecht. Seine Aufmerksamkeit war noch immer auf seinen Schreibtisch gerichtet. Gaia machte einen kleinen Schritt nach vorne und erkannte, dass die Oberfläche des Tisches ein einziger Bildschirm war, mit Dutzenden einander überlappenden Bildern.
  


  
    »Komm her«, sagte er ungeduldig.
  


  
    Während Gaia lautlos über den dicken Teppich ging, berührte er die Oberfläche des Tisches mit seiner Fingerspitze, und eine Szene erschien: ein junger Mann am Trockensee und eine rothaarige Frau, die ein Kind wiegte. Die Sonne ging gerade auf, und beide Eltern trugen einfache Arbeitskleidung. Die Frau hatte ihren Hut abgesetzt und um den Hals hängen. Sie lächelten, und ihre Münder bewegten sich, doch Gaia konnte ihre Stimmen nicht hören.
  


  
    »Ja, hierher«, sagte der Mann. und bedeutete ihr, sich neben ihn zu stellen. »Genau hierher. Nicht zu nahe«, sagte er und rümpfte die Nase, als ob ihr ein unangenehmer Geruch anhaftete.
  


  
    »Seid Ihr Bruder Iris?«, fragte sie.
  


  
    »Pass auf«, befahl er und zeigte auf den Bildschirm.
  


  
    Gaia sah genauer hin, und als sie erkannte, dass die Frau auf dem Bildschirm Emily war, lachte sie auf. »Oh!«, sagte sie. »Ich kenne sie! Also hat Emily ihr Kind gekriegt. Ist es ein Junge?«
  


  
    »Ja«, sagte der Mann.
  


  
    »Aber wann war sie denn in einem Film?«, fragte Gaia.
  


  
    »Unglaublich«, murmelte der Mann zu sich selbst. »Das ist jetzt, Mädchen«, sagte er. »Es ist in diesem Moment eine Kamera auf sie gerichtet. Sie machen einen Morgenspaziergang, bevor sie zur Arbeit gehen.«
  


  
    Gaia musste seine Worte einen Moment auf sich wirken lassen. Dann begriff sie, dass die Enklave überall um Wharfton herum Kameras platziert haben musste. Natürlich war sie immer davon ausgegangen, dass es ein paar Informanten in Wharfton gab, die für die Enklave ein Auge offen hielten, doch nie hätte sie gedacht, dass man sie tatsächlich in Echtzeit von Kameras ausspionieren ließ. So kam es also, dass die Enklave über alles Bescheid zu wissen schien, kaum, dass es passierte.
  


  
    »Habt Ihr überall Kameras?«, fragte sie.
  


  
    »Jetzt sieh gut hin«, sagte der Mann. »Du sollst etwas lernen.«
  


  
    »Wenn Ihr Bruder Iris seid«, fragte sie nervös, »wisst Ihr dann, wo meine Mutter ist?«
  


  
    Der Mann packte Gaias Arm mit unerwarteter Stärke und kam mit seinem Gesicht ganz nahe an ihres. »Natürlich weiß ich, wo deine Mutter ist. Doch jetzt sollst du dir das hier ansehen.«
  


  
    Er schlug so heftig mit der Hand auf den Tisch, dass die Bilder einen Moment verwackelten. Gaia war sprachlos; er redete von ihrer Mutter in der Gegenwart, und er wusste, wo sie war.
  


  
    Mit neu aufkeimender Hoffnung richtete sie gehorsam den Blick auf den Schirm und sah einen riesigen schwarzen Raben auf den Steinen vor Emilys Füßen landen. 
     Kyle zeigte mit großen, linkischen Gesten auf ihn, doch das Baby war noch viel zu klein, sich für den Vogel zu interessieren, und gluckste nur. Gaia sah, wie Emily etwas sagte und lachte.
  


  
    Bruder Iris drückte einen kleinen Knopf am Rande des Tischs. »Den Vogel«, sagte er.
  


  
    Zuerst geschah gar nichts, außer, dass Emily das Kind seinem Vater reichte. Dann war da ein schwarzer Wirbel am Rand des Bildes, und die Eltern sprangen erschrocken zurück – zu ihren Füßen nurmehr ein lebloser Haufen schwarzer Federn und daraus ein gekrümmter Fuß fast flehentlich gen Himmel gereckt. Die Kamera zoomte näher heran und begrenzte den Bildausschnitt auf die Eltern, die mit ihrem Baby so schnell wie möglich zurück zu den Häusern Wharftons rannten. Emilys rotbraunes Haar wehte wild hinter ihr her, und obwohl sie keinen Ton hören konnte, sah Gaia, dass sie vor lauter Angst und Panik schrie.
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    Kooperation
  


  
    »Wieso um alles in der Welt habt Ihr das getan?«, fragte sie fassungslos. Die systematische Grausamkeit der Enklave war ihr mittlerweile wohlbekannt, aber der Vogel war doch völlig harmlos gewesen. Diese Tat war so sinnlos. Als Bruder Iris sich bedächtig umdrehte und sie aufmerksam beäugte, wich sie zurück.
  


  
    »Ihr habt einem Soldaten auf der Mauer befohlen, den Vogel zu töten«, sagte sie. »Was, wenn er schlecht gezielt hätte?«
  


  
    Bruder Iris hob seine getönte Brille an und schob sie in sein graues Haar. Seine Pupillen waren außergewöhnlich geweitet, seine Iris nur ein hauchfeiner, blassblauer Ring. »Ich musste mich deiner vollen Kooperation versichern, sonst …«
  


  
    »Sonst was?«, fragte sie atemlos. »Werdet Ihr mich töten?«
  


  
    Er legte den Kopf schief und studierte sie mit seinen unergründlichen Augen. »Nein. Emilys Baby vielleicht. Oder Sephie Frank. Du hast sie gemocht, oder nicht? Oder wie wäre es mit Leon?« Sein Tonfall war täuschend beiläufig.
  


  
    »Das würdet Ihr nicht tun.«
  


  
    »Oder deine Mutter?«, fügte er hinzu.
  


  
    Sie schüttelte steif den Kopf. Innerlich ächzte sie unter der Last seiner Drohungen. Dennoch sagte sie fest: »Ich glaube nicht einmal, dass sie noch am Leben ist. Ihr habt gelogen, um ein Druckmittel zu haben.«
  


  
    Der Mann trat wieder näher an den Tisch. »Vielleicht bist du doch gar nicht so dumm«, brummte er und berührte den Tisch mit seiner Fingerspitze.
  


  
    Ein neuer Bildschirm öffnete sich, und gegen ihren Willen trat Gaia näher. Sie sah drei Frauen, die in einem halbrunden Raum mit steinernen Wänden auf Pritschen lagen und schliefen. Es hätte eine Schwarz-Weiß-Fotografie sein können, so frei von Farbe und Bewegung war das Bild, abgesehen von einem Vorhang, der sich in einem lautlosen Wind bauschte. Sie sah eine schwarze Kette, die zu einer der Pritschen führte. Waren die Frauen etwa in Ketten gelegt?
  


  
    »Man erkennt es jetzt schlecht«, sagte er. »Aber die in der Mitte ist deine Mutter.«
  


  
    »Wo sind sie?« Gaia starrte verzweifelt auf den Schirm, als könne sie die Frau allein durch Willenskraft dazu bringen, sich umzudrehen. Könnte sie doch nur ihr Gesicht sehen und Gewissheit haben.
  


  
    Der Mann berührte den Schreibtisch, und er wurde dunkel. Gaia blinzelte und trat mehrere Schritte zurück, bis ihre Beine gegen einen Stuhl stießen.
  


  
    »Vielleicht«, sagte er langsam und senkte seine Brille wieder über die Augen, »könnte ich es einrichten, dich zu ihr zu bringen, wenn du kooperierst.«
  


  
    Ihre Möglichkeiten lagen klar vor ihr: Kooperiere, und sieh deine Mutter wieder. Leiste Widerstand, und man wird sie töten. Gaia wurde schlecht.
  


  
    »Setz dich bitte«, sagte Bruder Iris.
  


  
    Sie setzte sich behutsam auf den Rand des gepolsterten Stuhls, der hinter ihr stand. Sie streckte die Fingerspitzen nach dem weichen Satin hinter ihrem Rücken aus, um ihr Gleichgewicht zu halten. Was würden ihre Eltern an ihrer Stelle tun? Da man ihren Vater auf der Flucht erschossen hatte, musste er geglaubt haben, dass alles besser war, als mit der Enklave zu kooperieren – selbst der Tod. Ihre Mutter aber lebte noch. Hatte sie einen Weg gefunden, Widerstand zu leisten und trotzdem zu überleben? Keinesfalls durfte Gaia ihre Mutter in noch größere Gefahr bringen. »Was wollt Ihr, das ich tue?«, fragte Gaia mit leiser Stimme.
  


  
    Zum ersten Mal zeigten Bruder Iris’ Lippen ein leichtes Lächeln. »Na also«, sagte er, »ich wusste, du würdest vernünftig sein. Du hast der Enklave immer treu gedient, abgesehen von diesem einen lächerlichen Irrtum nach der Hinrichtung.«
  


  
    Gaias Wangen brannten. »Ja«, redete sie ihm nach dem Mund, »es tut mir leid. Da kannte ich die Gesetze noch nicht.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Deine Ausbildung war im Wesentlichen dem Zufall überlassen«, sagte er. »Zweifelsohne hast du einige falsche Moralvorstellungen übernommen: dass es wichtiger wäre, das Leben eines Babys zu retten, als die Gesetze der Enklave zu befolgen, zum 
     Beispiel. Unsere Gesetze aber schützen das Gemeinwohl, und es steht dir nicht zu, dich über sie hinwegzusetzen.«
  


  
    Sie senkte den Blick und hoffte, dass sie angemessen unterwürfig wirkte. Dieser Mann war absolut davon überzeugt, das Richtige zu tun. Das machte ihn nur noch erschreckender. Bruder Iris rückte seine Brille wieder auf der Nase zurecht und berührte abermals den Bildschirm. »Ich möchte, dass du mir sagst, was du über das Band deiner Mutter weißt«, sagte er.
  


  
    Gaia versteifte sich und dachte an Leons Warnung. »Ich weiß nicht sehr viel«, fing sie an, »ich glaube, dass es ein Code ist. Ich sollte auf das Band achtgeben und es nicht verlieren.« Dass ihre Mutter gewollt hatte, dass sie es vernichtete, erwähnte sie nicht.
  


  
    »Wer hat das gesagt? Deine Mutter?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Hoffentlich war die alte Meg längst auf und davon und sicher im Toten Wald angelangt. Wenn nicht, war sie wahrscheinlich auf dem Weg dorthin gestorben. Gaia zögerte eine Sekunde, dann fiel ihr ein, wie rücksichtslos Bruder Iris den Tod des Vogels angeordnet hatte. »Die alte Meg«, sagte sie. »Eine Freundin meiner Mutter. Sie gab mir das Band in der Nacht, als meine Eltern verhaftet wurden.«
  


  
    Er runzelte die Stirn, und Gaia vermutete, dass dies neu für ihn war. Sie schöpfte einen winzigen Funken Hoffnung. Vielleicht gelangte er zu der Meinung, dass sie ihm nützlich sein könnte.
  


  
    »Wo ist die alte Meg jetzt?«, fragte er.
  


  
    Sie wandte den Blick zu den hohen Fenstern zu ihrer Rechten. Sie konnte sehen, wie die Spitze des Obelisken den Nebel durchstach. Sie wand sich unbehaglich auf dem Stuhl, die Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt.
  


  
    »Antworte mir!«, befahl er schroff.
  


  
    Gaia zuckte zusammen. Der Kanarienvogel in seinem Käfig piepste schrill. »Sie ist weggegangen«, sagte Gaia. »Sie wollte die Stadt verlassen.«
  


  
    »Niemand verlässt die Stadt«, widersprach er. »Hat sie gesagt, wohin sie geht?«
  


  
    Gaia schluckte schwer. »Ins Ödland. Zum Toten Wald.«
  


  
    Bruder Iris’ Augen funkelten amüsiert. »Der Tote Wald existiert nicht«, sagte er. »Das ist ein Ort aus einem Märchen.«
  


  
    Sie war verwirrt. »Aber …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Seine Augen hinter den getönten Gläsern blickten nun beinahe mitfühlend. »Ich vergesse immer, dass du noch ein Kind bist«, sagte er. »Zudem von außerhalb der Mauer.« Er zögerte und strich sich über das Kinn. »Ich sehe schon, das könnte eine Weile dauern«, sann er. Dann beugte er sich über seinen Bildertisch und drückte einen Knopf. »Macht ein Zimmer für sie fertig«, sagte er leise. »Nein, im dritten Stock. Und eine Dusche und frische Kleider auch, wo wir schon dabei sind. Sie riecht etwas streng.«
  


  
    Gaia fühlte, wie sie rot wurde, versuchte aber, ihre Scham zu unterdrücken. Es war nicht ihre Schuld, dass sie sich im Gefängnis nicht regelmäßig hatte waschen 
     können. Der Mann betrachtete sie. »Hast du Durst?«, fragte er.
  


  
    Sie nickte. Sie hatte an diesem Morgen kein Essen bekommen. Er griff nach einer Kanne Tee und schenkte eine Tasse ein. Das duftende Aroma durchzog den Raum, und sie fragte sich schon, wie sie denn trinken sollte, solange ihre Hände gefesselt waren, als er die Tasse an seine eigenen Lippen hob.
  


  
    »Erzähl mir mehr über das Band«, sagte er.
  


  
    Ihr Durst, den sie zuvor kaum wahrgenommen hatte, verstärkte sich nun noch, und neidvoll beäugte sie die Tasse, die er in seinen Händen hielt.
  


  
    »Mehr weiß ich nicht«, sagte sie.
  


  
    »Du hast versprochen, zu kooperieren«, erinnerte er sie.
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie. »Das tue ich ja.« Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten. »Fragt mich etwas.«
  


  
    »Nahm deine Mutter das Band mit, wenn ihr zu einer Geburt gegangen seid?«
  


  
    »Nein«, sagte sie.
  


  
    »Hat sie es dir je gezeigt, bevor die alte Meg es dir in jener Nacht gegeben hat?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass es existiert.«
  


  
    »Hat deine Mutter dir je Nachrichten in einem ungewöhnlichen Alphabet geschrieben?«
  


  
    Gaias Herz schlug in ihrer Brust. Sie befeuchtete die Lippen. »Nein«, sagte sie.
  


  
    »Ich sehe es, wenn du lügst«, sagte er milde.
  


  
    »Nein«, wiederholte sie. »Mein Vater war derjenige, der gerne mit Buchstaben und Liedern spielte.«
  


  
    Seine Brauen hoben sich wieder. »Es wäre also möglich, dass dein Vater dieses Band gefertigt hat?«
  


  
    Die Idee kam ihr zum ersten Mal, und sie blickte ihm fasziniert ins Gesicht. »Das würde Sinn ergeben«, überlegte sie. »Er war Schneider. Er machte alle Näharbeiten in der Familie.« Sie erkannte nun, dass es möglich, sogar wahrscheinlich war, dass ihre Mutter ihrem Vater von den Kindern erzählt und ihr Vater die Informationen mit Seidenfaden auf dem Band festgehalten hatte. Er war der eigentliche Chronist der Familie gewesen.
  


  
    Bruder Iris lehnte sich gegen den Bildertisch und legte entspannt ein Bein über das andere. »Das ist ein Jammer«, sagte er trocken. Anscheinend war er zu derselben Schlussfolgerung gelangt wie sie.
  


  
    »Weil Ihr ihn getötet habt«, sagte sie.
  


  
    Er strich sich wieder das Kinn.
  


  
    »Wieso?«, fragte sie. »Er war der sanftmütigste Mensch.«
  


  
    Er richtete den Blick auf sie. »Er hat zwei Wachen getötet.«
  


  
    »Auf der Flucht? Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Im Versuch, zu deiner Mutter zu gelangen.«
  


  
    Für einen Moment schloss Gaia die Augen und stellte sich vor, wie ihr Vater mit den Wachen rang und versuchte, zu ihrer Mutter vorzudringen. Ja, das war ihr Vater. Voller Groll funkelte sie den grauhaarigen kleinen Mann an. Der Kanarienvogel in seinem Käfig schrak abermals zusammen und stieß einen kurzen Pfiff aus.
  


  
    Bruder Iris stellte seine Teetasse ab und ging zu einem kleinen Schrank, öffnete eine Schublade und nahm ein Fläschchen heraus. Er schlenderte zu den Fenstern, blieb dort stehen, hielt die Flasche ins Licht und studierte ihren Inhalt. Gaia atmete rascher, als sie ihr Tintenfass erkannte.
  


  
    »Lass mich dir ein wenig über diese Tinte erzählen«, sagte er. »Sie besteht aus Ocker, gemischt mit Lehm, Alkohol und einem Antibiotikum.« Träge drehte er das Fläschchen im Licht und inspizierte die undurchlässige, braune Farbe. »Ziemlich unspektakulär, aber funktional«, sagte er. »Es ist der Zusatz von Antibiotika, der ungewöhnlich ist, besonders angesichts der Tatsache, dass Antibiotika außerhalb der Mauer illegal sind. Hat deine Mutter diese Tinte hergestellt?«
  


  
    Sie dachte rasch nach. Wusste er dank Leon schon von den Sommersprossen? Wenn ja, könnte dies ein Test für sie sein, einer, den sie bestehen musste. Wenn Leon dieses Wissen allerdings für sich behalten hatte, würde sie es ohne Not ihrem Feind enthüllen.
  


  
    »Gaia?«, Bruder Iris trat heran und drehte langsam den Deckel von dem Fläschchen. »Verschwende nicht meine Zeit«, drohte er, tauchte eine Fingerspitze in die Tinte und hielt sie vor ihre Augen.
  


  
    »Das ist für die Sommersprossen«, sagte sie.
  


  
    Er lächelte befriedigt. »Jetzt machen wir endlich Fortschritte«, sagte er. »Erklär mir das doch näher.«
  


  
    In aller Kürze erzählte sie ihm von der Tradition, einen Tee mit der Mutter im Kindbett zu trinken, und den vier 
     raschen Nadelstichen in den Knöchel des Babys. Dabei beobachtete sie ihn aufmerksam, aber sie konnte nicht sagen, ob sie ihm etwas Neues enthüllte. Sie hatte Angst. Das Sommersprossenmuster war das letzte Geheimnis, das sie besaß. Es gäbe nichts weiter zu erzählen. Wenn man mehr von ihr erwartete, könnte sie mit nichts mehr dienen. Und dann? Man würde sie vermutlich foltern und dann töten. Oder würde man den unschuldigen Menschen etwas antun, die ihr wichtig waren?
  


  
    Als Gaia geendet hatte, breitete sich Stille aus. Da waren nur ein schwaches Summen vom Bildertisch und die gedämpften Geräusche von draußen vom Platz.
  


  
    »Kann ich jetzt meine Mutter sehen?«, fragte Gaia verängstigt.
  


  
    Bruder Iris wandte sich mit einem trockenen Lachen ab. »Weshalb so eilig, meine Liebe? Wir haben doch gerade erst begonnen.«
  


  
    Er schraubte wieder den Verschluss auf die Tinte und verstaute sie eilig in der Schublade des Schranks. Er holte ein Blatt Papier und einen Stift hervor und legte beides neben ihr auf den Tisch. Als er ihre gefesselten Arme bemerkte, runzelte er die Stirn, berührte einen weiteren Knopf auf dem Bildertisch und sagte: »Schickt eine Wache hoch.« Während sie auf das Eintreffen der Wache warteten, saß Gaia steif auf ihrem Stuhl und wurde zunehmend unruhig. Bruder Iris nahm seine Teetasse und trat wieder ans Fenster. Etwas an seiner beiläufigen Teilnahmslosigkeit jagte ihr kalte Angst ein, und wenn sie seine schmalen, weiß gekleideten Schultern und seine 
     kleine, strenge, getönte Brille betrachtete, empfand sie Abscheu in einem Maße, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie dachte an das, was Myrna ihr gesagt hatte: überleben. Das war das Ziel. Bis jetzt hatte sie überlebt, doch nur um den Preis, die Geheimnisse ihrer Eltern verraten zu haben. Was würde ihre Mutter davon halten?
  


  
    Ein leises Klopfen kam von der Tür hinter ihnen. Bruder Iris wies die Wache an, Gaia loszubinden. Ihre Arme und Schultern schmerzten, als ihre Handgelenke endlich freikamen. Dann rieb sie ihre kalten, steifen Hände, bis sie kribbelten.
  


  
    »Das Zimmer ist bereit, Bruder«, sagte die Wache.
  


  
    Beim Klang der vertrauten Stimme sah Gaia auf und erkannte Sergeant Bartlett, das blonde Haar sorgfältig gekämmt, das Gesicht regungslos. Sofort sah sie wieder weg, weil sie nicht zu erkennen geben wollte, dass sie ihn kannte. Es wäre ja immerhin möglich, dass Leon es irgendwie eingerichtet hatte, dass sein Freund hier war, doch bislang gab es keine Anzeichen dafür, dass Sergeant Bartlett überhaupt geneigt sein würde, ihr zu helfen.
  


  
    »Gut«, sagte Bruder Iris. »Bleib an der Tür.«
  


  
    Gaia hörte, wie er sich zurückzog. Dann richtete Bruder Iris seine Aufmerksamkeit wieder auf Gaia. »Ich möchte, dass du das Sommersprossenmuster für mich aufzeichnest«, sagte er und reichte ihr den Bleistift.
  


  
    Sie verbarg ihre Überraschung. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, ihm das Muster auf ihrem eigenen Knöchel zu zeigen, doch anscheinend wusste er nichts davon, was 
     nur bedeuten konnte, dass Leon es ihm nicht gesagt hatte. Gaia nahm den Stift, und im Bewusstsein, das die Wache hinter ihr ebenfalls zusah, zeichnete sie sorgfältig das vertraute Muster:

    [image: 010]

  


  
    »Das ist alles?« Bruder Iris klang überrascht. Er drehte das Blatt Papier zu sich. »So simpel«, fügte er mit veränderter Stimme hinzu. »Was bedeutet es?«, fragte er.
  


  
    Gaia zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es sieht wie der Teil eines Rechtecks aus.«
  


  
    Bruder Iris betrachtete immer noch das Blatt. Wenn er die Ähnlichkeit mit dem Sternbild Orion nicht erkannte, würde sie ihn auch nicht darüber ins Bild setzen.
  


  
    »Also hat jedes Baby, das deine Mutter zur Enklave vorgebracht hat, jedes Baby aus dem dritten westlichen Sektor, diese Sommersprossen«, sagte Bruder Iris. »Dieses Muster hier?«
  


  
    »Ja. Manchmal hat sie auch geholfen, Babys in anderen Sektoren zu entbinden, wenn sie gebraucht wurde, doch das war die Ausnahme.«
  


  
    »Diese Kinder wären dann auch Teil des Codes«, sagte Bruder Iris.
  


  
    »Ich nehme es an«, sagte Gaia. »Ich weiß es nicht.« Ehrlichkeit, selbst nur teilweise Ehrlichkeit, hatte sich nie so falsch angefühlt. Sehnsuchtsvoll wanderte ihr Blick zum Fenster. Der Nebel hatte sich nun gehoben, und sie konnte Sonnenlicht auf dem hellen Stein des Obelisken sehen.
  


  
    »Was lässt Euch glauben, dass der Code auf dem Band etwas mit den vorgebrachten Babys zu tun hat?«, fragte sie.
  


  
    »Komm. Schau dir das an«, sagte Bruder Iris. Er stand wieder neben dem Bildertisch und winkte Gaia näher. Auf der obersten Ebene des Tischs war ein Bild vom Band ihrer Mutter, doch so vergrößert, dass der Ausschnitt größer war als ihre Hand, die seidenen Muster waren deutlich zu erkennen.
  


  
    Ihre Finger hielten den Bleistift fest umklammert, und sie wünschte, sie könnte die feinen Linien dazu bringen, eine verständliche Form anzunehmen. Die Symbole glichen eher Kritzeleien als Buchstaben. Sie fühlte Bruder Iris’ prüfenden Blick und versuchte, sich zu konzentrieren. Bruder Iris seufzte. »Es steht außer Frage, dass wir das Band früher oder später entziffern werden«, sagte er. »Wir wissen, dass es sich um ein Geburtenverzeichnis handelt.« Er deutete auf eine Gruppe von Symbolen. »Diese Zeichen hier sind offensichtlich Ziffern. Sie wiederholen sich, mit Abweichungen.« Er deutete auf eine andere Gruppe, und dann noch eine, doch sie hätte nicht 
     sagen können, inwiefern sie miteinander in Zusammenhang standen. »Die anderen Zeichen sind die Namen der Eltern. Zusammen mit den Einträgen im Säuglingsheim von dem Tag, an dem die vorgebrachten Kinder bei uns eintrafen, können wir die biologischen Eltern der Kinder von draußen bestimmen. Zumindest vom dritten westlichen Sektor. Bis jetzt ist deine Mutter die einzige Hebamme, die wir finden konnten, die Buch über die Kinder geführt hat.«
  


  
    »Habt ihr die anderen gefragt?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Gaia fragte sich, ob ihre Mutter von diesen Nachforschungen gehört und ihr Band deshalb vorsorglich der alten Meg gegeben hatte. Gaia runzelte die Stirn, und Bruder Iris neigte den Kopf und beobachtete sie. »Du hast noch eine Frage?«, stellte er trocken fest.
  


  
    »Wieso habt Ihr nicht vorher schon Buch über die leiblichen Eltern geführt?«, fragte sie. Es schien der naheliegendste Gedanke zu sein.
  


  
    Er hob eine Braue und lehnte sich etwas zurück. »In der Tat. Wieso nicht? Es gab da eine irregeleitete Vorstellung von Gleichheit und Fairness – alle Babys von draußen waren gleich würdig, also gab es theoretisch keinen Grund, ihre Herkunft nachzuvollziehen. Sie waren vollwertige Mitglieder ihrer neuen Familien, mit allen Rechten eines Enklavengeborenen. Keine Verbindungen nach draußen. Das war damals der Grundsatz, vor vielen Jahrzehnten, als die Enklave noch missbrauchte Kinder von draußen rettete. Außerdem sollte die Anonymität das 
     Verantwortungsbewusstsein jedes Einzelnen befördern: Es gab eine gemeinschaftliche Pflicht, die Kinder großzuziehen und die bestmögliche Enklave für alle zu schaffen. Natürlich war das absurd. Erziehung funktioniert nicht in so großem Maßstab. Es liegt in ihrer ureigensten Natur, eine individuelle Angelegenheit zu sein. Und doch glaubte selbst die Familie des Protektors einst an die Anonymität.«
  


  
    Gaia dachte an Leon, der vom Protektor und seiner ersten Frau adoptiert worden war. Niemand wusste, wer seine leiblichen Eltern waren.
  


  
    »Es gab auch praktische Gründe«, fuhr Bruder Iris fort. »Einige der weniger weitsichtigen Eltern wollten die Adoptionen nachverfolgen und ihren Nachwuchs zurückfordern. In einem Fall brach ein Großvater tatsächlich in die Enklave ein und versuchte, einen Zweijährigen an sich zu bringen, den er für seinen Enkel hielt. Die Eltern diesseits der Mauer wollten sicherstellen, dass sich so etwas nie wiederholte, und so gab es fortan keine Aufzeichnungen.«
  


  
    Bruder Iris’ Blick verfinsterte sich. »Mittlerweile jedoch ist der Code deiner Mutter – oder deines Vaters, sollte ich sagen – lebenswichtig.«
  


  
    Sie konnte ihre Verwirrung und Frustration nicht verbergen. »Ich sehe immer noch nicht ein, weshalb«, sagte sie. »Was nutzt es denn, zu wissen, wer die Eltern sind? Wenn es nur um die Gene geht, wäre es dann nicht einfacher und präziser, die DNS jedes Bürgers zu untersuchen?«
  


  
    Er sah sie neugierig an. Dann fuhr er mit einem Finger die Kante des Schreibtischs entlang, die Stirn in grüblerische Falten gelegt. »Du erweist dich als durchaus interessante Mischung aus Gerissenheit und Ignoranz«, sagte er mit einem eigenartigen Beiklang. »Weißt du denn, was DNS ist?«
  


  
    »Ich weiß, dass sie der genetische Code eines Menschen ist, und der Code jedes Menschen ist einzigartig wie sein Fingerabdruck.«
  


  
    Bruder Iris runzelte die Stirn. »Das ist so weit richtig. Wir haben die DNS vieler Familien innerhalb der Mauer untersucht. Menschen, um die wir uns Sorgen machen. Jetzt stellen wir einen Zusammenhang zwischen den Genen und bestimmten Krankheiten her. Bei einigen der simpleren Fälle, wie der rezessiv vererbten Hämophilie, wissen wir schon seit Längerem, woran es liegt. Andere Probleme, wie Unfruchtbarkeit, sind sehr viel komplizierter.«
  


  
    »Könnt ihr dann nicht einfach auch die DNS aller Leute außerhalb der Mauer sammeln?«, fragte sie. »Das wäre doch kein zu großer Aufwand, oder? Wüsstet ihr dann nicht, wie die Menschen miteinander verwandt sind?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das wäre, wie noch mehr Heu auf den Heuhaufen zu werfen, in dem wir nach der Nadel suchen. Die DNS alleine, ohne die Familienzusammengehörigkeit, bringt uns nicht viel weiter, wenn wir ein bestimmtes, maßgebliches Gen isolieren wollen. Doch genug davon. Von dir brauchen wir die Namen der leiblichen 
     Eltern aller vorgebrachten Kinder aus dem dritten westlichen Sektor«, sagte er. »Das ist unsere oberste Priorität. Dein Code ist der Schlüssel dazu.«
  


  
    »Aber …« Gaia war noch immer verwirrt.
  


  
    »Sei ein gutes Kind«, sagte er ironisch und fasste sich an die Brille auf seiner Nase. »Leiste deinen Beitrag. Entziffere den Code.« Er drückte einen Knopf, und ein langes Stück Papier kam aus einem Schlitz an der Seite des Bildertischs gefahren. Dann noch eins. Er zog die Blätter heraus und reichte sie ihr. »Das ist eine Vergrößerung der ersten Hälfte. Falls du mehr brauchen solltest, lass es mich wissen.«
  


  
    Gaia nahm die vergrößerte Kopie des Bands an sich. Jeder Seidenfaden war deutlich zu erkennen und doch ein einziges Rätsel. Bruder Iris gab Sergeant Bartlett ein Zeichen, woraufhin dieser herbeigeeilt kam.
  


  
    »Zweifellos habt Ihr meiner Mutter dasselbe aufgetragen«, sagte sie. »Wieso glaubt Ihr, dass ich es lösen kann, wenn meine Mutter es nicht kann?«
  


  
    Er lächelte, aber seine Augen blieben kalt. »Weil du schlauer bist als sie.« Er nahm seine Brille ab und wischte die Gläser mit seinem Taschentuch, und als er wieder aufsah, schienen seine eigenartigen, geweiteten Augen geradewegs durch sie hindurchzublicken. »Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, zu beweisen, dass du uns damit helfen kannst. Das ist kein Spiel.«
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    Sergeant Bartlett eskortierte Gaia in einen kleinen, sauberen Raum mit blassgelben Wänden und einem großen Fenster. Ein Holztisch mit einem Stuhl nahm die eine Seite des Raums ein, und eine einfache Pritsche mit blassgrauen Decken und einem Kissen die andere. Eine schmale Tür führte in ein winziges Bad, und in einem Regal neben dem Waschbecken sah Gaia weiße Handtücher. An einem Haken hing ein sauberes graues Kleid, darunter stand ein Paar ordentlicher schwarzer Schuhe.
  


  
    Sie trat ans Fenster, dessen Unterseite eine Handbreit geöffnet war, sich aber nicht weiter aufschieben ließ. Tief unter sich konnte sie den großen Platz sehen, dahinter die weißen Dächer des Gefängnisses und anderer Gebäude, und in einem ruhigen, von der Sonne vergessenen Hof hängte eine Frau in roten Kleidern Wäsche auf eine Leine. Was gäbe Gaia nicht dafür, mit dieser Frau den Platz tauschen zu können.
  


  
    Sergeant Barlett räusperte sich vom Flur her. Erschrocken fuhr sie herum. Sie hatte nicht bemerkt, dass er noch da war.
  


  
    »Die sauberen Kleider sind für dich. Du kannst sie 
     nach dem Duschen anziehen. Brauchst du sonst noch was?«, fragte er.
  


  
    Sie forschte in seinen braunen Augen, sah ein Anzeichen von Anteilnahme darin. Auch er war jung, vielleicht etwas älter als Leon. Seine Lippen waren voller und hatten mehr Farbe, seine Züge waren ebenmäßig, seine Haut sonnengebräunt. Er war größer als Leon und breitschultriger. Wo Leon blass, ernst und gefasst wirkte, strahlte Sergeant Bartlett eine natürliche Zuversicht und Unbeschwertheit aus, trotz seiner ernsten Arbeit.
  


  
    »Weiß Leon, dass ich hier bin?«, fragte sie.
  


  
    Kurz war da ein Leuchten in seinen Augen, dann wurde sein Ausdruck wieder höflich und neutral. »Ich werde ihn darüber informieren.«
  


  
    »Könnte ich etwas zu essen haben?«, bat sie. »Und Wasser?«
  


  
    »Natürlich«, sagte er.
  


  
    Sie ließ sich auf den Stuhl fallen. Immerhin hatte man nicht vor, sie auszuhungern. In ihren Händen hielt sie die Ausdrucke, die Bruder Iris ihr gegeben hatte. Sie war noch nie eine große Leserin gewesen – es gab nicht viele Bücher außerhalb der Mauer -, und die Aufgabe, den Code zu entziffern, schien ihr nicht zu bewältigen.
  


  
    »Ich brauche auch Schreibzeug«, sagte sie. »Und Papier.«
  


  
    »Ist im Schreibtisch«, sagte Sergeant Bartlett und zeigte es ihr.
  


  
    »Ah.« Sie sah zu dem blonden Sergeant auf. Es kam ihr so vor, als ob er sein Weggehen unnötig hinauszögerte. 
     Seine Finger spielten mit der Seitennaht seiner Hose, sodass der Stoff unruhig zuckte. Etwas an dieser Eigenart kam ihr bekannt vor, obwohl sie nicht hätte sagen können, woher.
  


  
    »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte sie schließlich.
  


  
    Sie sah ihn zögern, dann trat er ganz in den Raum und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Stimmt es, dass die Sommersprossen bedeuten, dass jemand im dritten westlichen Sektor geboren wurde?«, fragte er.
  


  
    Überrascht versuchte Gaia sich zu erinnern, wo genau sie in ihrer Unterhaltung mit Bruder Iris gewesen war, als Sergeant Bartlett den Raum betreten hatte. Sie erinnerte sich, dass er sie losgebunden hatte, kurz bevor sie das Muster gezeichnet hatte, und nickte langsam. »Ja.«
  


  
    Er schloss kurz die Augen, und Gaia wusste, dass dies nicht einfach nur eine beiläufige Frage gewesen war.
  


  
    »Gesetzt den Fall, ich hätte diese Sommersprossen – ich sage nicht, dass ich sie habe -, aber wenn es so wäre, würde ich gerne wissen, wer meine Eltern sind«, sagte er mit drängender Stimme. »Wenn du mir helfen könntest, wäre ich sehr dankbar.«
  


  
    Fast erwartete sie, dass er sein Hosenbein hochkrempeln und seinen Stiefel ausziehen würde, um ihr die Tätowierung zu zeigen. »Ich kenne den Code nicht«, sagte sie hilflos.
  


  
    Er sah verwirrt und enttäuscht drein. »Aber du musst etwas wissen«, sagte er. »Hat dir dein Vater denn nichts darüber gesagt?«
  


  
    Sie breitete die Papiere auf dem Tisch aus. Sorgfältig musterte sie die erste Zeile:
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    Die Zeichen sahen nicht wie ein Alphabet aus. Sie rieb sich die Stirn und kämpfte Verzweiflung und Furcht zurück.
  


  
    »Denk nach«, sagte Sergeant Bartlett sanft. »Denk an alles, was dein Vater dir je beigebracht hat. Irgendwo in deinem Verstand muss es sein. War er ein gebildeter Mann? Sprach er andere Sprachen?«
  


  
    »Er war nur ein Schneider«, antwortete sie.
  


  
    Ihr Vater war Autodidakt gewesen, hatte nie ein Schnittmuster gebraucht, weil er sich den Zuschnitt jedes Teils vor seinem geistigen Auge hatte vorstellen können, selbst bei den kompliziertesten Kleidern, und nie hatte er einen Fehler gemacht. Aber er hatte auch Spiele und Tricks und Geheimschriften und Rätsel geliebt. Sie dachte wieder daran, wie er das Alphabetlied rückwärts gesungen hatte. Stundenlang hatte er Banjo spielen und seine eigenen Melodien erfinden können.
  


  
    Grübelnd beugte sie sich über den Code. Sie konnte das schaffen. Sie musste – irgendwie. Sie dachte an ihren Vater, seine Näharbeiten und seine geschickten, feingliedrigen Finger und versuchte, sich in seine Gedankenwelt zu versetzen. Ihr Blick ging ins Leere, und sie hörte den rhythmischen Klang der Tretkurbel und das Summen 
     und Klicken der Nähmaschine. Dann aber drang Sorge in ihren Verstand, wie ein langsam steigender, unterirdischer Strom.
  


  
    »Wenn er nur noch am Leben wäre«, murmelte sie.
  


  
    »Das ist er. In dir«, sagte Sergeant Bartlett und lächelte sie aufmunternd an. »Ich muss gehen. Aber später komme ich wieder und bringe dir etwas zu essen. Wenn du sonst etwas brauchst, ein Wörterbuch zum Beispiel, kann ich dir auch das bringen.«
  


  
    Sie schluckte und nickte dann, den Blick bereits auf die Symbole geheftet. Nicht daran denken, dass die Uhr gegen dich läuft, sagte sie sich. Oder dass Moms Leben davon abhängt. Denk nur an Dad. Sie schloss die Augen und hörte wieder den Klang der Tretkurbel. Sie beschwor ein Bild von ihm herauf, wie er am Fenster an seiner Maschine saß, nach vorne gebeugt, den Blick auf den unter der Nadel durchgleitenden Stoff gerichtet. Sie kam zu ihm, er unterbrach seine Arbeit, lehnte sich zurück und streckte die Arme über dem Kopf. Seine braunen Augen waren freundlich und warm, seine Stimme fröhlich. Dann beugte er sich vor und zog mit einem kleinen, neckenden Ruck, den sie noch immer fühlen konnte, an einem ihrer Zöpfe. »Na, du Zwerg?«
  


  
    Es schmerzte, an ihn zu denken, selbst die glücklichen Erinnerungen taten weh, doch sie versuchte, sich alles vor Augen zu rufen. Eingedenk seines umgedrehten Alphabets, das ihre Mutter für die Nachricht über Danni O benutzt hatte, zog sie den Spiegel aus ihrer Tasche und versuchte, die Symbole im Spiegel zu betrachten: 
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    So herum sah es genauso unverständlich aus.
  


  
    Eine weitere Stunde verstrich, und das Einzige, was sie erreichte, war ein verspannter Nacken. Sie streckte sich und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie hatte mehrere Symbole ausgemacht, die sich wiederholten, aber keines in einer Weise, die Sinn ergab. Das führte alles zu nichts.
  


  
    Außerdem hatte sie Hunger. Sie stand auf, ging zu der gelben Tür und drehte am Knauf. Sie war verschlossen. Gaia klopfte und fragte sich, wie sie Sergeant Bartlett um etwas bitten sollte, wenn er nicht da war.
  


  
    Wenigstens konnte sie vom Waschbecken trinken. Sobald sie das kleine Badezimmer betreten hatte, beschloss sie, sich zu waschen. Das Wasser der Dusche war warm und köstlich auf ihrer Haut und schenkte ihrem Körper eine seltsame Behaglichkeit, obwohl ihr Verstand doch so aufgewühlt war. Sie öffnete ihren Mund dem warmen Sprühwasser und trank. Bald trug sie saubere Kleidung, in der Tasche ihres neuen Kleids fand sie ein Paar Socken, bei deren Anblick sie an das zitronenförmige Nadelkissen ihres Vaters denken musste und sich abermals fragte, wie es in den Besitz des kleinen Jungen hatte kommen können. Genauso, ging ihr auf, konnte es mit allem gehen, was sie Bruder Iris mitteilte: Sobald es nicht mehr in ihren Händen lag, hatte sie keine Kontrolle mehr darüber, wo es wieder auftauchte, und wozu man es gebrauchen würde.
  


  
    Andererseits war es ja nicht so, dass ihr noch eine Wahl bliebe. Solange sie den Code nicht entzifferte, hatte sie nichts in der Hand. Wenn sie ihre Mutter jemals wiedersehen wollte, musste sie wenigstens so tun, als kooperiere sie. Sie musste es weiter probieren.
  


  
    Sie trat zurück in den kleinen, gelben Raum und rieb ihr kurzes, nasses Haar sachte mit dem feuchten Handtuch trocken. Da bemerkte sie, dass das oberste Blatt auf den Boden gefallen war. Ihre Augen, die einen Moment ins Leere gerichtet waren, ließen die Geheimschrift zu einem Muster einfacher Linien verschwimmen, und für einen Moment glaubte sie, etwas gesehen zu haben. Sie blinzelte und beugte sich vor, doch als sie nach dem Blatt griff, war es vorbei, und das Durcheinander von Symbolen war rätselhafter denn je.
  


  
    »Was habe ich da gerade gesehen?«, fragte sie sich selbst, legte das Blatt wieder auf den Boden und ging zurück ins Bad, entschlossen, den Effekt zu wiederholen.
  


  
    »Ich muss allmählich den Verstand verlieren«, murmelte sie, als sie in der Tür des Badezimmers stand und mit zusammengekniffenen Augen zu der Geheimschrift hinüberblinzelte. Von hier aus gesehen waren die Zeichen farbige Linien vor einem braunen Untergrund. Durch den Winkel und die Entfernung stach der Hintergrund auf eigenartige Weise als enges Muster gleichförmiger brauner Streifen hervor.
  


  
    »Lies zwischen den Zeilen«, flüsterte sie und gestattete ihren Augen, sich wieder scharf zu stellen.
  


  
    Als sie dieses Mal das Papier auf den Tisch legte, versuchte sie, nicht auf die einzelnen Symbole zu schauen, sondern auf den Raum zwischen den Zeilen.
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    Es klopfte an der Tür, und sie wich ans Fenster zurück und versuchte, ihr feuchtes Haar mit dem Handtuch zu glätten.
  


  
    Leon trat ein, in der Hand ein Tablett mit etwas Suppe und Brot. Ihre Lippen öffneten sich in stummer Überraschung, und ihre Gedanken eilten zurück zu ihrem letzten Gespräch, zu dem Brot, das er ihr gekauft hatte, und zu Myrnas schrecklichen Gerüchten über seine Verbrechen gegen den Staat.
  


  
    »Das ist für dich«, sagte er und reichte ihr das Tablett. Sie klemmte sich das Handtuch unter den Arm und nahm das Tablett, während er einen raschen Blick den 
     Gang hinab warf und dann sorgfältig die Tür hinter sich schloss.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte sie.
  


  
    »Ich wollte sehen, ob ich helfen kann«, sagte er. »Machst du irgendwelche Fortschritte?«
  


  
    Zweifel hielten ihr Herz umklammert. »Hat Bruder Iris dich geschickt?«, fragte sie und stellte das Tablett auf dem Tisch ab. »Hast du Neuigkeiten von meiner Mutter?«
  


  
    Er warf ihr einen eigenartigen, verwirrten Blick zu. »Niemand schickt mich«, sagte er und drückte den Rücken durch. »Als Bartlett mir sagte, wo du bist, wollte ich dich sehen. Von deiner Mutter habe ich nichts gehört.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie schnell, das feuchte Handtuch in den Händen. »Es ist bloß …« Sie hatte Angst, benutzt zu werden, und die Wahrheit war, Leon löste etwas aus in ihr. Sie konnte es sich ebenso gut eingestehen. Selbst in diesem Moment fühlte sie sich besser, einfach, weil er bei ihr war. Noch immer beobachtete er sie mit seiner nachdenklichen, reservierten Art. Was, wenn er ein Werkzeug der Enklave war? Nun, sie hatte nicht gerade viel zu verlieren. Sie schnipste mit dem Finger, lächelte ihn an und sagte: »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Eine Art optische Täuschung. Aber ich bin mir nicht sicher.«
  


  
    »Was genau?«, fragte er.
  


  
    Sie griff über die Suppenschale und nahm sich das dunkle Brötchen, während sie abermals die Geheimschrift überflog. »Ich weiß nicht. Ich glaube, es war da, als meine Augen sich auf einen Punkt hinter der Schrift 
     richteten.« Sie knabberte an dem Brot, und mit einem Mal, von Heißhunger gepackt, nahm sie einen großen Bissen.
  


  
    »Verschluck dich nicht«, sagte er, nahm seinen Hut ab und legte ihn neben das Tablett. »Freut mich, zu sehen, dass deine Lage dir nicht den Appetit verdorben hat«, fügte er trocken hinzu.
  


  
    Sie hatte das verrückte Bedürfnis, zu lachen. Oder zu weinen. Oder beides. Sie kaute zu Ende und schluckte.
  


  
    »Ist das Brot gut?«, fragte er.
  


  
    Sie nickte. Wenn er jetzt etwas Freundliches sagte, irgendetwas Nettes, würde sie in Tränen ausbrechen.
  


  
    Aber er nickte ebenfalls. »Sehen wir uns diesen mysteriösen Code an.«
  


  
    Sie schluckte schwer. Er stützte sich mit einer Hand auf den Tisch und drehte und wendete das obere Blatt in verschiedene Richtungen. Sie trat hinter ihn, kaute an den letzten Bissen ihres Brots. Seine Schultern waren breit, und sie konnte den sauberen Stoff seiner schwarzen Jacke riechen, als ob der Sonnenschein noch daran haftete.
  


  
    Irgendwie verwirrte und bekümmerte sie auch das. Sie wollte etwas Sonnenschein haben.
  


  
    Reiß dich zusammen, dachte sie streng, ging ins Bad und hängte ihr Handtuch auf. Dabei warf sie einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Ein Hauch Feuchtigkeit auf dem Glas trübte die harte Klarheit des Bildes, und ausnahmsweise zwang sie sich, ihr Gesicht zu betrachten. Dies ist das Gesicht eines Mädchens, das vielleicht bald
     sterben wird, dachte sie. Schönheit war nebensächlich. Ihre rechte Wange war leicht gerötet von der Dusche, und ihr braunes, kurzes Haar säumte ihre dunklen Augen in feuchten, unordentlichen Strähnen. Die linke Seite ihres Gesichts war vom Ohrläppchen bis zur Spitze ihres Kinns und über die Wange bis hoch zur Augenbraue von einem fleckigen rotbraunen Narbenmuster überzogen. Die verletzliche Haut sah aus, als habe jemand ein verknittertes Papiertuch in farbigen Klebstoff getränkt und ohne Sinn und Verstand über ihr Gesicht geklebt. Eine Maske, dachte sie nicht zum ersten Mal. Es sah aus, als trüge sie eine hässliche Maske. Jeder, der ihr sagte, dass es nicht so schlimm sei, war ganz eindeutig ein Lügner.
  


  
    Die kalte, ernüchternde Realität beruhigte ihre Nerven wieder. Sie musste die Geheimschrift entschlüsseln. Alles andere war egal.
  


  
    »Gaia«, rief Leon von nebenan, seine Stimme klang eigenartig, »wofür ist der Spiegel?«
  


  
    Sie zuckte zusammen, dann begriff sie, dass er den kleinen Handspiegel meinte, den sie auf dem Tisch hatte liegen lassen.
  


  
    »Bloß eine Idee«, sagte sie. »Hat aber nicht funktioniert. Mein Dad hat Dinge gerne umgedreht, wie bei so einem lustigen Alphabetlied, das wir immer rückwärts sangen.«
  


  
    »Vielleicht brauchst du einen größeren Spiegel«, sagte er, hielt ihr den Code hin und deutete auf den Spiegel über dem Waschbecken.
  


  
    Sie nahm das Blatt entgegen, hielt es vor den Spiegel 
     und wollte gerade das Glas trocken wischen, als sie wieder einen Blick auf etwas erhaschte. Es war nur die Andeutung leserlicher Buchstaben. Verblüfft sah sie genauer hin, doch die Formen verschwammen, zu sehen war wieder nur ein Wirrwarr geheimnisvoller Symbole. Sie stieß ein frustriertes Murren aus.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Leon hinter ihr.
  


  
    »Ich glaube immer noch, dass ich etwas sehe«, sagte sie. »Dann ist es wieder weg.«
  


  
    Er trat näher an sie heran, sodass sein Arm fast ihre Schulter streifte, und sie wich instinktiv vor ihm zurück, die Augen auf seine im Spiegel gerichtet.
  


  
    »Darf ich?«, fragte er höflich und nahm das Handtuch, um den beschlagenen Spiegel abzuwischen. Gaia fühlte sich seltsam bedrängt in dem kleinen Raum, selbst, als er seine Hand wieder zurückzog, und ihren Lungen fiel es schwer, neben ihm zu atmen.
  


  
    Sie konzentrierte sich auf den Spiegel. Ihre Augen suchten die Leerräume zwischen den Linien ab, und dann sah sie auf einmal etwas. Sie hielt den Atem an. Sie schaute genauer hin und war sich plötzlich ganz sicher. Das Muster war zwischen den Symbolen, in den Leerräumen.
  


  
    »Schau!«, rief sie und zeigte darauf.
  


  
    Leon sah so ratlos drein wie zuvor.
  


  
    »Hier«, sagte sie, drehte sich mit dem Blatt zu ihm um und zeigte auf die Lücke zwischen zwei Symbolen. »Es ist jetzt spiegelverkehrt, aber da sind Buchstaben zwischen den Symbolen. Oh, schau nur!«
  


  
    »Ich sehe es nicht«, sagte Leon.
  


  
    Sie glühte nun vor Aufregung und griff spontan nach seinem Arm. »Hier, ich zeige es dir«, sagte sie und zog ihn zurück ins Zimmer an den Tisch, wo sie das Blatt ausbreitete, dann nahm sie sich zwei Bleistifte und legte sie auf die horizontalen Linien zwischen den Symbolen.
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    »Schau zwischen die Symbole«, sagte sie und wies mit dem Finger darauf. »Da sind spiegelverkehrte Blockbuchstaben in den Zwischenräumen. Von rechts nach links.« Sie begann rechts und bewegte sich Stück für Stück nach links. H, G, L, M, V, Y, L, M, M, R, V, L, I, R.
  


  
    Sie beobachtete sein Gesicht und sah, wie er auf einmal begriff. Ein warmes Lächeln spielte auf seinen Zügen, und Aufregung stand in seinen blauen Augen geschrieben.
  


  
    »Was heißt das?«, fragte er. »Darf ich?« Er nahm das Blatt wieder an sich und ging zurück ins Bad, um es vor 
     den Spiegel zu halten. Sie wusste, was er sehen würde, und dachte bereits einen Schritt voraus. Sie nahm ein Blatt Papier aus der Schreibtischschublade und notierte hastig das Alphabet.
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    »Oh, Daddy«, murmelte sie, zerrissen zwischen Traurigkeit und Stolz. »Wenn es so ist, wie ich glaube, bist du einfach umwerfend.« Sie war so ungeduldig, dass sie Leon das Blatt fast aus den Fingern riss, als er zurückkam.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte er.
  


  
    Doch sie gab keine Antwort. Sie übertrug die Buchstaben aus der obersten Zeile des Codes auf ein Blatt und vertauschte sie dann mithilfe ihres Alphabets mit ihren jeweiligen Gegenstücken. Sie war in der Mitte der zweiten Zeile angelangt, ehe sie begriff, dass sie Namen buchstabierte und dass sie diese Namen kannte. Sie liefen von rechts nach links, wie die spiegelverkehrten Buchstaben, und etwas stimmte noch nicht, aber so sah es aus:
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    Ihre Eltern. Jasper Stone und Bonnie Orion. Es kitzelte wie Federn auf der Rückseite ihrer Ohren, als erhielte sie eine Nachricht direkt aus dem Grab. Gaia barg ihr Gesicht in den Händen und ließ den Kopf auf den Tisch sinken.
  


  
    »Gaia«, sagte Leon sanft. »Was ist los?«
  


  
    Er kauerte sich neben sie, sein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem, und als sie ihn ansah, standen Tränen in ihren Augen. »Es sind meine Eltern«, sagte sie. »Sie haben diese Liste begonnen, als sie ihr erstes Kind zur Enklave vorbrachten. Meinen ältesten Bruder. Da steht der Name meines Vaters, dann der meiner Mutter.« Sie überflog die nächste Gruppe von Symbolen. »Die einzelnen Worte werden von diesen kleinen Kreisen oder Rechtecken begrenzt«, sagte sie und wies mit dem Finger darauf. »Dieser Teil, dieser sich wiederholende RSXY-Teil, muss ein Datum sein. Bruder Iris hat das schon erkannt. Ich weiß noch nicht, wie die Ziffern funktionieren, aber ich weiß, dass das hier der Geburtstag meines Bruders ist.«
  


  
    »Steht auch sein Name da?«
  


  
    »Nein. Babys behalten ihre Namen nicht, wenn sie vorgebracht werden. Nur ihre Geburtstage. Mein Vater muss das gewusst haben. Es geht nicht so sehr um die Babys. Eher schon um …« Sie suchte nach den richtigen Worten.
  


  
    »Was?«, fragte er.
  


  
    Langsam fuhr sie mit der Hand die Schrift entlang. Sie wusste, dass sie nun jeden Namen entziffern konnte und dass sie die Namen vieler Eltern wiederfinden würde, die 
     sie von zu Hause kannte. »Eine Chronik des Verlusts. Ein Verzeichnis der Verluste aller Eltern, Kind für Kind.«
  


  
    Ein Abgrund tat sich vor ihr auf und zog sie nach unten. Gaia hatte immer gewusst, dass ihre Eltern ihre Brüder weggegeben hatten, aber es in schmerzhaften seidenen Stichen vor sich zu sehen, versinnbildlichte ihren Verlust auf einer völlig anderen Ebene. Die Kerzen wurden jede Nacht entzündet. Jedes Baby, das ihre Mutter entband, wurde mit den Sommersprossen tätowiert, so als ob jedes von ihnen ein weiterer Sohn, eine weitere Tochter wäre, die Gaias Mutter nicht behalten konnte. Sie erkannte, dass die Liste immer weiterging, Hunderte von Namen. Zwei oder mehr Kinder hatte ihre Mutter jeden Monat abgegeben, und das allein im dritten westlichen Sektor. All diese Babys. All diese Verluste.
  


  
    »Was habe ich getan?«, raunte sie betroffen. Sie hatte es fortgeführt. Sie, Gaia Stone, in Erfüllung ihrer Monatsquote, hatte der Enklave persönlich sechs Kinder übergeben.
  


  
    »Gaia«, sagte Leon, »nimm’s nicht so schwer. Dich trifft keine Schuld.«
  


  
    »Nein«, sie ballte ihre Hände zu Fäusten und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Erst jetzt begriff sie: Sie hatte diese unschuldigen Kinder ihren einfachen, liebenden Eltern weggenommen, damit sie Bürger der Enklave wurden, damit sie Leute wurden, die teilnahmslos bei Hinrichtungen zusahen, die die Inhaftierung ihrer Ärztinnen in Kauf nahmen, die das Leid von Kindern außerhalb der Mauer nicht kümmerte, und schon gar nicht die 
     endlose Haft von Gaias Mutter oder der Tod ihres Vaters. »Was habe ich getan?«, wiederholte sie mit brechender Stimme.
  


  
    »Sch…«, versuchte Leon sie zu besänftigen.
  


  
    Sie glaubte, das Herz müsste ihr in der Brust zerspringen, da zog Leon sie hoch und schloss sie in seine Arme. »Nein, Gaia«, sagte er ihr ins Ohr, »du darfst dir nicht die Schuld geben. Du hast getan, was du für richtig hieltest.«
  


  
    Sie war zu erschüttert, selbst um zu weinen. »Das heißt nicht, dass ich nicht verantwortlich bin. Ich habe diesen Müttern ihre Babys gestohlen und sie dieser – dieser Gesellschaft von Wahnsinnigen überlassen.« Ihre Stimme wurde schrill. »Und was ist jetzt? Ich helfe ihnen selbst in diesem Moment, mit diesem Code!«
  


  
    Sie befreite sich aus seinen Armen, nahm den Code und riss ihn entzwei. »Ich bin genauso schlecht wie du!«, rief sie. »Wie jeder von euch!« Sie zerknüllte die Blätter und warf sie von sich.
  


  
    Leon hob ratlos die Hände.
  


  
    Hätte sie die Wahrheit aus ihrer Brust reißen können, sie hätte es getan. Sie hatte diese Kinder einem Leben ausgeliefert, das alles aushöhlte, was an Anstand und Menschlichkeit in ihnen sein mochte. Vorbringen! Das Wort alleine war blanker Hohn.
  


  
    »Wir sind nicht nur schlecht«, sagte Leon leise.
  


  
    »Nein? Weshalb reden wir dann noch hier?«, fragte sie. »Warum hast du nicht diese Tür geöffnet und mir zur Flucht verholfen?«
  


  
    Die Zeit der Zusammenarbeit war vorbei.
  


  
    Solange er nicht begriff, dass Kooperieren gleichbedeutend mit Komplizenschaft war, machte Leon sich ebenso schuldig wie Bruder Iris selbst.
  


  
    Lärm drang vom Platz unter ihnen hoch.
  


  
    Leon trat ans Fenster und sah hinaus.
  


  
    »Was ist da los?«, fragte Gaia.
  


  
    Sie trat neben ihn und schaute hinunter. Eine Gruppe rot gekleideter Mädchen wurde über den Platz zur Bastion geführt. Durch das leicht geöffnete Fenster konnte Gaia ihre verängstigten und verwirrten Schreie hören, selbst als mehrere Wachen versuchten, sie zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Was passiert da?«, wiederholte Gaia.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Leon mit leiser Stimme. Als sie ihn ansah, blickten seine Augen ernst und sorgenvoll. »Aber ich werde es herausfinden.« Er nahm seinen Hut und schritt zur Tür.
  


  
    »Du lässt mich nicht hier zurück«, sagte Gaia.
  


  
    Leon steckte einen Schlüssel ins Schloss. »Ich muss«, sagte er. »Ich kann dich jetzt nicht rausholen. Denk immer daran: Das Wohlergehen deiner Mutter hängt von deinem eigenen ab. Arbeite weiter an der Geheimschrift. Schau, ob du herausfinden kannst, wer meine …« Er hielt inne, hob die zusammengeknüllten Blätter vom Boden auf und legte sie nebeneinander auf den Tisch.
  


  
    Gaias Herzschlag verlangsamte sich zu einem kalten, harten Rhythmus. Jetzt ergab alles Sinn. Er wollte seine Eltern kennenlernen. Deshalb war er gekommen. Er war 
     wie Sergeant Bartlett. Oder Bruder Iris. Sie war benutzt worden, genau wie Myrna es ihr prophezeit hatte.
  


  
    Sie griff wortlos nach einem Bleistift und legte ihn vor sich auf den Tisch. »In Ordnung. Du willst wissen, wer deine Eltern sind?«
  


  
    »Warte, Gaia«, sagte er. »Es ist nicht so, wie du denkst.«
  


  
    Ihr Herz war ein Stein in ihrer Brust. »Wie war noch gleich dein Geburtstag?«, fragte sie kalt.
  


  
    Sie sah, wie sich seine Wangen und Lippen leicht röteten, und die Farbe ließ seine blauen Augen nur noch lebendiger erscheinen. Sie konnte nicht sagen, ob er angespannt war oder beschämt oder beides. Es war ihr auch egal. Sie machte sich frei von seiner Anziehungskraft, nahm den Bleistift zur Hand und wartete. Vom Platz drang abermals Lärm zu ihnen.
  


  
    »Der zwölfte April 2390«, sagte er.
  


  
    Sie neigte kurz den Kopf und notierte es. Sie wusste noch nicht, wie das System für Zahlen funktionierte, aber sie würde es schon herausfinden. Sie glättete die beiden zerrissenen Hälften des Codes und legte sie an den Rändern zusammen. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte sie wie betäubt.
  


  
    »Ich komme wieder«, sagte er, »so schnell ich kann.«
  


  
    Sie bezweifelte es. Sie drehte ihm bereits den Rücken zu und nahm wieder am Tisch Platz. Jetzt, da er wusste, dass man die Zwischenräume des Codes lesen musste, konnte er es Bruder Iris verraten, und zusammen konnten sie das gesamte Band entschlüsseln. Sie brauchten sie nicht mehr, nicht einmal für die Ziffern. Sie war nun ganz und 
     gar entbehrlich. Sie hörte ihn die Tür öffnen, aber sie drehte sich nicht nach ihm um.
  


  
    »Bitte, Gaia. Du bist hier für den Moment in Sicherheit. Hab ein wenig Vertrauen in mich«, sagte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Im nächsten Moment war er verschwunden.
  

  
  


  
    18
  


  
    Eine Chance
  


  
    Sobald Gaia erkannt hatte, dass die ersten beiden Namen die ihrer Eltern waren und das erste Datum das Geburtsdatum ihres ältesten Bruders sein musste, war die Entschlüsselung der Zahlen eine mühselige, aber lösbare Aufgabe. Ihr ältester Bruder war am 12. Februar 2389 geboren, und die Symbole vor dem Namen ihres Vaters waren:
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    Sie hatte I H C B-C D zunächst irrtümlich gegen das Alphabet gespiegelt und als »R S X Y-X W« übersetzt, doch da sie das richtige Datum ja kannte, war bald klar, welche Buchstaben ihr Vater für die Ziffern verwendet hatte. B CH I musste 2389 ergeben. Von da war es ein einfaches Austauschsystem: A = 1, B = 2, C = 3 und so weiter bis J = 0. Genauso wurde aus DC 43. Erst war sie ratlos, dann ging ihr auf, dass der zwölfte Februar der 43. Tag des Jahres war. Statt Monate zu verwenden, hatte ihr Vater jedem der 365 Tage des Jahres eine Zahl zugewiesen, sodass der Geburtstag ihres ältesten Bruders 
     Arthur am 12. Februar 2389 einfach als 43-2389 aufgeführt war.
  


  
    Gaia hätte zufrieden mit sich sein sollen, doch stattdessen fühlte sie sich innerlich leer, wie zerschlagen. Sie konnte sich der Schuldgefühle nicht erwehren, die an ihr nagten, seit sie erkannt hatte, wie grundsätzlich falsch die Babyquote war.
  


  
    Ihre Eltern waren ihr ein einziges Rätsel, und sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen und den Unterhaltungen, die sie mit ihrem Vater über ihre Brüder geführt hatte, etwas mehr Aufmerksamkeit widmen. Offensichtlich hatte er es vermieden, mit ihr über das Band zu sprechen, über die Sommersprossen aber hatte er gesprochen. Ihre Eltern mussten viel schlimmere Gewissensbisse wegen ihrer Söhne gehabt haben, als sie Gaia je eingestanden hatten. Oder sie hatten wirklich geglaubt, es sei richtig, sie vorzubringen, das Beste für ihre Kinder. Konnte denn beides wahr sein?
  


  
    Sie überflog den restlichen Code, bis das Jahr auf 2390 wechselte, und fand die Eltern, die zu Leons Geburtstag passten: Derek Vlatir und Mary Walsh. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück, um ihren Nacken zu entspannen, während sie zu verarbeiten versuchte, dass Leon Dereks Sohn war. Die Vlatirs hatten wahrscheinlich noch im dritten westlichen Sektor gelebt, als Leon geboren wurde. Wenn Leon nicht vorgebracht worden wäre, wäre er außerhalb der Mauer als Sohn eines Bäckers aufgewachsen. Leon wäre ein völlig anderer Mensch geworden: vielleicht sogar einer, dem man vertrauen konnte.
  


  
    Es war dunkel, als Gaia den Code endlich entschlüsselt hatte, ihre Suppe lange gegessen; aber als die Sonne unterging, war automatisch eine einzelne Glühlampe an der Decke angegangen. Wenn sie lange Zeit stillhielt und sich konzentrierte, ging das Licht aus. Wenn sie einen Arm bewegte, ging es wieder an. Ein kleines weißes Kästchen mit einem stecknadelkopfgroßen roten Licht war in einer der oberen Ecken des Raumes angebracht. Sie vermutete, dass es sich dabei um den Sensor handelte.
  


  
    Sie stand vor dem Fenster und schaute auf die stille Stadt hinab. Ihr müder Blick folgte den Laternen, die sich wie eine Allee von der Bastion herabzogen. Niemand war auf den Straßen. Die Mädchen in Rot waren nicht wieder aufgetaucht. Die Stille roch wie die Steine des Platzes unter ihr.
  


  
    Leon war nicht zurückgekehrt.
  


  
    Wieso auch?, dachte sie.
  


  
    Sie berührte die glatte Glasscheibe und fragte sich, ob sie Derek je wiedersehen und ihm erzählen würde, was aus seinem Sohn geworden war. Dass sein Sohn …
  


  
    Gaia schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen das kühle Glas. Sie wusste nicht, was sie von Leon halten sollte, aber immer, wenn sie an ihn dachte, spürte sie, wie sich alles in ihr zusammenzog. Sie war nicht nur wütend auf ihn. Sie war auch enttäuscht. Sehr sogar. Es zählte nicht, dass er einfach seine Arbeit tat, wie jeder gute Soldat. Sie hatte gedacht, sie könnte ihm vertrauen. Wie dumm sie gewesen war.
  


  
    Sie ließ sich auf das Bett sinken und betrachtete das Durcheinander von Papier auf dem Schreibtisch. Ich sollte alles zerreißen und die Toilette hinabspülen, dachte sie. Das würde ihnen zeigen, was sie davon hielt, zu kooperieren. Doch die Geste würde nicht viel nützen, ohne jemanden, der sie sah.
  


  
    Sie barg ihr Gesicht in den Händen und rieb sich die Augen.
  


  
    Als es leise an die Tür klopfte, fuhr sie auf, und das Licht ging an. Sie musste eingeschlafen sein. Die Tür öffnete sich, und ihr Herz tat einen erwartungsvollen Sprung. Als sie sah, dass es Sergeant Bartlett mit einem weiteren Tablett war, tat sie, als hätte sie keinesfalls auf Leon gehofft, griff nach dem Tablett und bemerkte dann den Blick des Sergeants.
  


  
    »Hast du’s herausgefunden?«, fragte er.
  


  
    »Vielleicht. Schwer zu sagen«, sie nahm einen Bissen Brot. Das Essen kam hier zu seltsamen Zeiten. »Wie spät ist es?«
  


  
    »Gegen Mitternacht. Kannst du mir sagen, wer meine Eltern sind?«, fragte er.
  


  
    Sie hörte auf zu kauen, als sie einen Einfall hatte. Sie schluckte. »Weißt du etwas über meine Mutter?«
  


  
    Er sah verwirrt drein. »Nein. Ist sie hier? In der Bastion?«
  


  
    »Ich nehme es an. Ich will sie finden«, sagte sie. »Wie wichtig ist es dir, deine Eltern zu kennen? Genug, um mich rauszulassen?«
  


  
    Der Sergeant lehnte seine breiten Schultern gegen die Tür und verschränkte die Arme. Seine Muskeln zeichneten 
     sich unter dem schwarzen Stoff ab. »Das wäre zu gefährlich«, sagte er.
  


  
    Sie stieß ein trockenes Lachen aus. »Für dich oder für mich?«
  


  
    Er schien darüber nachzudenken, dann fuhr er sich mit einer Geste durch das blonde Haar, die ihn sehr jung aussehen ließ. »Sowohl als auch«, sagte er. »Es geht nicht. Glaub mir. Um dir zu helfen, müsste man bereit sein, die Enklave für immer zu verlassen. Frag gar nicht erst.«
  


  
    Leon hatte das offensichtlich ähnlich empfunden, erkannte sie verbittert. »Dann frag du mich gar nicht erst, wer deine Eltern sind«, sagte sie. »Du kannst wie alle anderen warten, bis es Bruder Iris beliebt, sein Wissen zu teilen.«
  


  
    Er warf ihr einen langen, prüfenden Blick zu, dann nahm er das leere Glas vom Tablett und ging ins Badezimmer.
  


  
    Idiot, dachte sie. Sie nahm einen kleinen Bissen von dem weißen Käse und lauschte auf das fließende Wasser, und als Sergeant Bartlett zurückkam, wirkte er ein wenig blass um die Nase. Als sie nach dem Wasserglas griff, hielt er es einen Moment länger fest als nötig, und mit einem kaum merklichen Nicken lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf das Glas.
  


  
    Von plötzlicher Aufregung gepackt griff sie wieder danach und sah eine Nachricht, die er auf die Innenseite seiner Hand geschrieben hatte:

    
      KAMERA →
    

    


  
    »Du musst durstig sein«, sagte er mit ganz normaler Stimme.
  


  
    Zu ängstlich, sich umzudrehen, zu ängstlich, um nach der Kamera zu schauen, hob Gaia zitternd das Glas an ihre Lippen. Oh nein, dachte sie. Sie hatten sie die ganze Zeit über beobachtet. Was sie für einen Bewegungsmelder gehalten hatte, war auch eine Kamera. Sie hatten sie mit Leon gesehen, und sie hatten ihn gehen sehen. Ihre Gedanken rasten. Sie beobachteten sie und Sergeant Bartlett in ebendiesem Moment. Konnten sie auch hören, was sie sprachen?
  


  
    Es kostete sie die letzte Kraft, nicht laut aufzuschreien vor Enttäuschung. Sie nahm einen weiteren Bissen Käse und kaute langsam. Sergeant Bartlett lehnte sich wieder wie zuvor an die Tür, doch sie merkte, wie er die Faust in der Tasche ballte. Tatsächlich schien ein angespanntes Beben seinen ganzen Körper zu durchlaufen. Wer immer sie beobachtete, sie hoffte, dass es ihm nicht auffiel.
  


  
    »Was ist mit diesen Mädchen passiert?«, fragte sie und versuchte es wie den Beginn einer harmlosen Unterhaltung klingen zu lassen.
  


  
    »Was für Mädchen?«
  


  
    »Ich habe sie vorhin auf dem Platz gesehen«, sagte sie. »Es sah aus, als würde man sie zusammentreiben und zur Bastion bringen.«
  


  
    Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Keine Ahnung, was du da gesehen hast«, sagte er.
  


  
    Sie wurde ungeduldig. »Vorhin. Als Leon hier war. Hast du denn nicht mit ihm gesprochen?«
  


  
    Sergeant Bartlett wandte den Blick in einer Weise ab, die sie sofort in Alarmbereitschaft versetzte. Er schien eine Entscheidung zu treffen, und als er sie das nächste Mal ansah, blickten seine braunen Augen ernst. »Er wurde zum Protektor gebracht«, sagte er. »Niemand hat ihn seitdem gesehen.«
  


  
    »Nun«, sagte sie trocken, »dann wollen wir hoffen, dass er und sein Vater sich gut unterhalten.«
  


  
    Er wandte sich zur Tür. »Wenn du mich entschuldigen würdest«, sagte er. »Ich komme in zehn Minuten wieder und hole das Tablett. Nimm dir noch Wasser, wenn du willst.« Er nickte in Richtung Bad.
  


  
    Wasser? Sie wollte schreien. Was sie brauchte, war ein Fluchtweg. Sie ballte ihre Fäuste und wandte sich ab.
  


  
    Die Tür schloss sich hinter ihm, und sie atmete lautstark aus. Was sollte sie jetzt machen? Eine Kamera verfolgte jede ihrer Bewegungen.
  


  
    Da kam ihr auf einmal eine Erkenntnis: Die Kamera reichte nicht bis ins Bad. Und dorthin war Sergeant Bartlett gegangen. Sie versuchte, gelassen zu wirken, und trat erst ans Fenster und dann zu ihrem Tablett, um den letzten Bissen Brot zu essen. Dann schlenderte sie mit ihrem Glas Richtung Badezimmer. Sie trat um die Ecke, schloss die Tür und starrte auf das, was sie auf dem Spiegel las:
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    Sergeant Bartlett hatte die Botschaft mit dem Stück blauer Seife geschrieben, das neben dem Wasserhahn auf dem Waschbecken lag. Mit klopfendem Herzen befeuchtete sie die Ecke eines Handtuchs und rieb fieberhaft die Seife vom Spiegel. 24. Oktober 2390, dachte sie.
  


  
    Ihre Hand erstarrte.
  


  
    Sie kannte dieses Datum. Das war der Geburtstag ihres Bruders Odin. Unwillkürlich führte sie die Faust an ihre Lippen.
  


  
    »Ich glaube es nicht«, murmelte sie. »Er ist mein Bruder.«
  


  
    Konnte sie sich da auch sicher sein? Was, wenn am selben Tag noch andere Kinder vorgebracht worden waren? Die Antwort darauf läge im Code.
  


  
    Gaia warf noch einen letzten prüfenden Blick auf den Spiegel, um sicherzugehen, dass sie keine Spuren hinterlassen hatte. Dann ging sie zurück ins gelbe Zimmer, stellte das Glas auf das Tablett und widmete sich wieder dem Band. Es dauerte mehrere Minuten, Sergeant Bartletts Geburtstag zu finden, doch es war eindeutig, dass nur die Namen ihrer Eltern an diesem Tag aufgeführt waren. Sergeant Bartlett war zweifellos ihr Bruder Odin. Ihre Gedanken überschlugen sich.
  


  
    Bartletts blondes Haar und die helle Haut verwirrten sie, weil sie und ihre Eltern dunkelhaarig waren. Sie nahm an, dass es dennoch möglich war. Nicht alle Kinder sahen aus wie ihre Eltern. Die Neuigkeit würde ihn überraschen.
  


  
    Wenn er wiederkam, musste sie zu allem bereit sein. Sie steckte den kleinen Spiegel in ihre Tasche. Zweifellos 
     wusste Bruder Iris, oder wer immer sie beobachtet hatte, bereits, was sie herausgefunden hatte – sie war Leon gegenüber recht offen gewesen, während sie das Rätsel gelöst hatte. Sie würde aber alles tun, was in ihrer Macht stand, um nicht noch mehr zu enthüllen. Sie ordnete ihre Notizen in einem Stapel, sodass sie schnell danach greifen konnte.
  


  
    Es klopfte leise an der Tür, und Sergeant Bartlett trat ein. Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass er einen Plan hatte. Noch erstaunlicher aber war, dass sie einen Widerhall ihres Vaters in seinen braunen Augen sah. Jetzt, da sie es wusste, war die entfernte Ähnlichkeit nicht mehr zu leugnen.
  


  
    »Wir haben siebzehn Sekunden, um hier rauszukommen«, sagte er ruhig.
  


  
    Gaia schnappte sich ihre Notizen und rannte ihm nach auf den Flur. Er führte sie eine enge Treppe hinab und eine andere wieder hoch, dann durch mehrere Türen und um ein halbes Dutzend Ecken. Aus einem Wandschrank zog er einen roten Überwurf mit Kapuze.
  


  
    »Geh über den Schulhof«, sagte er. »Beweg dich ganz langsam, geh direkt durch die Schule, und verlasse sie durch den Hinterausgang. Da ist eine Straße. Von dort musst du dich selbst zurechtfinden.«
  


  
    »Wohin gehst du?«, fragte sie. Sie hatte nicht erwartet, dass sie sich so schnell schon trennen würden.
  


  
    »Das ist meine Sache.« Er zog ein braunes Hemd und einen dunklen Hut über. »Rasch«, sagte er. »Wer sind meine Eltern?«
  


  
    Sie ergriff seine Hände und hielt sie ganz fest. »Bonnie und Jasper Stone aus dem dritten westlichen Sektor«, sagte sie. »Du bist mein Bruder.«
  


  
    Seine Wangen verloren alle Farbe. Er starrte sie durchdringend an, als versuche er, sich jeden ihrer Züge einzuprägen und sich daran zu erinnern. »Wie ist das möglich?«, fragte er.
  


  
    »Es ist die Wahrheit.« Sie fühlte es, spürte es mit jeder Faser ihres Seins. »Du bist Odin Stone. Du hast noch einen älteren Bruder, der auch zur Enklave vorgebracht wurde. Ich weiß nicht, wer er ist. Unser Vater ist tot. Unsere Mutter ist im Gefängnis, aber ich weiß nicht, wo.«
  


  
    Über ihnen gab es ein Geräusch. Jemand rief etwas. Ängstlich schmiegte sie sich an ihn, und einen Moment lang umarmte er sie fest. »Meine Schwester«, sagte er mit bebender Stimme. »Es ist die Sache also wert gewesen.« Er stieß sie von sich. »Geh! Jetzt sofort!«
  


  
    Es gab einen weiteren Ruf und laute Schritte auf der Treppe über ihnen. Dann griff sie nach dem Knauf und zog die Tür auf. Wieder hörte sie Rufe, wagte aber nicht, sich umzudrehen. Sie konnte nur hoffen, dass Sergeant Bartlett entkam. Sie verhüllte ihr Gesicht sorgsam mit der Kapuze und überquerte einen offenen Hof, in dem die Nacht ihre Schatten warf und alle Geräusche hohl klangen. Es fiel schwer, ruhigen Schrittes zu gehen, während all ihre Instinkte sie zur Flucht drängten. Sie sah, wie über ihr eine Frau ein Fenster schloss, doch sie schenkte Gaia keine Aufmerksamkeit.
  


  
    Gaia erreichte die Tür der Schule. Der Knauf ließ sich 
     ohne Probleme drehen, aber die Tür war so schwer, dass sie sie mit ihrer Schulter aufdrücken musste. Ihre Angst kehrte zurück. Was, wenn die nächste Tür verschlossen war, und Sergeant Bartlett sie in eine Sackgasse geschickt hatte? Ein Licht im Gang ging flackernd an und erhellte cremefarbene Wände. Zu ihrer Rechten mündete der Korridor in einen kleinen Raum mit einem Kamin, in dem die Kohlen glommen.
  


  
    Eine ältere Frau in Weiß sah vom Kamin zu ihr auf. »Guten Abend, Schwester«, sagte sie mit schläfriger Stimme.
  


  
    Gaia wagte kaum zu atmen. »Ich diene der Enklave«, sagte sie.
  


  
    »Wie ich«, murmelte die Frau und wandte sich wieder dem Feuer zu.
  


  
    Zielstrebig lief Gaia den Korridor hinab, vorbei an geschlossenen Türen und einer großen, altmodischen Standuhr, die leise in der Stille tickte. Am Ende des Korridors ging es in zwei Richtungen, und Gaia wandte sich nach links, wo es dunkler war. Sie war nur ein paar Dutzend Schritte gegangen, als sie erkannte, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie befand sich in einer Art Schlafsaal mit zwei Reihen von Betten. Ihre Ankunft ließ automatisch ein Licht über ihr angehen, und unter den Decken des nächsten Bettes regte sich eine Gestalt.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, flüsterte eine Mädchenstimme. Sie klang verärgert und neugierig.
  


  
    Gaia wich einen Schritt zurück. Die Gestalt richtete sich auf, und Gaia erkannte ein Mädchen in einem weißen 
     Nachthemd, ungefähr in ihrem Alter. Braune Locken umgaben ein ovales, offenes Gesicht mit einer geraden Nase und vollen Lippen. Ihre Augen wurden größer, und unwillkürlich zog sie die Bettdecke an ihre Brust.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte das Mädchen, noch immer im Flüsterton.
  


  
    »Mein Fehler«, sagte Gaia und wich einen weiteren Schritt zurück.
  


  
    Wenn das Mädchen Alarm schlug, wäre Gaia verloren. Sie zog die Kapuze tiefer über ihre linke Gesichtshälfte, doch die Bewegung erwies sich als weiterer Fehler. Das Mädchen keuchte vor Schreck.
  


  
    »Du bist dieses Mädchen mit der Narbe!«, quietschte sie.
  


  
    »Pst!«, machte Gaia. »Ich bitte dich!« Sie drehte sich um und floh, so schnell sie konnte, den Gang zurück und in die andere Richtung, bis sie auf eine große Holztür stieß, die aussah wie die, durch die sie gekommen war, und die sie entschlossen aufschob. Soldaten hasteten die Straße hinab, und sie schrak zurück und wartete, bis sie vorbei waren.
  


  
    Dann schlüpfte sie auf die Straße hinaus und wandte sich in die Richtung, aus der die Soldaten gekommen waren. Das Herz schlug ihr bei jedem Schritt bis zum Hals, und sie konnte sich nicht orientieren. Sie wollte den Hügel hinab, aber immer, wenn sie es versuchte, sah sie noch mehr Soldaten, und so war sie gezwungen, bergauf zu gehen. Schließlich erreichte sie eine Straße, die sie wiedererkannte. In einem hell erleuchteten Café saß eine 
     Gruppe laut lachender Männer an der Bar. Wenn sie hier weiter bergauf ging, würde sie zu dem Garten kommen, wo Leon und sie sich unterhalten hatten. Wenn sie einen Bogen schlug, konnte sie vielleicht die Bäckerei mit dem schwarzen Ofen erreichen, aber das wäre wieder nah am Bastionsplatz, wo sicherlich weitere Soldaten wären. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.
  


  
    In diesem Moment brachen die Männer in dem Café wieder in lautes Gelächter aus, und zwei von ihnen traten heraus und verabschiedeten sich. Sie gingen nach links, und einer plötzlichen Eingebung folgend ging Gaia nach Westen zurück, auf den Platz zu.
  


  
    Sie ging jetzt, so schnell sie konnte. Allmählich verlor sie die Nerven. Es kam ihr so vor, als könne sie überall um sich herum Schritte und Stimmen hören. Wände schnitten ihr rechter Hand den Weg ab, und Lichter blitzten über ihr auf, wann immer sie sich einer Straßenlaterne mit einem Sensor näherte. Überall vermutete sie Kameras. Sie ging um eine Ecke und sah eine Gruppe Soldaten sich aus der anderen Richtung nähern. Das Herz rutschte ihr fast in die Hose, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als auf sie zuzugehen, die Kapuze über dem Gesicht, die Schultern aufrecht.
  


  
    Kurz, bevor sie ins Licht einer Laterne trat, hörte sie eine schneidende Stimme zu ihrer Rechten. »Stone!«
  


  
    Ein kleiner, untersetzter Mann winkte ihr aus einem dunklen Eingang heraus zu, und sie weinte fast vor Erleichterung. »Schnell!«, zischte der Mann noch einmal, aber Gaia eilte bereits zu ihm.
  


  
    Mit starker Hand zog er sie nach drinnen und schloss die Tür hinter ihnen. Sie befanden sich in einem engen Durchgang mit niedriger Decke. Die Luft roch nach Abfall und Urin, doch als sie hinter dem Mann hereilte, konnte sie ein warmes, gelbes Licht vor ihnen sehen. Er zog sie durch eine weitere Tür, drückte sie fest zu und legte einen Riegel vor.
  


  
    Gaia war noch nie in ihrem ganzen Leben so glücklich gewesen. Vor ihr, warm und wuchtig, erhob sich der schwarze Ofen der Bäckerei mit seiner Feuerstelle.
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    Jacksons Bäckerei
  


  
    Der steinerne Backofen mit seinem gewaltigen Schornstein teilte die Bäckerei in den vorderen Verkaufsbereich, wo Leon ihr erst vorgestern den kleinen, dunklen Laib Brot gekauft hatte, und den hinteren Arbeitsbereich, wo Gaia nun stand und nach Atem rang. Ein großer Holztisch stand in der Mitte des Raums. Eine Lampe warf einen Lichtkreis darauf. Ein kleiner Messlöffel war als Griff ans Ende der weißen Kordel der Lampe geknotet, und das Metall glänzte vom regen Gebrauch. Ein Junge und eine nüchtern wirkende Frau standen ruhig vor dem Ofen, die Ärmel hochgekrempelt, die Hände mit Mehl und Teigresten besprenkelt. In diesem Moment klopfte es ein weiteres Mal, und ein junges Mädchen von neun oder zehn Jahren kam herein. Das Mädchen strich sich die grüne Kapuze ihres Umhangs zurück und grinste.
  


  
    »Du hast sie gefunden!«, rief sie.
  


  
    Der Mann fuhr ihr mit einer liebevollen, stolzen Geste durchs hellbraune Haar, die Gaia an ihren eigenen Vater erinnerte. »Habe ich dir nicht gesagt, dass sie kommen würde?«
  


  
    »Woher wusstest du das?«, fragte Gaia.
  


  
    Die Frau wischte sich die Hände an ihrer ausladenden Schürze ab. »Wir haben die ganze Zeit nach dir Ausschau gehalten, seit wir hörten, dass du in die Bastion verlegt worden bist. Wenn du je eine Chance haben würdest, den Wachen zu entkommen, dann jetzt. Mace hat gehofft, dass du nach uns suchen würdest.«
  


  
    »Ich habe auch nach dir gesucht«, sagte das Mädchen aufgeregt. »Ich sollte ›Stone!‹ rufen, und wenn du mir dein Narbengesicht gezeigt hättest, hätte ich dich hergebracht.«
  


  
    Gaia zog langsam die Kapuze zurück und verfolgte die Neugierde im Gesicht der Kleinen, als sie ihre Narbe inspizierte.
  


  
    »Ganz genau«, sagte das Mädchen und klang zufrieden.
  


  
    Gaia lächelte, aber sie wusste, sie würde hier nicht lange in Sicherheit sein. »Man hat mich mit dir reingehen sehen«, sagte sie zu dem Bäcker. »Du kannst mich hier nicht verstecken, sonst wirst du in Schwierigkeiten geraten.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Das war ein Massagestudio, wo ich dich aufgelesen habe«, sagte der Bäcker. »Sie werden glauben, dass du Nachtschicht gearbeitet hast.«
  


  
    Gaia war verdutzt. »Ein Massagestudio?«
  


  
    Sie sah den Bäcker und seine Frau zögern.
  


  
    Das Mädchen erklärte es ihr mit offenherziger, kindlicher Stimme. »Er meint ein Bordell.«
  


  
    Der Bäcker schlug sich mit der Hand an den Kopf.
  


  
    »Was denn?«, fragte das Mädchen. »Es ist ein sehr diskretes, erstklassiges Bordell. Sag du es ihnen, Oliver.«
  


  
    »Na klasse, Yvonne. Vielen Dank«, sagte ihr Bruder und wurde rot. Seine Mutter sah aus, als würde sie ihm jeden Moment den Hals umdrehen. »Beruhige dich, Ma. Es ist ja nicht so, dass ich dort hingehen würde. Ich habe ihr nur erzählt, dass …«
  


  
    »Genug«, sagte die Frau. »Warum gehst du nicht rauf aufs Dach und hältst die Augen offen? Sag Bescheid, wenn sich irgendwelche Wachen für unsere Straße interessieren.«
  


  
    Der Junge zog den Kopf ein und verschwand über eine schmale Treppe nach oben.
  


  
    Der Bäcker räusperte sich. »Tja. Gut. Jetzt hast du also auch unsere Familie kennengelernt. Unsere geschätzte Tochter hier ist Yvonne«, sagte er und nickte zu dem Mädchen. »Ich bin Mace Jackson, und das ist meine Frau Pearl. Der da eben war Oliver.«
  


  
    Pearl kam zu ihr und nahm sie in den Arm. »Ich mag mir gar nicht ausmalen, was du durchgemacht haben musst«, sagte sie mit rauer Stimme, dann drückte sie Gaia eine warme Zimtschnecke in die Hand und führte sie zu einem Schemel. Ihre Freundlichkeit hätte Gaia beruhigen sollen, doch sie konnte ein nervöses Zittern in ihren Gliedern fühlen, als sie sich setzte, und obwohl ihr das Wasser im Mund zusammenlief, konnte sie keinen Bissen von dem Gebäck essen.
  


  
    »Welche Möglichkeiten habe ich?«, fragte Gaia.
  


  
    »Ich könnte dich bei Tagesanbruch aus der Stadt bringen«, sagte Mace. »Oliver und mein Lehrling Jet gehen häufig nach draußen, um Holz zu sammeln, und würden 
     dich im Karren verstecken. Es wäre nicht ganz ungefährlich, aber ich glaube, es könnte klappen.«
  


  
    Gaia dachte an die von Fahrrädern gezogenen Karren, die gelegentlich die Mauer passierten. Sie stellte sich vor, wie sie sich in einem davon versteckte, vielleicht unter ein paar Säcken. Sie liefe Gefahr, entdeckt zu werden, wann immer der Wagen durch ein Schlagloch fuhr oder eine Wache die Säcke kontrollierte.
  


  
    »Gibt es noch eine andere Möglichkeit?«, fragte Gaia.
  


  
    »Du könntest bei uns bleiben«, sagte die kleine Yvonne. »Wir haben ein Extrabett in meinem Zimmer.«
  


  
    Gaia blickte von dem Mädchen zur Mutter, die leicht zurückwich. Obwohl Pearls Gesichtsausdruck fürsorglich und hilfsbereit blieb, war da eine Sorge in ihren grauen Augen, die Gaia nicht entging.
  


  
    »Danke, Yvonne«, sagte Gaia sanft.
  


  
    Das Mädchen trat einen Schritt näher und sagte mit einem verschämten Lachen: »Es war das Bett meiner Schwester. Ich weiß, sie hätte gewollt, dass du darin schläfst.«
  


  
    Pearl räusperte sich in der Stille.
  


  
    »Aber nicht lange«, sagte Gaia. »Es wäre nicht sicher für euch.«
  


  
    »Wir sind sicher genug, solange du drinnen bleibst«, sagte Pearl. Sie zögerte, dann legte sie nachdenklich ihre Fingerspitzen ans Kinn. »Meine andere Tochter, meine Lila – sie starb letztes Jahr. Sie war Bluterin, und es gab Komplikationen. Wir beschlossen damals alle gemeinsam, dass wir den Leuten außerhalb der Mauer helfen 
     würden, wo wir nur können. Wir hätten nicht gedacht, dass eines Tages ein Mädchen vor unserer Tür stehen würde, schon gar nicht jenes Mädchen, das das Baby der Verurteilten gerettet hat, aber so kann’s eben gehen.«
  


  
    »Glaubt ihr, dass die Menschen draußen eure Tochter hätten retten können? Ist das der Grund?«, fragte Gaia leise.
  


  
    Pearl schüttelte den Kopf. »Nein. So einfach ist das nicht. Wir wollen einfach nicht, dass irgendeine andere Familie das durchmachen muss, was wir durchmachen mussten.«
  


  
    Mace krempelte seine Ärmel hoch. »Wir denken eine Generation voraus, wenn du verstehst, was ich meine. Für die ganze Enklave, wie man es von uns erwartet. Unsere Familie trägt das rezessive Gen, das zur Bluterkrankheit führt, und daher, na ja …« Er verstummte. »Das tut jetzt nichts zur Sache.«
  


  
    »Nein, bitte. Ich möchte es hören.«
  


  
    Sie sah, wie Mace und Pearl sich einen Blick zuwarfen. Dann ließ Pearl sich schwer auf einen Schemel sinken.
  


  
    »Es sind mittlerweile zu viele von uns, die Hämophilie weitervererben«, sagte sie. »Überall in der Enklave gibt es Kinder wie Lila, und ihre Familien trauern um sie. Ich weiß nicht, ob wir noch Massen von Kindern vorbringen lassen müssen, oder ob wir einfach die Tore permanent öffnen sollten, aber es ist an der Zeit, mit den Menschen vor der Mauer zusammenzugehen. Sie sind diejenigen, die uns schlussendlich retten werden.«
  


  
    »Dir ist klar, dass unsere Worte diesen Raum niemals 
     verlassen dürfen«, mahnte Mace und sah Yvonne eindringlich an.
  


  
    »Ich weiß, Daddy. Ich hab nichts gehört.«
  


  
    »Habt ihr mitbekommen, dass heute eine Gruppe Mädchen verhaftet wurde?«, fragte Gaia.
  


  
    »Sie wurden nicht verhaftet. Sie wurden zu einer speziellen Schule gebracht«, sagte Pearl. »Ein paar Jungen brachte man auch dorthin.«
  


  
    »Und weshalb suchte man sie aus?«
  


  
    »Sie hatten alle ein bestimmtes Sommersprossenmuster auf den Knöcheln«, sagte Pearl.
  


  
    »Oh nein«, stöhnte Gaia. Sie schloss die Augen und barg das Gesicht in ihrer Hand. »Es hat angefangen«, flüsterte sie. Die Enklave hatte bereits Konsequenzen aus dem gezogen, was sie ihnen erzählt hatte. Es war ihre Schuld! Sie sah wieder auf und blinzelte. »Sie werden mehr und mehr kontrollieren«, sagte sie. »Wen man heiratet. Wer seine Kinder behalten darf. Merkt ihr es nicht? Wir müssen sie aufhalten.«
  


  
    Mace stieß ein Lachen aus. »Du machst dir zu viele Sorgen.«
  


  
    »Nein«, widersprach sie und trat näher an den Tisch. »Wir müssen sie aufhalten, bevor es außer Kontrolle gerät.« Ihre Gedanken überschlugen sich. »Die Mauer muss weg.«
  


  
    Mace hob abwehrend die Hand. »Niemand reißt hier irgendwelche Mauern ein«, sagte er ruhig.
  


  
    »Ich versteh das nicht«, sagte Yvonne. »Was haben die Sommersprossen damit zu tun, wen man heiratet?«
  


  
    Gaia beugte sich zu Yvonne herab, um auf Augenhöhe mit ihr zu sprechen. Sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. »Die Sommersprossen beweisen, dass jemand in meinem Viertel von Wharfton geboren wurde. Das ist alles. Und aus irgendeinem Grund sind diese Leute dem Protektor sehr wichtig, wichtig genug, um sie abzuholen.«
  


  
    »Und du glaubst, dass er Experimente mit ihnen anstellt oder so?«, fragte Yvonne mit großen Augen.
  


  
    Gaia wusste nicht, was sie ihr antworten sollte, und sah zu Pearl.
  


  
    »Nein«, beruhigte Pearl Yvonne und legte ihre Hände auf die Schultern des Mädchens. »Das würde er nicht tun. Gaia war gerade etwas aufgeregt, aber sie rät nur drauflos, nicht wahr, Gaia?«
  


  
    Gaia sah dem Mädchen in die großen, ernsten Augen. Die Wahrheit war, sie wusste nicht, wie der Plan des Protektors aussah, aber sie war sich sicher, dass er einen hatte und dass sie die ganze Zeit ein wichtiges Puzzlestück übersah. »Ich glaube«, sagte Gaia und traf eine Entscheidung, »dass ihr mir besser helft, auf die andere Seite der Mauer zu kommen. So bald wie möglich. Ich will euch nicht in Schwierigkeiten bringen.«
  


  
    »Nein«, sagte Pearl. »Ich halte nichts von diesem ganzen Reißt-die-Mauer-ein-Gerede, aber du musst hier bei uns bleiben. Hier bist du in Sicherheit und kannst dir in Ruhe überlegen, was du tun wirst. Es besteht kein Grund zur Eile. Was immer du brauchst, wir können dir helfen. Stimmt’s nicht, Mace?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    Gaia atmete tief durch und nahm endlich einen Bissen von dem Gebäck in ihren Fingern. Es war so gut, so feucht und butterzart und köstlich, dass sie unwillkürlich einen Seufzer ausstieß.
  


  
    Yvonne lachte. »Siehst du, Mom? Ich bin nicht die Einzige, die so klingt. Sind unsere Zimtschnecken nicht die allerbesten?«
  


  
    Gaia lächelte. Etwas an Yvonne erinnerte sie an ihre Freundin Emily, als sie noch klein gewesen war, und sie konnte nicht anders, als das Mädchen ins Herz zu schließen. »Ja. Sie sind spektakulär.«
  


  
    »Wisst ihr eigentlich, wie spät es ist?«, fragte Mace. »Wir müssen uns an die Arbeit machen. Yvonne, geh und hol Oliver wieder her. Dann schau, dass du noch eine Mütze Schlaf vor der Schule kriegst. Nimm Gaia mit nach oben. Heute geht sie jedenfalls nirgendwo mehr hin.«
  


  
    Pearl lud bereits einen großen Haufen Teig auf einen mehlbestäubten Tisch, schlug ihn kräftig mit der Faust, und begann ihn zu vierteln und zu kneten.
  


  
    Gaia ging ihr aus dem Weg.
  


  
    Yvonne nahm sie bei der Hand und schnappte sich heimlich noch eine Zimtschnecke. »Komm mit«, sagte sie und trappelte die enge hölzerne Treppe nach oben. Es brauchte einen Moment, ehe Gaia erkannte, weshalb das Getrappel ihr so wohltat: Es war ein Klang der Freude, und sie hatte seit sehr langer Zeit keine Freude mehr in ihrem Leben gehabt. Sie atmete tief durch und zwang sich, ihre Anspannung aufzugeben. Dann kletterte sie dem Mädchen nach. 
    


  
    Gaia erwachte vom Schlagen einer Tür im Erdgeschoss. Das Zimmer, das sie sich mit Yvonne teilte, lag ganz hinten in der Wohnung über der Bäckerei, und in den drei Nächten, die sie jetzt hier war, hatte sie das Gebäck bis in ihre Träume gerochen: warme, butterzarte Träume, die ihr Herz beruhigten und ihr Hoffnung gaben, dass alles noch gut werden konnte. Sie vermisste ihre Eltern, und aus irgendeinem Grund vermisste sie auch Leon. Es war zum Verrücktwerden. Sie hatte ihn als Verräter verabscheut, als er sie in der Bastion zurückließ, aber wenn stimmte, was Sergeant Bartlett ihr erzählt hatte, war er von seinem Vater unter Arrest gestellt worden.
  


  
    Sie wünschte, Bartlett – Odin – hätte ihr mehr erzählt. Sie dachte über ihren Bruder nach. Hatte er überhaupt noch Erinnerungen an sein erstes Lebensjahr, fragte sie sich. Rief sein alter Name noch eine Regung hervor? Sie wusste so wenig über ihn, aber ihr zu helfen war eine tapfere Tat gewesen. Und er hatte es getan, ehe er erfahren hatte, dass sie seine Schwester war. Sie hoffte, dass es ihm gut ging.
  


  
    Spätes Morgenlicht berührte den weißen Vorhang, der die untere Hälfte der Scheibe bedeckte und sich sanft bewegte. Vor dem Fenster flimmerten die Blätter einer Espe. Eine Biene stieß mit einem leisen Geräusch gegen die Scheibe und flog wieder davon.
  


  
    So sicher sie sich auch bei Maces Familie fühlte, Gaia wusste, dass sie hier nicht bleiben konnte.
  


  
    Sie erwog ihre Möglichkeiten, selbst die schlechten. Wenn sie die Enklave und Wharfton verließ, hatte sie 
     keine Ahnung, wo sie den Toten Wald suchen sollte. Falls er überhaupt existierte. Soweit sie wusste, war ihre Großmutter, Danni Orion, seit Jahren tot, doch nun fragte sie sich, ob ihre Eltern die Begriffe synonym gebraucht hatten: tot und Toter Wald. Sie schüttelte den Kopf. Sie war sehr jung gewesen, als ihre Großmutter verschwand. Alles, woran Gaia sich noch erinnerte, war ein vergoldetes, blitzendes und glitzerndes Monokel, das sie an einer Perlenkette um den Hals getragen hatte. Ihre Gedanken kehrten zur alten Meg und der geheimen Nachricht zurück. Der Tote Wald musste existieren. Bis jetzt hatte sich alles, was die alte Meg gesagt hatte, bewahrheitet. Wie konnte Gaia ihre Mutter finden, sie retten und an einen Ort bringen, von dem sie nicht einmal wusste, wo er war?
  


  
    Eine Zimtschnecke wäre nicht schlecht.
  


  
    Gaia setzte sich auf und zog das weiche hellbraune Kleid an, das Pearl ihr gegeben hatte. An der Vorderseite war eine Reihe kleiner weißer Knöpfe, und an der Taille zog es sich zusammen, bevor der Rock sich auf verschwenderische Weise wieder verbreiterte. Sie konnte sich nicht verkneifen, die Qualität der Nähte am Saum zu prüfen. Sie waren nicht besser als das, was ihr Vater außerhalb der Mauer genäht hatte, aber der Schnitt des Kleids unterschied sich eindeutig von dem Stil draußen, war weiblicher.
  


  
    Füße stapften einen dumpfen Rhythmus auf der Treppe. Sie angelte mit ihren Zehen nach den Schuhen, als Maces Hand sich um den Türpfosten legte und er sich die letzte Stufe nach oben in den Raum zog. »Hallo«, sagte er 
     und lächelte sein freundliches, breites Lächeln. Er keuchte vor Anstrengung. »Du bist also wach.«
  


  
    Sie erwiderte das Lächeln und strich sich ihr braunes Haar zurück. Es wurde wieder etwas länger, gerade lang genug, ihr in die Augen zu fallen, aber nicht lang genug, um hinter den Ohren zu bleiben. Er setzte sich ihr gegenüber auf Yvonnes zerwühltes Bett. Das Mädchen war schon lange mit seinem Bruder in die Schule gegangen. Wenigstens diese Vorstellung von der Enklave hatte sich bewahrheitet: Die Kinder gingen tagsüber alle zur Schule. Yvonne hatte Gaia erzählt, dass sie gerade lernte, wie man den Mycoproteintanks Glukose aus der Imkerei zusetzte, und Oliver studierte die Technik von Solarzellen.
  


  
    Für einige kurze Tage und obwohl sie jede Minute in Gefahr schwebten, hatten sie Gaia in ihre Familie aufgenommen. Der Verlust Lilas lag wie ein Schatten auf den Räumen und hatte den Jacksons eine tiefe Wunde geschlagen, konnten sie doch keinen Trost darin finden, dass Lila noch am Leben war und es an einem anderen Ort besser hatte, wie Gaias Brüder Arthur und Odin.
  


  
    Gaia zupfte an den Rüschen eines kleinen Kissens in Lilas Bett. Mace beugte sich vor und nahm es ihr sanft aus den Händen, um es selbst zu betasten. »Sie war jünger als du«, sagte er. »Noch keine dreizehn.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie sanft. Sie bemerkte einen größeren Bluterguss an Maces Arm und fragte sich, ob er selbst an einer leichten Form von Hämophilie litt. »Gab es denn nichts, was man tun konnte, um deine Tochter zu behandeln?«
  


  
    Mace schüttelte den Kopf. »Eine Ärztin hat es probiert. Sie hat ihren Patienten ein blutgerinnendes Protein gespritzt, aber viele von ihnen entwickelten Antikörper und starben dennoch. Der Protektor untersagte ihr weitere Forschung und warf sie ins Gefängnis. Er beschuldigte sie, ein Krankenhaus gründen zu wollen.«
  


  
    »Myrna«, sagte Gaia.
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Myrna Silk, ganz recht«, sagte er. »Ich akzeptierte die Entscheidung des Protektors. Es geht nicht darum, ein einzelnes Kind zu heilen. Es geht darum, das Problem in größerem Maßstab zu lösen, für uns alle, vielleicht mit einem gentechnischen Durchbruch.« Er wendete das Kissen und fuhr mit dem Finger zwei mit purpurnem Faden gestickte Initialen nach: L. J. »Aber ich vermisse mein Mädchen trotzdem.«
  


  
    Gaia beugte sich vor, und über das Bett hinweg legte sie ihre Hand auf seine. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie einfach mit ihm. Nach einem langen Moment legte er das Kissen zurück. »Eins musst du mir sagen«, bat er behutsam. »Bist du dir sicher, dass deine Mutter noch am Leben ist?«
  


  
    Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Ich habe sie in einer runden Zelle schlafen sehen. Auf dem Bildertisch von Bruder Iris. Das war vor vier Tagen. Da hat sie noch gelebt.«
  


  
    »Eine runde Zelle?« Er klang überrascht.
  


  
    »Na ja, die Wände waren gewölbt. Ein Vorhang hat sich im Wind bewegt, also gibt es ein Fenster. Ich weiß nicht, ob das Fenster vergittert ist.« Sie stand auf und 
     begann, mit verschränkten Armen auf und ab zu laufen, aber sie konnte in dem kleinen Raum nur ein paar Schritte gehen, bevor sie sich wieder umdrehen musste.
  


  
    Mace zupfte gedankenverloren an seinem Ohr. »Dann weiß ich vielleicht, wo deine Mutter ist«, sagte er.
  


  
    Gaia atmete scharf ein. »Wo? Was weißt du?«
  


  
    Seine Stimme klang nachdenklich. »Ich habe gehört, dass man drei Frauen im südöstlichen Turm der Bastion gefangen hält. Der Raum, den du beschreibst, könnte dieser Ort sein. Eine schwangere politische Gefangene ist dort rund um die Uhr in Gesellschaft einer Hebamme und einer weiteren Aufseherin, damit sie sich und dem Kind nichts antun kann.«
  


  
    »Und du denkst, dass diese Hebamme meine Mutter ist?«
  


  
    »Es wäre möglich«, sagte er. »Die Gefangene wurde etwa zur selben Zeit verlegt, zu der man deine Mutter aus dem Gefängnis geholt hat.«
  


  
    »Woher weißt du das alles?«, fragte Gaia.
  


  
    »Meine Frau ist mit einer Schwester aus dem Säuglingsheim befreundet. Sie kennen sich schon ziemlich lange und treffen sich alle paar Wochen zum Kaffee.«
  


  
    »Etwa Schwester Khol?«, fragte Gaia.
  


  
    Seine Augen blitzten auf. »Du kennst sie?«
  


  
    Gaias Herz tat einen hoffnungsvollen Sprung. »Sie hat mir einmal eine Nachricht meiner Mutter gebracht. Ich glaube, sie könnte uns vielleicht helfen. Denkst du wirklich, dass man meine Mutter dort gefangen hält?«
  


  
    Mace verschränkte die schweren Arme vor der Brust. 
     »Ich bin mir ziemlich sicher. Deine Mutter würde sich auch in Gefangenschaft gut um eine Schwangere kümmern, oder nicht?«
  


  
    Gaia lachte und schob sich die Strähnen aus dem Gesicht. »Meine Mutter würde sich um den Protektor persönlich kümmern, wenn er schwanger wäre. So ist sie.« Ihre Gedanken kreisten schon um die Frage, wie sie möglichst schnell zu ihr gelangen und sie befreien konnte. Ein Turm war schlecht, aber immerhin besser als Zelle Q. Dann legte sich ihre Begeisterung.
  


  
    »Die Kamera«, sagte sie. Sie steckte die Hände in die Taschen ihres Kleids. »Auf die Frauen im Turm ist eine Kamera gerichtet.«
  


  
    »Ah«, sagte Mace, »das ist tatsächlich ein Problem.«
  


  
    Ihr war klar, dass sie nicht einfach etwas über die Kamera hängen konnte. Sie wusste nicht einmal, wie sie in die Bastion zurückkommen sollte oder wo genau der südöstliche Turm lag. Sie setzte sich wieder aufs Bett. Wenn Leon nur da wäre, ihr zu helfen.
  


  
    Falsch, dachte sie. Selbst wenn Leon nicht damit beschäftigt war, dem Protektor die Kekse zum Tee zu reichen, würde er ihr wahrscheinlich weiter raten zu kooperieren. Und wohin hatte sie das gebracht?
  


  
    »Was weißt du über den Toten Wald?«, fragte sie. »Bruder Iris sagte, dass er nicht existiere, dass er ein Märchen sei, eine Legende. Aber eine Freundin von mir hatte vor, dort hinzugehen.«
  


  
    Mace spitzte nachdenklich die Lippen. »Ich weiß so gut wie nichts darüber«, sagte er. »Wenn er existiert, 
     muss er weit draußen im Ödland liegen oder noch dahinter. Du hast doch nicht vor, dorthin zu gehen?«
  


  
    »Wo sollen wir sonst hin?«, fragte sie. »Hier können wir nicht bleiben. Wenn sie uns noch einmal fassen, werden sie uns sicher töten. Es ist ein Wunder, dass sie es noch nicht getan haben.«
  


  
    »Du weißt nicht sicher, dass sie dich töten würden«, warf er ein.
  


  
    »Wieso nicht? Sie hängen die ganze Zeit Menschen für weniger. Wieso sollten sie für mich, eine echte Verräterin, eine Ausnahme machen?«
  


  
    Er lehnte sich zurück und stützte sich auf eine Hand. »Kommt drauf an, wie man es sieht«, sagte er. »Versuch einmal, es aus Perspektive der Enklave zu sehen. Dass du das Baby dieser Verurteilten gerettet hast, war ein echter Coup. Und du bist aus der Bastion ausgebrochen. Andererseits hast du wertvolle Fähigkeiten als Hebamme. Auch genetisch gesehen birgst du großes Potenzial.«
  


  
    Gaia sah ihn neugierig an. »Du meinst, sie würden mich am Leben lassen, weil ich schwanger werden kann?«
  


  
    Mace hob eine Hand. »Warum nicht?«
  


  
    Sie wurde rot vor Entrüstung. »Ich bin kein Stück Vieh, das sie für die Zucht benutzen können. Und an meinen Genen ist nichts Besonderes, bloß weil ich von draußen komme.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht. Aber du kommst aus dem dritten westlichen Sektor, irgendwas muss an den Leuten von da besonders sein.«
  


  
    Gaia ließ sich gegen den Türrahmen sinken und rieb an einer kleinen Delle in dem blauen Holz.
  


  
    »Du erinnerst dich an den Soldaten, der dir bei der Flucht geholfen hat?«, fragte Mace.
  


  
    »Sergeant Bartlett«, sagte sie. Sie hatte nicht erzählt, dass er ihr Bruder war.
  


  
    »Heute habe ich gehört, dass er verschwunden ist. Ich meine nicht, verhaftet. Man hat ihn vor der Mauer gesehen, wie er Fragen über deine Eltern stellte, und jetzt ist er weg.«
  


  
    Gaia war erleichtert. Hoffnung regte sich in ihr. Es mochte noch andere Wege durch die Mauer geben, und vielleicht war Odin zum Toten Wald gegangen.
  


  
    Sie schaute wieder zu Mace. »Ich muss so viel wie möglich über den Toten Wald herausfinden. Wie weit er entfernt ist, wer dorthin geht, wie man ihn findet. Kriegt ihr von dort euer Holz?«
  


  
    Mace schüttelte verwirrt den Kopf. »Östlich von hier gibt es eine Stelle. Die Bäume waren krank und sind vor ein paar Jahren gestorben. Dort holen wir unser Holz.«
  


  
    Sie trat zu ihm und setzte sich neben ihn auf das Bett. »Ich muss herausfinden, was dort draußen ist«, sagte sie leise. »Denn irgendwie werde ich meine Mutter finden, und wenn ich das geschafft habe, bringe ich sie in den Toten Wald.« Erst, als sie es sagte, erkannte sie, dass dies die ganze Zeit ihr Plan gewesen war, egal, wie verrückt er klang.
  


  
    Mace legte seine warme Hand auf ihre.
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    Sechsundvierzig Chromlöffel
  


  
    Die Maske war Yvonnes Idee. Erst hatte sie vorgeschlagen, Gaias Narbe einfach wegzuschminken, doch da die unebene Haut von Gaias linker Wange immer noch Verdacht erregen würde, schlug Yvonne eine richtige Maske vor.
  


  
    »Ich begreife den Sinn nicht«, sagte Oliver. »Die ganze Enklave ist jetzt auf der Suche nach ihr. Die letzten drei Nächte war sie im Fernsehen. Sie wird es nicht einmal bis in die Nähe des südöstlichen Turms schaffen. Man wird die Maske bemerken und wissen, dass sie das Mädchen mit der Narbe ist.«
  


  
    »Nicht, wenn es eine gute Maske ist«, widersprach Yvonne.
  


  
    »Und nicht, wenn sie ein Junge ist«, fügte Pearl hinzu.
  


  
    Es war Nacht, und sie hatten die Fensterläden der Bäckerei geschlossen. Durch die Risse um die Eisentür des Steinbackofens konnte man das Feuer züngeln sehen. Der würzige Hefeduft des Brots wärmte die Backstube, und die Lampe über dem Tisch trieb sämtliche Schatten in die Ecken zurück. Ein Rest Suppe vom Abendessen 
     kühlte auf dem Herd ab. Gaias Blick wanderte über die Brotschieber und die Regale auf ihren Rollen, in denen sich Tablett auf Tablett dunkler, gebackener Laibe und blasser Laibe stapelte, die noch in den Ofen mussten. Sie wusste nicht, wann Mace und seine Familie jemals schliefen, und jetzt, fast um Mitternacht, waren sie immer noch auf und arbeiteten an einem Plan für Gaia. Mace selbst war unterwegs. Er wollte versuchen, mit Schwester Khol zu sprechen.
  


  
    Gaia sah Pearl zweifelnd an. »Ich bin vielleicht hässlich, aber ich bin kein Junge.«
  


  
    »Maces Lehrling ist nicht viel größer als du«, sagte Pearl. »Wir haben Ersatzkleider für ihn hier, und wenn wir dich an den richtigen Stellen etwas auspolstern, können wir dich als Jungen verkleiden.«
  


  
    Als Gaia erkannte, dass sie es ernst meinten, bekam sie ein flaues Gefühl im Magen. Nervös spielte sie mit dem Stoff ihres Kleids. »Aber wird eine Maske wirklich funktionieren?«
  


  
    Pearl nahm Gaias Kinn zwischen die Fingerspitzen und neigte ihr Gesicht ins Licht. Gaia ließ die Inspektion über sich ergehen und hielt den Blick auf Pearls Augen gerichtet. Sie wusste, was Pearl sah.
  


  
    »Wie ist das passiert, Kind?«, fragte Pearl sanft.
  


  
    Es war so eine alte Geschichte, dass es Gaia nichts mehr hätte ausmachen sollen, sie noch einmal zu erzählen. Vielleicht fiel es ihr schwerer, weil dies ihre Freunde waren. »Als Kleinkind bin ich gegen ein Fass mit heißem Bienenwachs gelaufen.«
  


  
    Pearl runzelte die Stirn und fuhr mit dem Daumen sanft Gaias empfindliche Kieferpartie entlang. Der Ausdruck auf ihrem breiten, ernsten Gesicht war für Gaia nicht zu deuten. Dann griff sie nach Gaias Händen und untersuchte ihre Handflächen, erst die eine, dann die andere. Sie hielt sie, wie eine Wahrsagerin es tun würde.
  


  
    »Das passt nicht zusammen«, überlegte Pearl laut. »Warum sind dann deine Hände nicht verbrannt?«
  


  
    Gaia schloss verwirrt die Finger.
  


  
    »Wenn ein Kleinkind hinfällt, versucht es, sich mit den Händen abzufangen«, erklärte Pearl. »Du hättest dir zuerst die Hände verbrannt.«
  


  
    Gaia schüttelte den Kopf. »Das käme auf die Höhe des Fasses an und den Winkel, in dem ich fiel. Ich erinnere mich nicht mehr daran, aber so wurde es mir erzählt.«
  


  
    Pearl neigte Gaias Gesicht noch einmal ins Licht, ehe sie losließ. »Ich kenne mich mit Verbrennungen aus, Gaia«, sagte Pearl. Sie schob die Ärmel ihres Kleids hoch und zeigte ihr ihre muskulösen Arme, deren blasse Haut mit kleinen braunen Streifen übersät war, eine Myriade neuer und alter, verblassender Narben. »Wenn du den ganzen Tag mit heißen Tabletts an Öfen arbeitest, kriegst du lauter kleine Verbrennungen, und hin und wieder auch schlimmere. Eine Verbrennung wie deine – na ja. Ich frage mich, ob jemand sie dir absichtlich zugefügt hat.«
  


  
    Gaia wich vor der Frau zurück. Die einzigen Menschen, die sie hätten verletzen können, waren ihre Eltern.
  


  
    »Es war ein Unfall«, sagte Gaia leise.
  


  
    »Was macht das jetzt für einen Unterschied?«, fragte Oliver unwirsch. »Kannst du die Narbe verbergen?«
  


  
    Pearl ließ sich wieder auf den Schemel sinken und nickte. Gaia ließ den Kopf hängen und legte die Hände in den Schoß. Sie wünschte, sie hätte nicht gehört, was Pearl gesagt hatte.
  


  
    Yvonne klatschte in die Hände. »Ich weiß! Mom hat mir für die Schule mal eine ganz tolle Maske gemacht. Ich war dieses Geistermädchen, und niemand hat mich überhaupt erkannt. Erzähl’s ihr, Mom. Du machst es mit einer Crêpe, richtig? Und Mehl, mit Gewürzen gemischt, für genau die richtige Farbe. Stimmt’s?«
  


  
    Während sich die Stille hinzog, spürte Gaia Pearls Blick auf sich ruhen. »Es tut mir leid«, sagte Pearl sanft.
  


  
    Gaia schniefte. »Ich weiß einfach, dass du nicht recht hast«, sagte sie.
  


  
    Pearl drückte ihr kurz die Schulter. »Dann irre ich mich eben«, sagte sie. »Los. Lass uns die Maske machen.«
  


  
    Da erklang ein leises Klopfen an der Tür. Jeder erstarrte. Gaias Blick flog zu Pearl, deren versteinertes Gesicht Gaia sagte, dass es nicht Mace war, der dort draußen stand. Pearl deutete zur Treppe, und Gaia huschte so lautlos wie möglich hinauf. Als sie fast oben war, hielt sie an und kauerte sich zusammen, sodass sie nach unten linsen konnte. Ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust. Pearl löschte das Licht, dann hörte Gaia, wie die große Tür sich öffnete.
  


  
    »Bitte«, hörten sie ein Flüstern. »Lass mich ein.«
  


  
    Gaias Hand umklammerte das Geländer.
  


  
    »Wir haben geschlossen«, sagte Pearl mit strenger Stimme. »Komm am Morgen wieder.«
  


  
    »Warte!«, erklang die Stimme, diesmal deutlicher. »Derek Vlatir schickt mich.«
  


  
    Gaias Herz tat einen Sprung, als sie die Stimme erkannte. Dann bekam sie es mit der Angst zu tun. Leon! Weshalb war er hier? Sie konnte nichts außer einem schwachen Strahl Mondlicht erkennen, der auf den Boden fiel. Pearl öffnete die Tür, um Leon einzulassen. Der Mondstrahl wurde breiter und verschwand, als Pearl die Tür mit einem Klicken schloss.
  


  
    »Oliver. Eine Kerze«, sagte Pearl.
  


  
    Es gab ein kratzendes Geräusch, und ein Streichholz wurde entzündet. Leon stand einen Schritt vor der Tür, den Rücken zur Wand.
  


  
    Pearl hatte ein Messer auf sein Herz gerichtet. »Du erklärst dich besser rasch, mein Sohn«, sagte sie.
  


  
    Oliver entzündete eine Kerze und stellte sie auf einen Ziegelstein, der aus dem Ofen ragte. In seiner anderen Hand hielt er ein Beil. Im schwachen Licht konnte Gaia Leons Gesicht und seine unordentlichen Kleider erkennen. Er war ohne seine Jacke und seinen Hut.
  


  
    »Was willst du von uns?«, fragte Pearl leise.
  


  
    »Mace Jackson kennt meinen Vater.«
  


  
    Pearls Kinn war hoch erhoben. »Wir haben nicht die Ehre, mit dem Protektor bekannt zu sein«, sagte sie.
  


  
    Leon stützte sich an die Wand hinter sich. »Mein wahrer Vater ist Derek Vlatir. Er hat mich zu euch geschickt.«
  


  
    Langsam ließ Pearl das Messer sinken. Gaia, das Geländer fest umklammert, kam die oberste Stufe herab und sah die Überraschung auf Leons Gesicht, als er sie bemerkte. Fast glaubte sie, er freue sich, dann verfinsterte sich seine Miene.
  


  
    »Du bist hier«, sagte er leise.
  


  
    Pearl warf Gaia einen strengen Blick zu. Gaia stieg die restlichen Stufen hinab und stellte sich neben Yvonne, die ihr den Arm um die Hüfte schlang.
  


  
    Leon wandte sich wieder an Pearl. »Derek Vlatir wurde heute Nacht verhört, weil der Protektor sich dachte, dass ich ihn um Hilfe bitten würde. Er hatte recht, und die Wachen hätten mich beinahe gefasst. Derek aber wies mir einen Weg zurück durch die Mauer, und jetzt …« Er hielt inne. Er warf Gaia einen weiteren Blick zu. »Er sagte, Mace würde mir helfen.«
  


  
    Gaias Gedanken überschlugen sich. Wenn Leon die Wahrheit sagte, dann hatte er die letzten vier Tage den restlichen Code entschlüsselt, war nach Wharfton gegangen, hatte seinen leiblichen Vater gefunden und war zurückgekehr t.
  


  
    »Weshalb bist du nicht zurück zur Bastion?«, fragte Gaia.
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Weshalb bist du nicht ins Ödland?«
  


  
    »Das konnte ich auch nicht«, sagte er leise. »Ich wusste nicht, wo du bist.«
  


  
    Gaia hatte ein eigenartiges Gefühl in ihrem Bauch, als schlüge etwas dort einen Salto.
  


  
    Pearl legte ihr Messer aufs Regal und zog an dem kleinen Messlöffel, um das Licht wieder anzumachen.
  


  
    »Offensichtlich kennt ihr beiden euch schon«, sagte sie. »Oliver, leg das Beil weg.«
  


  
    »Aber er ist der Sohn des Protektors«, sagte Oliver. »Wir verstecken eine Flüchtige. Er könnte uns alle töten lassen.«
  


  
    »Du hast den Jungen gehört. Er hält heute Nacht nicht gerade das Banner der Enklave hoch, oder?«
  


  
    Oliver legte das Beil zur Seite, und Yvonne löste sich von Gaia und trat an den Tisch. »Bist du auch ein Flüchtling?«, fragte sie.
  


  
    Leons Blick wanderte zu dem Mädchen, und er sagte mild: »Anscheinend bin ich das.«
  


  
    Das Mädchen nickte, und Gaia atmete wieder freier. Pearl ging zum Ofen und öffnete die Tür, um die Kohlen zu schüren, und stellte dann den Suppentopf wieder in die Glut.
  


  
    »Setz dich«, sagte sie. »Lass uns hören, was du für Neuigkeiten bringst.«
  


  
    Leon zögerte, als warte er auf ein Stichwort von Gaia. Mit einem Nicken bedeutete sie ihm, der Aufforderung Folge zu leisten. Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich an den Tisch. Angespannt nahm Gaia ihm gegenüber Platz. Jetzt, im Licht der Lampe, fiel ihr sein schwarzes Hemd auf. Es war ein grobes Hemd, wie es die Männer außerhalb der Mauer trugen. Als Yvonne sich neben ihn setzte, lächelte er sie kurz an, konnte aber nicht seine Nervosität verbergen.
  


  
    »Ich weiß, wo deine Mutter ist«, sagte er. »Sie ist am Leben, und es geht ihr gut.«
  


  
    »Im südöstlichen Turm«, nickte Gaia.
  


  
    Er trommelte mit dem Finger auf dem Tisch. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Mace hat es mir gesagt.«
  


  
    Er nickte. Sein Blick wanderte zum Ofen. »Ich habe auch herausgefunden, wo dein Vater begraben liegt«, sagte er.
  


  
    Gaia sank in sich zusammen, und Pearl legte ihr eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Er liegt auf dem Armenfriedhof vor der Mauer«, sagte Leon.
  


  
    Gaia schloss die Augen. Etwas schrecklich Endgültiges lag in dem Wissen um die Ruhestätte seines Leichnams. Es hätte ihr ein Trost sein sollen, ihn außerhalb der Mauer zu wissen, doch sie fühlte nur den harten Stein ihres Kummers.
  


  
    »Es ist gut«, sagte Pearl. »Er hat seinen Frieden, Liebes. Denk einfach nur daran.«
  


  
    Gaia öffnete die Augen und wandte sich an Leon. »Wieso hat man meine Eltern ursprünglich eigentlich verhaftet?«
  


  
    Leon rollte seine schwarzen Ärmel zu den Ellbogen hoch und stützte seine Unterarme auf den hölzernen Tisch. Doch er antwortete nicht.
  


  
    »Hatten meine Eltern jemals etwas Unrechtes getan?«, fragte Gaia.
  


  
    »Ich glaube nicht. Nein.«
  


  
    »Weshalb hat man sie dann …«
  


  
    »Sie hatten Aufzeichnungen. Deshalb hat man sie festgenommen.«
  


  
    »Aber Aufzeichnungen sind nicht illegal«, sagte Gaia. »Woher wusste die Enklave überhaupt davon?«
  


  
    »Es gab Gerüchte, dass eine oder mehrere der Hebammen Listen führten, und dann, als wir deine Eltern verhörten, war klar, dass sie etwas verheimlichten. Sobald deine Eltern sich weigerten, mit uns zu kooperieren, waren sie technisch gesehen Verräter.«
  


  
    Sie merkte, dass er ihrem Blick auswich, schon seit er hereingekommen war. Etwas war die letzten vier Tage mit ihm geschehen. Seine Lebendigkeit war von ihm gewichen.
  


  
    Sie senkte die Stimme. »Was ist der wahre Grund, warum ist der Code meiner Mutter so wichtig?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, sagte er. »Es ist kompliziert.«
  


  
    Oliver zog sich an den Fuß der Treppe zurück und war offensichtlich gespannt auf den Fortgang der Geschichte, während Pearl Leon eine Schüssel Suppe brachte.
  


  
    »Danke, Schwester«, sagte Leon.
  


  
    »Du kannst ebenso gut etwas essen, während du Gaias Fragen beantwortest«, sagte Pearl. »Fang einfach von vorne an, und wir versuchen, mitzuhalten.«
  


  
    Gaia fühlte, wie sich sein Blick hinter ihr in die Ferne richtete und er seine Gedanken ordnete. Dann nahm er den Löffel aus der Suppenschüssel. Die kleine Yvonne hielt einen Finger hoch. »Nicht tropfen«, sagte sie.
  


  
    »Stell dir vor«, sagte er zu Yvonne, »dass deine Mutter dir zum Geburtstag dreiundzwanzig Löffel schenkt.« Er führte den Löffel zum Mund.
  


  
    Yvonnes Augen leuchteten. »Das ist ein verrücktes Geschenk.«
  


  
    Er legte den Löffel wieder auf dem Rand der Schüssel ab. Gaia zog ihren Ärmel zurecht, lehnte sich zurück und verfolgte sein Gespräch mit dem Mädchen.
  


  
    »Ja«, gab er zu. »Aber es sind sehr interessante Löffel, alle aus Chrom, und jeder ein wenig verschieden von den anderen, sodass du sie auseinanderhalten kannst. Und dann, zu deiner Überraschung, öffnest du das Geburtstagsgeschenk deines Vaters, und es sind noch einmal dreiundzwanzig Chromlöffel. Wenn du sie genau betrachtest, stellst du fest, dass sie zu denen deiner Mutter passen und du Paare bilden kannst.«
  


  
    Yvonne kletterte von ihrem Schemel und kam mit ein paar Löffeln zurück. »So wie die hier«, sagte sie und legte sie im Licht der Lampe auf den Tisch.
  


  
    Leon nickte. »Aber denk daran, es sind insgesamt sechsundvierzig Stück, zur Hälfte von jedem Elternteil.«
  


  
    »Chromosomen«, sagte Oliver und kam neugierig aus seiner Ecke. »Das haben wir in der Schule gelernt. Die Chromlöffel sind Chromosomen, und wir haben sie in jeder Zelle unseres Körpers. DNS gibt’s auch noch.«
  


  
    »Erzähl weiter«, sagte Pearl.
  


  
    Leon hielt seinen Suppenlöffel ins Licht, sodass seine Kanten schimmerten. »Jeder Löffel hat Zähne an seiner Seite, so kleine, dass man sie kaum sehen kann, einen 
     neben dem anderen, manche breiter, manche schmaler. Die Zähne sind Gene. Wie ein Zahn auf einem Löffel mit dem entsprechenden Zahn auf seinem Partnerlöffel zusammenpasst, legt fest, was für Eigenschaften du hast. Braune Augen zum Beispiel oder angewachsene Ohrläppchen.«
  


  
    »Oder Blut, das richtig gerinnt«, sagte Pearl leise. Sie beobachtete Leon aufmerksam.
  


  
    »Ja«, sagte er.
  


  
    »Und was hat das mit meinen Eltern zu tun?«, fragte Gaia.
  


  
    »Ich habe angekündigt, dass es kompliziert ist«, sagte er.
  


  
    Ihr Puls beschleunigte sich, als sie die leichte Schärfe in seiner Stimme bemerkte. Das war schon eher der Leon, den sie kannte.
  


  
    »Das kommt bestimmt noch«, sagte Yvonne. »Was ist DNS? Das würde ich gerne wissen.«
  


  
    »Das ist das Chrom des Löffels«, sagte Leon und strich mit der Fingerspitze die ganze Länge des Löffels entlang. »Aus ihr besteht jeder Zahn, jedes Gen, von einem Ende des Löffels zum anderen. Ich behaupte nicht, dass alles an dir von deinen Genen bestimmt ist, aber sie sind sehr wichtig.«
  


  
    Das passte zu dem, was sie wusste, dachte Gaia, während sie den Löffel in seiner Hand studierte. Sie hatte nie richtig verstanden, was DNS war, doch jetzt leuchtete ihr ein, dass die DNS jedes Menschen einzigartig war.
  


  
    »Okay, mach weiter«, sagte Yvonne.
  


  
    »Da ist noch eine andere Sache«, fuhr Leon fort, »ein Enklavenjunge, ein Säugling namens Nolan, müsste seinen Genen nach eigentlich Hämophilie haben, aber sein Blut ist in Ordnung.«
  


  
    Pearl verschlug es den Atem. »Wie kann das sein? Haben sie ihn geheilt?«
  


  
    »Nein«, sagte Leon. »Seine Eltern brachten ihn in Bruder Iris’ Labor, als die Hämophilie seines Bruders zutage trat. Sein Bruder hatte nur eine leichte Form, aber sie machten sich Sorgen, dass es bei Nolan schlimmer werden könnte. Stattdessen stellte das Labor aber fest, dass Nolan Glück gehabt hatte: Er besaß ein besonderes Gen, das den Ausbruch der Hämophilie verhindert.«
  


  
    Gaia runzelte die Stirn. »Ist so was denn möglich?«
  


  
    »Ja. Und das ist der Grund, weshalb Bruder Iris so aufgeregt ist.« Seine Stimme wurde ernst. »Nolans Mutter kommt von draußen. Und sie hat vier Sommersprossen auf ihrem Knöchel tätowiert.«
  


  
    Gaia atmete tief durch und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Oh nein«, flüsterte sie. Die Tätowierungen würden noch mehr Aufmerksamkeit auf den dritten westlichen Sektor lenken, was das Leben der Menschen dort nur noch schwieriger machen würde.
  


  
    »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Yvonne, »warum ist das wichtig?«
  


  
    Leon wandte sich dem Mädchen zu. »Es werden nun drei Dinge geschehen. Erstens, die Enklave muss mehr Kinder wie Nolan finden, die keine Bluter sind, obwohl sie es aufgrund ihrer Gene doch sein müssten. Zweitens 
     werden sie versuchen, das Gen zu identifizieren, das die Krankheit unterdrückt. Sie können es auf eine von zwei Arten entdecken: Nolan mit anderen wie ihm Nachwuchs zeugen lassen, oder ihre Familienstammbäume zurückverfolgen, um nach dem Ausschlussprinzip auf das richtige Gen zu stoßen. Von diesen beiden Möglichkeiten ist die zweite die weitaus humanere, und auch die schnellere. Wenn sie das richtige Gen erst einmal identifiziert haben, sind sie bereit für den dritten Schritt: Sie können jeden testen, um herauszufinden, wer dieses Gen besitzt, und diese Menschen dann auswählen, um Bluter zu heiraten und die Hämophilie zu besiegen.«
  


  
    Gaia verfolgte, wie er mit dem Löffel in der Suppe rührte, als ob er seinen Appetit verloren hätte.
  


  
    »Mir ist ganz flau«, gestand Pearl. »Was bedeutet das jetzt wirklich für uns? Für unsere Freunde innerhalb der Mauer?«
  


  
    Leon schob die Schüssel beiseite. »Sie suchen nach tätowierten Jungen und Mädchen und testen sie, ob sie wie Nolan dieses Gen besitzen. Der Test ist nicht schlimm. Sie nehmen nur etwas Blut und einen Speichelabstrich. Wenn sie mehr Kinder wie Nolan finden, suchen sie die Eltern.«
  


  
    »Die Eltern draußen, vor der Mauer?«, fragte Pearl.
  


  
    »Ja, genau. Vor der Mauer. Und dann sehen sie sich den Stammbaum dieser Eltern genauer an.«
  


  
    »Aber die Sommersprossen garantieren gar nichts«, wandte Gaia ein. »Es gibt keinen direkten Zusammenhang zwischen den Tätowierungen und den Genen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Leon. »Und Bruder Iris und der Protektor wissen das auch. Aber die Leute mit den Sommersprossen sind die einzigen, mit denen wir arbeiten können, die einzigen, deren leibliche Eltern wir kennen.«
  


  
    »Dank des Codes meiner Mutter«, sagte Gaia.
  


  
    Er nickte. »Das war der Schlüssel«, sagte Leon. »Sie haben uns über eine Kamera beobachtet. Ich hätte es wissen sollen, oder Bartlett hätte es mir sagen sollen. Mittlerweile haben sie alles entschlüsselt.«
  


  
    »Sie haben auch dich benutzt?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte. »Als sie sahen, wie ich in dein Zimmer ging, ganz von selbst, konnten sie ihr Glück kaum fassen.«
  


  
    »Hat Sergeant Bartlett dich reingelegt?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau. Das sähe ihm nicht ähnlich. Nicht absichtlich. Er wusste nur, dass ich mich für dich interessiere.«
  


  
    Ihr Herz tat einen kleinen Sprung. Was, fragte sie sich, hat Leon Sergeant Bartlett über mich erzählt?
  


  
    »Was werden sie tun, sobald sie das Gen identifiziert und die Menschen gefunden haben, die es tragen?«, fragte Gaia.
  


  
    Leon legte die Fingerspitzen zusammen, seine Hände warfen einen scharf umrissenen Schatten auf die Tischplatte. »Sie denken langfristig. Sobald sie das Gen identifizieren können, werden sie alle Babys außerhalb der Mauer darauf testen und diejenigen, die es tragen, vorbringen lassen. Sie sind sehr geduldig«, sagte er.
  


  
    Der heraufziehende Schrecken verschlug Gaia einen Moment lang die Sprache. »Etwa alle?«
  


  
    »Sie werden die wertvollsten und gefragtesten Kinder aller Zeiten sein«, sagte er tonlos. »Die Mütter dieser Kinder wird man ermutigen, so viele Babys wie möglich zu bekommen, damit auch sie vorgebracht werden können. Und sobald diese Kinder erwachsen sind, werden sie freie Wahl unter den vornehmsten Familien haben, in die sie einheiraten können.«
  


  
    Pearl räumte Leons Suppenschüssel ab. »Das klingt alles schrecklich weit hergeholt«, sagte sie.
  


  
    »Akzeptiere es besser. Es ist eine Tatsache«, sagte Leon.
  


  
    Gaia beugte sich zu ihm vor. »Was ist mit dir geschehen, nachdem du mich verlassen hast?«, fragte sie.
  


  
    »Ich ging zu meinem Va…, zum Protektor und Bruder Iris. Bruder Iris gratulierte mir zu meinen Fortschritten mit dir und erklärte mir, was für Hoffnungen sie in Nolans Gen setzen.« Seine Stimme nahm einen spöttischen Ton an. »Er verriet mir, wer meine Eltern sind. Solche kleinen Belohnungen sind ihm sehr wichtig. Und dann wollte er wissen, ob ich das Baby finden könnte, das du gerettet hast, das von dem hingerichteten Paar.«
  


  
    »Du machst Witze«, sagte Gaia.
  


  
    Leon fuhr sich mit der Hand über die Augen. Immer noch vermied er ihren Blick. »Dieses Baby könnte ein Kind wie Nolan sein. Sie wollen dich zurück, Gaia. Sie wollen dich als Heldin darstellen, denn du hast es gerettet.«
  


  
    »Nein«, flüsterte Pearl.
  


  
    Gaia stockte der Atem.
  


  
    Leon schüttelte den Kopf. »Ich sagte ihnen, das Baby sei tot.«
  


  
    Pearl lehnte sich an die Spüle. »Ist das wahr?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Babys hinterlassen keine Spuren auf dem Schwarzmarkt, es sei denn, Schwester Khol würde Buch über sie führen«, sagte er leise. »Und sie wäre eine Närrin, wenn sie das täte.« Wieder wandte er sich Gaia zu. »Deshalb musst du uns verlassen. Du bist hier nirgends in Sicherheit, nicht in der Enklave, nicht in Wharfton. Wenn sie dich finden, werden sie dich benutzen. Dir bleibt keine Wahl.«
  


  
    Gaia saß still zwischen den anderen und verarbeitete fieberhaft die neuen Informationen. Die Enklave wollte sie für politische Zwecke missbrauchen. Das war schlimmer, als wenn man sie umbringen wollte. Noch mehr aber sorgte sie sich um die Familien im dritten westlichen Sektor. Sie würden ihre Kinder verlieren.
  


  
    »Man muss sie aufhalten«, knurrte sie.
  


  
    »Aber wie?«, fragte Oliver.
  


  
    »Ich weiß nicht. Aber es muss einen Weg geben.«
  


  
    Leon schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht, Gaia. Sie sind zu mächtig. Und sie werden die Menschen davon überzeugen, dass alles zu ihrem Besten geschieht. Das schaffen sie immer.« Er schloss kurz die Augen und rieb sich die Stirn, als ob er sehr müde sei. »Und vielleicht ist es langfristig gesehen das Beste.«
  


  
    »Das glaubst du nicht im Ernst«, sagte sie.
  


  
    Seine Stimme war seltsam rau, als er fortfuhr: »Ich weiß nicht mehr, was ich glaube. Ich traue ihnen nicht, aber ehrlich gesagt kann ich schon nachvollziehen, wie 
     hilfreich die Entdeckung dieses bestimmten Gens sein könnte.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass Sklaverei zum Zwecke der Fortpflanzung in Ordnung ist?«, fragte sie. »Willst du damit sagen, dass es okay ist, den Müttern ihre Babys wegzunehmen?«
  


  
    Endlich, wenn auch widerstrebend, hob er den Blick, um ihrem zu begegnen. Wenn sie geglaubt hatte, etwas in Leon sei bereits gestorben, so war das nichts, verglichen mit der Leere, die sie jetzt in seinen Augen sah.
  


  
    »Was ist dir nur zugestoßen?«, fragte sie.
  


  
    Er senkte den Blick.
  


  
    Pearl legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ruhig, Gaia«, sagte sie. »Es gibt viel zu berücksichtigen. Ich muss gestehen, wenn ich wüsste, dass in diesem Moment ein Junge vor der Mauer heranwächst, der eines Tages Yvonne heiraten und gesunde Kinder mit ihr haben könnte, würde das Türen öffnen, nicht schließen. Viele von uns vertrauen darauf, dass die Enklave auf lange Sicht das Richtige tun wird. So war es immer schon.«
  


  
    »Wenn das stimmt, wieso hilfst du mir dann?« Gaia richtete sich auf. »Findest du nicht, dass du dich für eine Seite entscheiden musst?«
  


  
    »Ich muss hier leben«, sagte Pearl leise. »Mein Leben ist hier. Es ist nicht perfekt, aber das beste, was wir haben. Ich helfe dir, weil mein Herz mir sagt, dass es richtig ist, und weil ich es kann. Das genügt mir.«
  


  
    Gaia kämpfte gegen ihre Verwirrung an und zwang ihre Gedanken auf die bevorstehende Aufgabe. »Wir 
     müssen meine Mutter befreien«, sagte sie. »Das sollte unsere vordringlichste Aufgabe sein. In Ordnung?«
  


  
    Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr Yvonne und Oliver, und Pearl schob einen weiteren Schemel heran. »Hier«, sie zog eine breite Rolle Papier hervor.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Leon.
  


  
    »Eine Karte«, sagte Oliver. »Wir haben sie uns vorhin schon angesehen.«
  


  
    Zum ersten Mal schien der alte Leon sich zu regen. »Wie genau sieht euer Plan aus?«, fragte er und drehte die Karte zu sich hin.
  


  
    Gaia legte den Kopf schief und versuchte, auch zu lesen. Das Pergament war an den Rändern ausgefranst, und einige der Linien waren vom häufigen Nachbessern verschmiert und übermalt, doch es war eine vollständige Karte der Enklave und Wharftons. Alle Straßen und Sektoren waren säuberlich beschriftet. Gaia fand es eigenartig, ihre Welt in zwei Dimensionen dargestellt zu sehen, ohne den Höhenunterschied, der so viel ausmachte, wenn man vom Trockensee zum Tor marschierte oder die Enklave betrat und nach und nach zur Bastion aufstieg. Dennoch gab die Karte einen guten Eindruck davon, wie weit voneinander entfernt Orte waren. Sie ließ ihren Finger sanft die kleine Linie im dritten westlichen Sektor entlangwandern, die Sally Row, wo ihr Zuhause war. Ihr Vater, das wusste sie, hätte diese Karte geliebt.
  


  
    »Mace ist bei Schwester Khol. Er will sie bitten, mich zu meiner Mutter zu bringen«, sagte Gaia. »Ich werde als 
     einer der Jungs verkleidet sein und eine Tasche tragen. Wir nehmen Schneidewerkzeug mit, falls wir uns um ein Schloss oder eine Kette kümmern müssen, und dann werfen wir ein Seil aus dem Fenster, damit meine Mutter und ich hinabklettern können.«
  


  
    Leon schaute skeptisch drein.
  


  
    »Was ist?«, wollte Gaia wissen und verschränkte die Arme. »Hast du eine bessere Idee?«
  


  
    Er räusperte sich, und zu Gaias Verärgerung gelang es ihm nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Der Teil mit Schwester Khol ist gar nicht übel«, sagte er. »Aber du kommst niemals an einem Seil da runter. Nicht, wenn du nicht über eine gewisse Bergsteigererfahrung verfügst, von der ich nichts weiß.«
  


  
    Oliver lachte. Gaia saß steif auf ihrem Stuhl, und Pearl knuffte sie in die Seite. »Wir hatten auch unsere Zweifel, was die Kletterei angeht«, gestand Pearl.
  


  
    Leon hob eine geöffnete Hand, wie um zu bedeuten, dass er es gleich gesagt hatte.
  


  
    »Du bist nicht der Einzige mit starken Armen«, sagte Gaia.
  


  
    »Ich bin sicher, deine sind auch kräftig«, sagte Leon. »Aber was ist mit deiner Mutter?«
  


  
    Gaia zog die Karte zu sich heran. »Wirst du uns helfen oder nicht? Die Bastion und das Gefängnis sind hier, und der südöstliche Turm ist hier.« Sie zeigte mit dem Finger darauf. »Sobald wir meine Mutter aus der Bastion befreit haben, können wir entweder durch das südliche Tor fliehen, oder wir gehen hierhin. Bei der Abfallgrube gibt es 
     einen versteckten Weg durch die Mauer.« Leon kam auf ihre Seite des Tischs und betrachtete die Karte über Yvonnes Kopf hinweg.
  


  
    »Warum nehmt ihr nicht das Nordtor?«, fragte er.
  


  
    »Wir haben Freunde in Wharfton. Ich dachte, sie könnten uns helfen, uns verstecken und mit Ausrüstung versorgen, bevor wir weitergehen. Wie bist du wieder reingekommen, nachdem du bei Derek warst?«, fragte Gaia.
  


  
    Leon tippte an einer anderen Stelle auf die Linie, die die Mauer darstellte. »Hier, bei der Solaranlage«, sagte er. Er zögerte, dann deutete er erst auf eine Straße und dann auf die Imkerei. »Es gibt auch einen Tunnel, hier und hier, der in die Weinkeller der Bastion führt, hier.« Er fuhr den Tunnel mit dem Finger nach.
  


  
    Gaia schüttelte den Kopf. »Das ist zu weit weg vom Turm.« Sie studierte die Karte und die Straßen, die auf unheilvolle Weise alle an der Innenseite der Mauer endeten. »Mace hat angeboten, mich in einem Karren nach draußen zu schmuggeln, wenn die Jungen Holz sammeln gehen.«
  


  
    Leon schüttelte langsam den Kopf. »Wir können nicht uns alle drei nach draußen schmuggeln. Wir müssen diesen Durchgang hier nehmen« Er deutete auf die Stelle bei der Solaranlage, am südwestlichen Ende der Enklave.
  


  
    Uns alle drei?, dachte sie. Plante Leon, mit ihnen zu gehen? »Vermutlich schon«, stimmte sie zu.
  


  
    »Und was dann?«, fragte er. »Hast du dir überlegt, wie du im Ödland überleben willst?«
  


  
    Sie fuhr mit dem Finger nach oben, ans Ende der Karte. »Der Tote Wald liegt nördlich von hier. Dorthin gehen wir. Zu den Menschen, die dort leben.«
  


  
    Leon lehnte sich zurück. Yvonne rückte ihren Schemel näher heran, beugte sich weit über die Karte und betrachtete sie ganz genau. Oliver und Pearl tauschten Blicke.
  


  
    Schließlich ergriff Leon das Wort. »Nördlich von hier liegt nur Ödland, Gaia«, sagte er leise. »Der Tote Wald ist ein Mythos.«
  


  
    Gaia warf Pearl und den anderen einen Blick zu und wartete darauf, dass sie ihm widersprachen, doch sie blieben still.
  


  
    »Das dachte ich auch einmal«, sagte sie. »Es gibt ihn aber wirklich.« Angesichts ihrer zweifelnden Gesichter war sie sich nicht mehr so sicher, woher sie eigentlich wusste, dass es ihn wirklich gab. »Wir vor der Mauer wissen das«, sagte sie. »Manche von uns gehen dorthin.«
  


  
    »Sie sterben«, sagte Oliver.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Ich habe diese Freundin, die alte Meg, die sagte mir, dass sie dorthin geht.« Sie hielt inne, sah Leon ins Gesicht und dachte daran, wie er sie in jener Nacht, in der die alte Meg Wharfton verlassen hatte, nach ihr gefragt hatte.
  


  
    »Und ist je einer vom Toten Wald zurückgekehrt?«, fragte er spitz.
  


  
    Und plötzlich war sie sich wieder sicher, selbst wenn sie keinen Beweis dafür hatte.
  


  
    »Nein«, sagte sie.
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    Glück
  


  
    Die kleine Yvonne trat zu Gaia und legte ihr den schmalen Arm um die Schultern. »Ich glaube an den Toten Wald«, sagte sie.
  


  
    Pearl lachte leise. »Ab ins Bett, Liebes. Du schläfst ja fast im Sitzen. Und du auch, Oliver. Ehrlich, ich finde, wir sollten alle versuchen, etwas Schlaf zu bekommen.«
  


  
    Yvonne beschwerte sich kurz, aber Pearl blieb hart, und bald sagten Bruder und Schwester gute Nacht und gingen. Gaia hatte keine Ahnung, wie sie jetzt schlafen sollte, und zog die Karte wieder näher zu sich heran. Als Pearl im Türrahmen noch einmal stehen blieb, sah sie auf. Leon erhob sich höflich und begegnete Pearls Blick.
  


  
    »Wir haben kein weiteres Bett mehr«, sagte Pearl. »Aber du könntest auf dem Boden in Olivers Zimmer schlafen. Ich sage ihm, dass er dir eine Decke geben soll. Es tut mir leid. Mehr kann ich nicht anbieten.«
  


  
    »Macht euch meinetwegen bitte keine Umstände«, sagte Leon.
  


  
    »Leg dich auch hin, Gaia«, riet Pearl. »Morgen wird ein langer Tag.«
  


  
    »Mache ich.«
  


  
    »Könntest du die Lampe löschen? Du kannst die Ofentür aufmachen, wenn du etwas Licht willst. Leg einfach ein paar Kohlen nach und schließ die Ofentür wieder, bevor du zu Bett gehst. Ich erwarte Mace in etwa einer Stunde zurück, aber halt die Eingangstür geschlossen.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Gaia.
  


  
    Einen Moment später hörte sie, wie am anderen Ende des Flurs eine Tür geschlossen wurde, und Gaia und Leon waren allein. Er löschte das Deckenlicht, und sie wartete, bis er die Tür des Ofens geöffnet hatte, bevor sie die letzte Kerze ausblies. Das warme, goldene Licht des Ofens ergoss sich über den Boden und ließ kleine Strahlenbündel über die Ränder der Pfannen und des Kochgeschirrs an den Wänden tanzen. Sie wurde sich des aufgehenden Teigs und des Hefegeruchs auf den Tabletts im Regal hinter sich bewusst, als ob der Teig ein zartes, lebendiges Wesen wäre.
  


  
    Leon setzte sich wieder hin und barg das Gesicht in den Händen, sodass sein dunkles Haar zwischen seinen Fingern hindurchquoll. Sie spielte mit einem der kleinen Knöpfe ihres Kleids. Die ganze Zeit über hatte er sie kaum angesehen, und sie fragte sich, ob sich das ändern würde, jetzt, da sie alleine waren.
  


  
    Einen Moment später stützte er seine stoppelige Wange in eine Handfläche und ließ sich zur Seite sinken, den Blick auf die Karte gerichtet. Er fuhr mit einem Finger die Sally Row entlang, wie sie es zuvor getan hatte. »Hattest du eine glückliche Kindheit, draußen vor der Mauer?«, fragte er.
  


  
    Die Frage kam so unerwartet, dass sie ihre Wachsamkeit für einen Moment vergaß. »Weshalb fragst du?«
  


  
    »Ich frage mich einfach, ob ich nicht besser dran gewesen wäre, wenn ich dort draußen bei Dereks Familie groß geworden wäre.«
  


  
    Sie lächelte. »Sei nicht albern. Du hattest jeden nur erdenklichen Vorteil.«
  


  
    »Hatte ich?«
  


  
    »Wie kannst du das nur fragen? Von dem Moment an, da man dich vorgebracht hat, hattest du gutes Essen, warme Kleider und eine Schulbildung. Ganz zu schweigen von reichen, mächtigen Eltern. Ich habe dein prächtiges Leben im Tvaltar gesehen, wann immer es eine Sendung über die Familie des Protektors gab, also erzähl mir nicht, dass es nicht perfekt war.«
  


  
    Sie fuhr mit dem Finger über einen Brandfleck auf dem Tisch. Ihre Augen hatten sich allmählich an das Dämmerlicht gewöhnt, und sie konnte genug sehen, um zu bemerken, dass er wieder ihrem Blick auswich.
  


  
    »Also, wie war es für dich, dort aufzuwachsen?«, fragte er. »Die Wahrheit.«
  


  
    »Die Wahrheit«, wiederholte sie langsam und fragte sich, wie sie eine ganze Kindheit zusammenfassen sollte. »Es war ziemlich gut, als ich noch ganz klein war. Wir waren arm, wie alle, aber das wusste ich nicht. Unser Haus – na ja, du weißt, dass es am Rand des dritten westlichen Sektors liegt -, es gefiel mir dort. Es gab so vieles zu entdecken.« Sie nickte und betrachtete den Bereich auf der Karte. »Meine Eltern arbeiteten tagsüber und behielten 
     mich in ihrer Nähe, und abends konnte ich immer einen von ihnen überreden, mit mir auf Erkundung zu gehen. Ich mochte das sehr, besonders, wenn wir in den Trockensee hinabstiegen.«
  


  
    »Und hattest du Freunde?«
  


  
    »Ich hatte zwei Freundinnen. Na ja, eigentlich eine. Emily lebte auf der anderen Seite der Straße. Wir verkleideten uns gerne mit den Stoffresten meines Vaters.«
  


  
    »Und steht ihr euch immer noch nahe?«, fragte er.
  


  
    Sie sah ihn verwirrt an. »Warum willst du das alles wissen?«
  


  
    Seine Stimme war brüchig, als er sagte: »Ich versuche nur, mir dein Leben vorzustellen. Ich versuche, herauszufinden, weshalb du so anders bist als alle Menschen, die ich je kennengelernt habe.«
  


  
    »Bin ich das?«, fragte sie.
  


  
    Er drehte sich auf seinem Stuhl, sodass sein Profil sich scharf vor dem Licht des Ofens abzeichnete, und streckte ein Bein aus. Die roten Kohlen im Ofen pulsierten noch vor Hitze. Leon lockerte den Kragen seines schwarzen Hemds und fuhr sich mit der Hand über den Nacken.
  


  
    »Was wurde anders, als du älter wurdest?«, fragte er.
  


  
    Gaia überlegte, was sie antworten sollte. Gleichzeitig spürte sie den eigenartigen Wunsch, sich ihm zu widersetzen, als ob er an etwas Zerbrechlichem in ihr rührte. Sie ging zur Spüle und goss sich eine Tasse Wasser aus dem Hahn ein. »Möchtest du auch etwas?«, fragte sie.
  


  
    »Ja bitte.«
  


  
    Sie brachte ihm seine Tasse zum Tisch. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie herrlich es für mich ist, Wasser hier einfach aus dem Hahn zu bekommen?«
  


  
    Er führte die Tasse an seine Lippen und hielt sie dort, ohne zu trinken. »Erklär es mir.«
  


  
    Sie zog ihren Stuhl wieder zum Tisch und trank einen Schluck. »Wenn ich Wasser holen wollte, nahm ich mir mein Tragjoch und zwei große Flaschen und ging zur Mauer, zum Zapfhahn unseres Sektors. Normalerweise saß da der alte Perry, der Wassermann, mit seinen großen Eimern und Trichtern und half mir. Dafür gab ich ihm etwas Basilikum oder ein paar Eier. Wenn er aber nicht da war, musste ich mich an den Zapfhahn setzen und jede Flasche selbst füllen. Das Wasser fließt dort sehr langsam, weißt du. Manchmal warteten die Menschen in einer Schlange. Es konnte zehn Minuten oder länger dauern, meine Flaschen zu füllen, und dann trug ich sie zurück.«
  


  
    »Ich dachte, deine Familie bekam Wasser geliefert. Das war doch Teil des Lohns deiner Mutter als Hebamme.«
  


  
    Sie lachte. »Was glaubst du, wie viel Wasser eine Familie verbraucht? Das Wasser reichte nie die ganze Woche, und wenn mein Vater Stoffe färbte, brauchten wir flaschenweise Wasser.«
  


  
    Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und nahm einen weiteren Schluck aus der Tasse.
  


  
    »Du hast also Wasser geschleppt«, sagte er. »Was noch?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ich half meiner Mutter im Kräutergarten und kümmerte mich um die Hühner. Ich 
     erledigte Besorgungen für meinen Vater. Ich weiß nicht. Ich putzte, hängte die Wäsche auf, half kochen. Alle Kinder, die ich kannte, arbeiteten immerzu.«
  


  
    »Aber du warst glücklich?«, fragte er.
  


  
    Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Wollte er etwa hören, dass sie monatelang Albträume gehabt hatte, nachdem ein Junge aus der Nachbarschaft an Fieber gestorben war? Oder dass andere Kinder Gaia wegen ihres Gesichts gehänselt hatten? Am schlimmsten war der Rückweg vom Zapfhahn gewesen, wenn sie mit Wasser beladen gewesen war. Sie hatte weder rennen noch sich mit den Händen verteidigen können, und jeder gemeine Junge, der sie mit etwas hatte bewerfen wollen, hatte das tun können. Sie hatte sich nach neuen Ideen und Wissen verzehrt und war nie in der Lage gewesen, ihre Neugierde zu befriedigen. Dazu der stetig wachsende, brennende Groll, als sie mit den Jahren erkannte, dass die Menschen innerhalb der Mauer nicht um ihr Überleben kämpfen mussten wie die Leute in Wharfton.
  


  
    Andererseits hatten ihre Eltern sie inniglich und von ganzem Herzen geliebt.
  


  
    Gaia stellte ihre Tasse beiseite, dankbar, dass er sie nicht zu einer Antwort drängte. Gut oder schlecht, glücklich oder nicht – dieses Leben war nun vorbei. Sie konnte ja nicht einfach zurückgehen und ihre Tätigkeit als Hebamme im dritten westlichen Sektor wieder aufnehmen.
  


  
    Strähnen ihres Haars hatten sich gelöst und fielen ihr ins Auge. Sie flocht ein paar lose Enden zu einem kleinen Zopf und schob ihn hinter ihr rechtes Ohr, wo er schon 
     wieder begann sich zu lösen. »Ich bin mir sicher, dass du innerhalb der Mauer glücklicher warst, als du es draußen gewesen wärst«, sagte sie. »Weißt du, du könntest mit deiner Familie wahrscheinlich immer noch alles ins Lot bringen. Du hast nichts wirklich Unverzeihliches getan, oder doch?«
  


  
    »Ich habe etwas Zeit für mich gebraucht und um meinen leiblichen Vater zu finden, also bin ich gegangen. Klingt das unverzeihlich? Sie haben Soldaten geschickt, um mich wieder einzufangen.« Er trommelte mit seinen Fingern auf der Tischplatte. »Wir sollten unsere Pläne für morgen ausarbeiten.«
  


  
    Sie nickte. »Ich gehe mit Schwester Khol meine Mutter holen und versuche, einfach mit ihr die Treppe runterzugehen. Dann bringen wir sie hierher, und in der Nacht überlegen wir uns, wie wir nach draußen kommen.«
  


  
    »Im Notfall kannst du auch in die Bastion gehen. Von dort gibt es Verbindungen zum Turm.« Er zeigte es ihr auf der Karte.
  


  
    »Gut zu wissen.«
  


  
    »Wenn du nicht herauskommst, gehe ich hinein und suche dich. Wenn dir keine andere Wahl mehr bleibt, versuche, nach oben bis zum Dach durchzukommen. Das werden sie nicht erwarten. Und ich beginne mit meiner Suche nach dir von oben nach unten.«
  


  
    Wieso half er ihr jetzt, wo er ihr doch zuvor nicht geholfen hatte? Sergeant Bartlett hatte eine Möglichkeit gefunden, sie aus der Bastion zu befreien. Warum hatte Leon nicht das Gleiche tun können?
  


  
    »Ich nehme trotzdem das Seil mit«, sagte sie.
  


  
    »Nur zu. Brich dir aber nicht den Hals. Ich nehme an, dass du mich nicht an deiner statt hineingehen lassen wirst?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Sie vertraute ihm nicht.
  


  
    »Dacht ich’s mir doch«, sagte er. »Und das trotz meiner starken Arme.«
  


  
    Überrascht blickte sie auf, und sie sahen sich an. »Ich habe das nicht unbedingt als Selbstlob gemeint.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    Ein Stückchen Glut bewegte sich im Ofen und flackerte kurz auf. Ansonsten lag der Raum völlig still. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm und wusste nicht, was sie fühlen sollte, und dass er sie schon wieder mit diesem neugierigen, aufmerksamen Ausdruck betrachtete, machte die Sache nicht einfacher.
  


  
    »Treibst du Späße mit mir?«, fragte sie.
  


  
    Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Würde dir das gefallen?«
  


  
    Einen Augenblick war sie sprachlos. Dann runzelte sie die Stirn. »Was weißt du über Sergeant Bartlett?«, fragte sie.
  


  
    »Außer, dass er dir zur Flucht verholfen hat? Das hat alles durcheinandergebracht, weißt du.«
  


  
    »Kommt auf die Perspektive an«, sagte sie.
  


  
    »Seid ihr Freunde?«
  


  
    »So ähnlich«, sagte sie. »Wie ist er so?«
  


  
    Leon stand auf und nahm einen kleinen Gegenstand vom Ofensims: ein winziger Handrührer, eher ein Spielzeug 
     als ein richtiges Küchengerät. Er drehte das kleine Rad. »Jack ist wie die meisten Kerle. Arbeitet hart. Ein anständiger Typ. Ich glaube, er singt gern. Warum?«
  


  
    Gaia wünschte, sie hätte die Chance gehabt, ihn kennenzulernen.
  


  
    Leon gab dem Rad einen solchen Schwung, dass einer der Rührbesen sich löste. Er fluchte und griff nach dem kleinen Teil. »Vergiss es, Gaia. Er ist nicht dein Typ.«
  


  
    »Und woher willst du wissen, wer mein Typ ist?«, fragte sie.
  


  
    »Jack jedenfalls nicht.«
  


  
    »Warum? Weil er nett zu mir ist?«
  


  
    Er hielt ihr die Stücke des Rührgeräts hin. »Kriegst du das wieder hin?«, fragte er.
  


  
    »Er ist mein Bruder. Zufrieden? Jack Bartlett ist mein Bruder, Odin Stone.«
  


  
    Leon setzte sich. »Jack, dein Bruder? Er sieht dir überhaupt nicht ähnlich.«
  


  
    »Danke. Gut beobachtet. Sehr hilfreich.«
  


  
    »Schon gut. Kein Grund, gereizt zu sein.«
  


  
    »Jack Bartlett hat mir geholfen, aus der Bastion zu fliehen. Jack Bartlett ließ mich nicht einfach zurück, ohne Ausweg und ohne jede Erklärung.«
  


  
    Sie nahm die kleinen Stücke und begann, sie in einer Reihe auf dem Tisch auszulegen. Leon nahm seine leere Tasse und drehte sie in seinen Händen, und als die Stille sich hinzog, wusste sie, dass sie es erfahren musste, selbst wenn sie ihm damit offenbarte, wie verletzlich sie war.
  


  
    »Warum hast du mich zurückgelassen?«, fragte sie mit bebender Stimme.
  


  
    Sie sah, wie er die Tasse ein weiteres Mal drehte und seinen Daumen durch den Griff schob. Als er sie dieses Mal ansah, stand Bedauern in seinen Augen. »Es tut mir leid«, sagte er sanft. »Es war ein Fehler.«
  


  
    »Aber warum hast du es getan?«
  


  
    Seine Finger hielten inne. »Ich dachte, ich könnte für dich und deine Mutter ein gutes Wort einlegen. Als ich sah, wie die Mädchen über den Hof gebracht wurden, begriff ich, dass Bruder Iris dein Wissen schon zu benutzen begann, und ich dachte, ich könnte meinen Vater und Bruder Iris überreden, dich gehen zu lassen.«
  


  
    »Sie ließen sich aber nicht überreden?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sie weigerten sich. Sie wollten, dass ich dich überzeuge, als ihre neueste Heldin aufzutreten, wie ich vorhin schon sagte.«
  


  
    »Und du hast Nein gesagt.«
  


  
    Er wich ihr aus. »Gaia«, begann er. »Es war völlig hoffnungslos. Ich kam mir vor, als hätte ich dich verraten, als hätten sie mich die ganze Zeit manipuliert. Und dann begannen sie, mir das mit dem neuen Gen zu erklären und wie wichtig die Aufzeichnungen deiner Mutter für sie sind.« Er sah beiseite, seine Lippen geöffnet. »Mein Vater kann sehr überzeugend sein. Das hatte ich vergessen.«
  


  
    »Und dann hat er dich davon überzeugt, dass ihr Plan ganz in Ordnung ist?« Sie fühlte, wie der Ärger wieder in hier hochkochte.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich glaube. Wenn dein Vater dir etwas darlegen würde, von dem er völlig überzeugt ist, würdest du nicht auf ihn hören?«
  


  
    »Mein Vater ist tot.«
  


  
    Mit einem Ruck schob sie ihren Stuhl zurück. Sie versuchte ja, Leon zu verstehen, aber es fiel schwer. Sosehr er es auch abzustreiten versuchte, der Protektor war sein eigentlicher Vater. Er war derjenige, der ihn erzogen hatte, und er war derjenige, der immer noch die Fäden zog, selbst wenn sie sich mit den Jahren auseinandergelebt hatten. So viel war ihr klar.
  


  
    »Ich würde jetzt gerne etwas über deine Familie hören«, sagte sie. Das wäre nur fair.
  


  
    »In Ordnung«, sagte er. »Vielleicht möchtest du die Wahrheit über die Tvaltarsendungen erfahren.«
  


  
    Sie sah die sonnigen Szenen von der Familie im Garten der Bastion vor sich, den Jungen mit den makellosen weißen Shorts und den sauberen Knien, die Zwillingsschwestern in den identischen gelben Kleidern. Eine bestimmte Szene beim Apfelpflücken fiel ihr ein. Das war ihre Lieblingsszene gewesen, mit den Kindern, die an den tief hängenden, mit Äpfeln überladenen Ästen herumturnten.
  


  
    »Wir haben sie wochenlang einstudiert«, sagte er. »Es gab keine einzige ungeprobte, authentische Szene, in keiner einzigen Sendung.«
  


  
    »Du machst Witze.«
  


  
    »Glaub mir. Wir Kinder haben es gehasst, und als Rafael schließlich fast sieben war, weigerte er sich einfach, 
     weiter mitzumachen. Das war das einzige Mal, dass ich dankbar für einen seiner Wutausbrüche war.«
  


  
    »Was ist mit deinen Schwestern? Hast du mit ihnen gespielt, als du klein warst? Verstecken in der Bastion?«
  


  
    »Verstecken«, sagte er ratlos, und sie konnte die Last verworrener Gefühle hinter den leichten Worten vernehmen. Sie hätte gerne seine Augen gesehen, aber er hatte sich wieder dem Ofen zugewandt.
  


  
    »Wir haben Verstecken gespielt. Und Schach. Alle möglichen Spiele. Sie mochten es, wenn ich verlor.« Er berührte die Ofentür mit dem Fuß. »Morgen ist Fionas und Evelyns Geburtstag«, sagte er.
  


  
    Gaia war überrascht. »Du meinst heute?«
  


  
    »Ja. Ich meine wohl heute. Es ist das erste Mal seit Fionas Tod, dass sie feiern«, fuhr er fort. »Evelyn wird vierzehn. Sie haben fast alle reichen Familien zu einer Party in die Bastion eingeladen. Am Ende soll es ein Feuerwerk geben.«
  


  
    »Solltest du nicht auch dorthin gehen?«, fragte sie.
  


  
    Er zuckte die Achseln und lachte bitter. »Evelyn hat mich eingeladen, aber man machte mir unmissverständlich klar, dass ich besser nicht komme.«
  


  
    »Erzähl weiter«, bat sie sanft. »Ich will mehr wissen. Wie warst du als kleiner Junge?«
  


  
    Er lächelte schwach. »Ich war das unkoordinierteste Kind, das man sich denken kann. Als ich anfing, Fußball zu spielen, fiel ich buchstäblich jedes Mal hin, wenn ich nach dem Ball trat. Aber ich habe weitergemacht. Dann brauchte es eine Ewigkeit, bis ich lesen konnte. Ich konnte 
     die Buchstaben einfach nicht auseinanderhalten. Sie hielten mich für zurückgeblieben. Sogar Rafael konnte schon lesen, bevor ich es lernte.«
  


  
    »Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Das haben sie nicht in den Sendungen erzählt. Ich habe es später aber wettgemacht, und als ich den Dreh endlich raushatte, habe ich die Schule geliebt.«
  


  
    Dafür beneidete sie ihn. Eins nach dem anderen setzte sie die Stücke des kleinen Spielzeugrührgeräts zusammen. »Wie viel jünger als du ist Rafael?«
  


  
    »Genevieve bekam Rafael, als ich vier war, und die Zwillinge kamen im Jahr darauf.« Das goldene Licht des Ofens spielte auf seiner Nase und seinem Kinn. »Genevieve ist die einzige Mutter, die ich je hatte, und sie war sehr nett zu mir, als ich noch klein war – das muss ich ihr lassen. Aber mein Vater war völlig vernarrt in seine neue Familie, und ich, na ja …« Er stockte. »Ich schätze, es war ganz natürlich, dass die anderen sich so nahe waren.«
  


  
    Gaia versuchte, sich an den Jungen aus den Tvaltarsendungen zu erinnern, den dunkelhaarigen, älteren Sohn, meistens im Hintergrund positioniert. Sie war immer von den kleinen Mädchen mit ihren Locken und den lachenden Gesichtern bezaubert gewesen, ihn hatte sie wohl meistens übersehen.
  


  
    »Und Fiona?«, fragte sie. »Vermisst du sie?«
  


  
    Leon schüttelte nur den Kopf. »Ich spreche nicht über sie.«
  


  
    Sie erinnerte sich an das, was die Frauen in Zelle Q gesagt hatten, und fragte sich, ob sie zu der Wahrheit hinter 
     den Gerüchten vordringen konnte. »Und deine Tante?«, fragte sie.
  


  
    Überrascht sah er sie an. »Tante Maura? Was soll mit ihr sein?«
  


  
    Sie schluckte schwer und wünschte schon, sie könnte es zurücknehmen.
  


  
    »Was hast du über meine Tante gehört?«, fragte er, die Stimme merklich kälter.
  


  
    »Gar nichts.«
  


  
    »Du hast eins der Gerüchte gehört, nicht wahr? Was hast du gehört?«
  


  
    Unglücklich sah sie auf ihre Hände und gab dem Spielzeug einen kleinen Schwung. Es funktionierte tadellos. Sie konnte spüren, wie sie rot wurde.
  


  
    Er lachte bitter. »Ich hätte es wissen sollen«, sagte er. »Ich erzähle dir Dinge, die ich nie zuvor jemandem erzählt habe, und du willst bloß wissen, ob an den Inzestgerüchten etwas dran ist.«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.«
  


  
    »Sie sind gelogen. Okay? Ich habe mit niemandem geschlafen, verwandt oder nicht. Es ist mir ziemlich egal, ob du mir glaubst, aber so ist es.«
  


  
    Sie wollte am liebsten in einer Grube schwarzen Schleims versinken und sich auflösen. »Es tut mir leid.«
  


  
    Leon stand auf, nahm das kleine Rührgerät und setzte es zurück auf den Kaminsims. Dann ging er zur Spüle. Sie hörte ihn seine Tasse ausspülen und das leise Quietschen des Wasserhahns. Etwas an seinen kontrollierten, ruhigen Bewegungen ließ sie sich nur noch schlechter 
     fühlen. Als er eine Hand nach ihrer Tasse ausstreckte, reichte Gaia sie ihm wortlos.
  


  
    »Du musst mir morgen nicht helfen«, sagte Gaia.
  


  
    Er drehte sich um, verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Spüle. »Weißt du was? Du bist ziemlich gut darin, Menschen von dir fortzustoßen. Vielleicht hattest du deshalb kaum Freunde.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist gemein.«
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und packte es über der Stirn. Er sah müde, erschöpft und verletzt aus. Gaia hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sie wusste bloß, dass sie nicht wollte, dass er wütend auf sie war. Sie stand auf und ging zur Treppe. »Es ist spät«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.
  


  
    »Gut. Dann geh ins Bett.«
  


  
    »Schläfst du in Olivers Zimmer?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie sah zurück zu dem Tisch, den Stühlen, Schemeln und dem Arbeitsbereich, und sie wusste, dass es kein auch nur annähernd gemütliches Fleckchen hier für ihn zum Schlafen gab. Sie wollte schon protestieren, als sie rasche Schritte hörte. Pearl betrat die Backstube.
  


  
    »Ist Mace da?«, fragte sie besorgt. »Ich dachte, ich hätte ihn gehört.«
  


  
    »Nein«, sagte Gaia. Aber einen Moment später kam ein Geräusch von der Tür, ein leises Klopfen in einem unverkennbaren Rhythmus.
  


  
    »Schließt den Ofen«, flüsterte Pearl.
  


  
    Sobald Leon das getan hatte und der Raum dunkel 
     war, entriegelte Pearl die Tür. Mace Jackson schlüpfte herein, gefolgt von einer Frau in einem langen, weißen Umhang. Ein frischer Stoß kalter Luft wirbelte durch die Backstube, als die Tür sich wieder schloss, dann lag der dunkle Raum ganz still. Das feurige Flackern um die Kanten der Ofentür war das einzige Licht.
  


  
    »Pearl?«, fragte Mace in die Dunkelheit.
  


  
    »Endlich«, sagte sie.
  


  
    Als Gaia ein Streichholz entzündete, um die kleine Kerze auf dem Ziegelstein am Ofen anzuzünden, lagen der mächtige Mace und seine breitschultrige Pearl sich in den Armen wie zwei Bären. Gaia musste lächeln.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Mace, seine Stimme tief und bedrohlich, seine schwarzen Augen waren über Pearls Schulter auf Leon gerichtet.
  


  
    »Ein Freund von Gaia«, sagte Pearl rasch.
  


  
    »Das ist Leon Quarry«, sagte Mace streng und ließ Pearl los. »Hast du eine Ahnung, was mit uns geschehen wird, wenn sie ihn hier finden?«
  


  
    Gaia trat einen Schritt vor Leon. »Das wird nicht passieren«, sagte sie. »Es tut mir leid, Mace. Ich hatte nie vor …«
  


  
    »Derek Vlatir schickt mich«, unterbrach Leon. »Er ist mein Vater. Er sagte, ich solle mich an euch wenden.«
  


  
    Mace starrte Leon durchdringend an, da trat die Frau in Weiß, die an der Tür gewartet hatte, ins Kerzenlicht. Gaia erkannte Schwester Khol. Ihre Lippen waren verächtlich herabgezogen.
  


  
    »Wer hätte das gedacht? Ihr hier, alle beide«, sagte 
     Schwester Khol und sah erst Gaia, dann Leon an. »Die ganze Stadt sucht nach euch.«
  


  
    Leons Stimme war vorsichtig neutral. »Bist du gekommen, um uns zu helfen oder um uns zu drohen?«
  


  
    Schwester Khol versteifte sich. »Ich wusste nicht, dass du mit dem Mädchen verbandelt bist«, sagte sie zu Leon.
  


  
    »Warte, bitte«, sagte Gaia und trat wieder vor. »Wir brauchen deine Hilfe, um zu meiner Mutter zu kommen. Das ist alles. Wenn du nur so viel tun kannst, wären wir dir sehr dankbar.«
  


  
    »Es ist nie nur so viel«, sagte Schwester Khol. »Einmal habe ich dir eine Nachricht von deiner Mutter zukommen lassen, aber hat es damit aufgehört?«
  


  
    Gaia wusste nicht, was sie sagen sollte. Flehend schaute sie zu Pearl, und Pearl trat neben Schwester Khol und redete auf sie ein, zu leise, als dass Gaia etwas hätte verstehen können.
  


  
    Mace schaltete das Deckenlicht an. Dann schob er sich an Leon vorbei und wusch sich die Hände. Als wäre er allein in der Backstube, zog er ein breites, flaches Brett aus dem Regal und legte es auf den Tisch. Dann rieb er es mit Mehl aus einem Sack auf dem Tresen ein.
  


  
    Gaia stand hilflos da und beobachtete Pearl und Schwester Khol, bis diese sich endlich an Mace wandte. »Irgendwann diesen Morgen werde ich den Bastionsplatz mit einem schweren Korb überqueren. Wenn ich dort einen Jungen finde, der ihn für mich tragen kann, werde ich ihn mit mir in den südöstlichen Turm nehmen. Nicht mehr. Er kann fünf Minuten dort bleiben. 
     Ich habe wichtige Arbeit für die Enklave zu erledigen und keine Zeit für diesen Unsinn. Ich bin nicht bereit, mich in irgendwelche kriminellen Aktivitäten verwickeln zu lassen.«
  


  
    Mace neigte knapp den Kopf. Gaia hatte eine Million Fragen, aber Mace warf ihr einen strengen Blick zu, und sie schwieg.
  


  
    »Danke, Joyce«, sagte Pearl. »Ich bin dir sehr dankbar. Wirklich.«
  


  
    Schwester Khol wandte sich zur Tür. Mit einer Hand auf dem Riegel hielt sie inne und sah Pearl noch einmal an. »Wenn ich deinen Verlust schmälern könnte, Pearl«, sagte sie, »würde ich das tun. Das weißt du. Ich wünschte, du würdest dir nicht einreden, dass eine verrückte Tat wie diese irgendetwas daran ändert.« Einen Moment später war sie verschwunden.
  


  
    Pearl fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und klatschte einmal in die Hände. »Ihr habt Joyce gehört«, sagte sie und griff sich ihre Schürze. »Wir haben kaum noch Zeit. Sie bringt dich hinein, Gaia, aber der Rest liegt bei dir. Sie muss behaupten können, dass sie reingelegt wurde, so wie alle anderen. Lasst uns Oliver und Yvonne holen.«
  


  
    Alle machten sich an die Arbeit und bewegten sich dabei so rasch und leise wie möglich. Oliver wurde geschickt, ein paar von Jets Lehrlingskleidern für Gaia zu holen und ein paar seiner eigenen für Leon. Yvonne flocht lange Wäscheleinen zu einem stabilen Seil. Mace knetete den Teig mit stummen, ruhigen Bewegungen, 
     und als die nächsten Tabletts mit frischen Laiben im Ofen waren, begann er, den Wagen für den Markt zu beladen. Pearl wickelte ein langes braunes Baumwolltuch um Gaias Oberkörper und polsterte ihr Taille und Schultern aus. Als Gaia das blaue Hemd und die Hosen des Lehrlings überzog, gefolgt von einer weißen Bäckerschürze und einer braunen Jacke, sah Yvonne von ihrem Gewirr von Wäscheleinen auf und kicherte. »Du siehst aus wie Jet, wenn er einen schlechten Tag hat. Sogar das Haar.«
  


  
    »Danke«, sagte Gaia. Sie machte ein paar Schritte in den Hosen. Gelegentlich trugen die Frauen in Wharfton Hosen, wenn ihre Arbeit es verlangte oder der Winter besonders kalt ausfiel, aber es war nicht üblich. Gaia hatte keine Beinlinge mehr getragen, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war.
  


  
    »Du musst breitbeinig gehen, so wie ich«, sagte Yvonne, machte es ihr vor und kicherte.
  


  
    Pearl hatte rasch einen flüssigen Teig angerührt. Mit einem zischenden Geräusch traf er die flache Pfanne und zerfloss zu einer hauchdünnen Crêpe.
  


  
    »Hut«, sagte Pearl knapp, und Yvonne flitzte nach oben und kehrte kurz darauf mit einem braunen Hut mit tiefer Krempe zurück.
  


  
    Gaia zupfte an ihren Kleidern und versuchte, es sich darin bequem zu machen. Sie sah zu, wie Pearl zwei dünne Crêpes zum Kühlen auf einem sauberen Handtuch auslegte. Sie waren kreisrund und hell, von einer Geschmeidigkeit, die der von Haut erstaunlich nahe kam.
  


  
    »Sie sind zu blass«, sagte Leon, der gerade mit einem Arm voll Baguettes vorbeikam.
  


  
    »Was weißt du schon? Geh mir aus dem Weg«, sagte Pearl. »Warum rasierst du dich nicht bei Gelegenheit?«
  


  
    Leon warf Gaia einen flüchtigen Blick zu, beinahe ein Lächeln, dann waren er und Oliver und Mace damit beschäftigt, den Wagen zu beladen. Sie öffneten und schlossen die Vordertür des Ladens wie immer, wenn sie sich für einen Markttag bereit machten, und Gaia bekam von der kühlen Luft eine Gänsehaut auf den Armen und im Nacken.
  


  
    »Setz dich hin.« Pearl wies Gaia einen Schemel direkt im Licht. Sie berührte Gaias Kinn, und Gaia legte ihren Kopf gehorsam zurück und schloss ihre Augen. Sie fühlte, wie kühle Tupfen einer teigigen Substanz auf die vernarbte Haut ihrer linken Wange aufgetragen wurden, und Pearls feste, behutsame Berührungen erstaunten sie. Als Nächstes spürte sie, wie eine kühle, feuchte Schicht ihr gesamtes Gesicht bedeckte, und sie musste eine instinktive Furcht niederkämpfen. Einen Augenblick später wurde die rechte Seite angehoben, und Gaia begriff, dass Pearl ihr eine der Crêpes aufs Gesicht gelegt und sie entlang der Nase geteilt hatte. Gaia hielt die Augenlider geschlossen und spürte, wie Pearl dicht über ihrem Gesicht arbeitete. Sie konnte ihren Atem im Nacken spüren, manchmal an ihrem Ohr.
  


  
    Als Nächstes kam ein Hauch von Pulver, deutlich spürbar auf ihrer rechten Wange und der Stirn, aber unmerklich auf ihrer linken Seite. Pearl machte ein unzufriedenes 
     Geräusch, und Gaia hörte, wie sie sich wieder ihrem Mehl und den Gewürzen widmete. Einen Augenblick später spürte sie, wie sie abermals eingestaubt wurde. Dann blies Pearl heftig über ihr Gesicht, sodass Gaia zurückzuckte.
  


  
    »Es sieht schrecklich aus«, sagte Yvonne, und Gaia riss erschrocken die Augen auf.
  


  
    Yvonne grinste sie an, und Pearl, nur Zentimeter entfernt, runzelte die Stirn und betastete die neue Haut auf Gaias linker Wange.
  


  
    »Na ja, es ist eindeutig eine flüchtige Arbeit«, sagte Pearl. »Aber es wird seinen Zweck erfüllen, solange du deinen Hut aufbehältst und niemand zu genau hinsieht.« Sie setzte sich ihr gegenüber, und Gaia richtete sich vorsichtig auf. Sie erwartete, dass ihr die Crêpe vom Gesicht rutschen würde, so leicht lag sie auf ihrem Gesicht. Yvonne reichte ihr einen Spiegel und sah Gaia mit großen Augen über den Rand hinweg an.
  


  
    Gaia betrachtete den Knaben im Spiegel: sonnengebräunt, rundgesichtig, mit langen Wimpern, blassen Lippen und breiter Stirn. Seine Nase sah merkwürdig aus, als wäre sie einmal gebrochen gewesen, und leichte Schatten lagen unter seinen Augen, als ob er nicht gut geschlafen hätte. Als sie genauer hinsah, entdeckte Gaia den Saum der Crêpe, der an ihrem Kinn begann, links um ihre Lippen lief, ihre Nase hoch, unter ihrem linken Auge entlang, dann reichte er oberhalb der Augenbrauen bis zu ihrer rechten Schläfe. Sie tastete behutsam nach der Crêpe, aber Pearl hielt ihre Hand zurück.
  


  
    »Es ist sehr zerbrechlich«, sagte sie. »Fass es nicht an. Und versuch, nicht zu lächeln, sonst verzieht es sich um deinen Mund.«
  


  
    »Es ist unglaublich«, sagte Gaia und sah im Spiegel, dass ihre linke Wange eigenartig aussah, wenn sie sprach. Sie würde auch das Sprechen so weit wie möglich vermeiden müssen.
  


  
    »Nun«, sagte Pearl mit einem bescheidenen Räuspern. »Ich glaube, es war eine gute Idee, dich ein wenig dunkler zu machen. Und jetzt setz deinen Hut auf. Yvonne, ist das Seil fertig?«
  


  
    Pearl ließ Gaia ihre Jacke noch einmal ausziehen und stopfte ihr das Seil und einen ihrer Umhänge für Gaias Mutter hinten in ihr Hemd. Als Gaia ihre braune Jacke wieder anhatte, sah sie noch mehr wie ein dicklicher kleiner Junge aus, der auf den nächsten Wachstumsschub wartete. Pearl schüttelte den Kopf. »Deine Hände passen einfach nicht«, sagte sie. »Viel zu schlank.«
  


  
    In diesem Moment rief Mace vom Eingang herein. »Pearl! Wir brechen zum Markt auf. Wo steckt mein Lehrling?«
  


  
    Gaias Herz blieb einen Augenblick lang stehen vor Furcht, dann drückte Pearl ihre Hand kurz und fest. Sie zog Gaia zum Vordereingang.
  


  
    »Wir werden hier auf dich warten«, flüsterte sie. Yvonne kam, Gaia zu umarmen, aber Pearl hielt sie zurück. »Nein, bring nicht alles in Unordnung«, warnte sie. »Nimm diese hier«, sagte sie zu Gaia und drückte ihr drei kleine weiße Würfel in die Hand.
  


  
    »Zucker?«, fragte Gaia verwirrt, trat nach draußen und hielt sie in der offenen Hand ins Mondlicht. Sie waren kleiner und stabiler als Zuckerwürfel. Gaia sah Pearl neugierig an.
  


  
    »Das ist kein Zucker. Sie machen müde und helfen gegen Schmerzen. Sie wirken schnell und sind sehr stark, also sei vorsichtig.«
  


  
    Gaia ließ sie in die rechte Hosentasche gleiten und überlegte fieberhaft, wie sie ihr nützen sollten. »Sind sie für die Gefangene im Turm? Für Schwester Khol?«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Oder für dich, wenn … Nun, das kannst du selbst entscheiden.«
  


  
    Yvonnes junges Gesicht war ein blasses Blau in der schattigen Tür. »Sie sind alles, was wir von Lila noch haben«, erklärte sie.
  


  
    »Oh«, sagte Gaia leise. Unsicher, ob sie sie annehmen durfte, suchte sie in Pearls Gesicht nach einer Antwort.
  


  
    »Geh«, drängte Pearl. »Wir brauchen sie nicht.«
  


  
    Gaia warf Pearl und Yvonne noch einen letzten Blick zu. Yvonne winkte kurz und lächelte breit. Dann eilte Gaia wie ein verspäteter, reuiger Lehrling dem Wagen nach.
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    Die Frauen des südöstlichen Turms
  


  
    Das Monument ragte drohend über dem Bastionsplatz auf, eine schwere, schwarze Präsenz vor dem frühmorgendlichen Violett des Himmels. Das Rattern der breiten Wagenräder auf dem feuchten Kopfsteinpflaster war überlaut in Gaias Ohren, ebenso wie Leons gleichmäßiger Atem, während er und Mace den Wagen zum südöstlichen Turm zogen. Das war ihr Ziel: Sie wollten der Stand sein, der dem Turm am nächsten lag, wenn Schwester Khol zufällig vorbeikam und einen Jungen brauchte; einen vertrauenswürdigen Jungen, der sich erbot, ihre Last die Stufen hochzutragen. Gaia hielt ihren Hut mit der Hand niedergedrückt und lugte unter der Krempe hervor. In ihrer Tasche spielten ihre Fingerspitzen mit den kleinen weißen Würfeln, die Pearl ihr gegeben hatte.
  


  
    Vor dem großen Holztor zum südöstlichen Turm standen zwei Wachen. Gaia vermied ihren Blick. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes befand sich der vertraute Torbogen des Gefängnisses, und auch dorthin versuchte sie, nicht zu blicken. Sie hoffte, dass sie nie wieder darunter würde hindurchgehen müssen.
  


  
    Es standen schon ein paar Wagen auf dem Platz, und gleichzeitig mit ihnen kamen viele Leute zum Markttag herbei: ein Gemüsehändler, ein Geflügelzüchter mit Eiern und gackernden Hühnern, der Uhrmacher, der seine Waren gelegentlich auch nach Wharfton brachte und nun einen kleinen Stand am Fuße des Obelisken errichtete. Später würde der Platz vor Farben und Düften pulsieren, aber jetzt, im grauen Licht, hatten selbst die Kupferböden der Töpfe die weiche, unbestimmte Farbe von Asche. Gaia hielt den Kopf gesenkt und half Mace.
  


  
    »Wann, glaubst du, wird Schwester Khol kommen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht. Aber wir haben einen guten Platz erwischt. Denk daran, bring deine Mutter leise zu uns herunter«, sagte Mace und erinnerte sie an den Plan, auf den sie sich schließlich verständigt hatten. »Wenn du ganz natürlich nach draußen gehst, kann sie sich in Pearls Umhang zu uns setzen, unter den Sonnenschutz, als ob sie eine von uns wäre. Dann gehen wir alle gemeinsam ganz gemütlich davon.«
  


  
    »Und wenn die Wachen etwas merken?«, flüsterte Gaia. »Wohin fliehen wir?«
  


  
    »In diese Richtung«, sagte Mace und nickte über seine Schulter. »Über den Markt, dann einen Haken zur Arkade und durch das Kerzengeschäft. Dort gibt es eine Hintertür. Kann deine Mutter schnell laufen?«
  


  
    Gaia erinnerte sich der sanften, ruhigen Art und der eleganten, gelassenen Bewegungen ihrer Mutter in ihren 
     braunen Röcken und Kleidern. Sie war eine stämmige Frau an die vierzig, stark und gesund. Jedenfalls war sie das vor ihrer Inhaftierung gewesen. »Wenn es sein muss. Eine kurze Strecke«, sagte Gaia nervös.
  


  
    Mace lächelte und reichte ihr ein paar Laibe, um sie auszulegen. »Dann lass uns hoffen, dass die Wachen nichts bemerken. Denk daran, es gibt im Inneren der Bastion noch andere Türen in den Turm, die regelmäßig benutzt werden. Da ist ein Kommen und Gehen, es sollte also nicht auffallen, wenn eine Frau mehr herauskommt. Halte dich bereit.«
  


  
    Nach und nach füllte sich der Platz mit Händlern. Die Sonne stieg über den östlichen Gebäuden auf, und wie die Morgenstunden verstrichen, schrumpften die Schatten zusammen, bis der ganze Platz im prallen Licht des Nachmittags und der sengenden Julihitze lag. Mace ließ sie zwei Planen aufspannen, eine für die Kunden vor dem Stand und eine dahinter. Zikaden hoben zu ihrem wimmernden Lied der Hitze an. Mehrere Male traten Leute aus der Tür am Fuße des Turms und passierten die Wachen, aber niemand ging hinein.
  


  
    Gaia hatte Angst, dass jeden Moment jemand sie und Leon erkennen würde, aber sie blieben im Hintergrund, und Mace kümmerte sich um den beständigen Strom der trägen, hitzegeplagten Kunden. Jedes Mal, wenn Gaia jemanden entdeckte, der wie Schwester Khol aussah, wurde ihr beinahe schlecht im Wechselbad von Hoffnung und Enttäuschung.
  


  
    »Sie hat doch nicht gelogen, oder?«, fragte Gaia Leon. 
     »Es muss jetzt Mittag sein, und sie sagte, sie käme am Morgen, richtig?«
  


  
    Leon hatte sich rasiert, und sein blaues Hemd ließ seine Augen heller als gewohnt erscheinen, selbst im Schatten des Huts, den er sich von Oliver geliehen hatte. »Sie ist eine vielbeschäftigte Person, aber sie wird kommen. Sie hat ihre eigene, seltsame Auffassung von Ehre.«
  


  
    Mace wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe auch so gut wie kein Brot mehr. Wenn sie nicht bald kommt, müssen wir zurück. Wir sind schon länger hier, als ich für gewöhnlich bleibe.«
  


  
    Endlich sahen sie Schwester Khols weiße Erscheinung, die ungeschickt einen runden, geschlossenen Korb schleppte. Gaia war so erleichtert, dass sie mit Tränen der Dankbarkeit in den Augen zu ihr hätte rennen mögen. Schwester Khol hielt ein paar Schritte vor der Tür des südöstlichen Turms und setzte ihren Korb ab. Eine Hand in den Rücken gelegt, ließ sie einen missbilligenden Blick über den Platz schweifen. Gaias Haut prickelte, während sie bei Maces Stand warten musste. Die Wachen nahmen Haltung an.
  


  
    »Ich bin hier, um nach der Gefangenen im Turm zu sehen«, sagte Schwester Khol.
  


  
    Eine der Wachen trat vor. »Was hast du da in dem Korb?«
  


  
    Schwester Khol schob ihn ein Stück vor. »Ein Gewehr und ein paar Messer«, sagte sie sarkastisch.
  


  
    Die Wache lachte und öffnete den Deckel. »Sonnenblumenkerne und Kartoffeln? Was für eine Diät ist das denn?«
  


  
    »Es ist ja kein kompletter Speiseplan«, sagte Schwester Khol verächtlich, »sondern eine Ergänzung. Sie braucht mehr Vitamin B6.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Immer was anderes. Wann kommt das Baby?«
  


  
    »Nicht vor nächstem Monat«, sagte Schwester Khol. »Hör mal. Willst du das für mich nach oben tragen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, genau wie der andere Wachmann. »Wir haben unsere Befehle«, sagte er dann entschuldigend.
  


  
    Schwester Khol nickte und blickte mürrisch über den Platz. Gaia hatte der Unterhaltung aufgeregt gelauscht, und nun sprang sie fast aus ihren Schuhen, als Schwester Khol sie ansprach.
  


  
    »Du da!«, rief Schwester Khol.
  


  
    Gaia sah zu ihr hin, dann zu Mace, um natürlich zu wirken. Um sie herum nahm der Trubel des Markts seinen Lauf.
  


  
    »Ja, du, mein Junge«, sagte Schwester Khol. »Komm her und trag mir diesen Korb.«
  


  
    Gaia legte einen Laib Brot ab. Ihre Fingerspitzen kribbelten vor Nervosität.
  


  
    »Lass deine Schürze hier und beeil dich«, sagte Mace zu ihr. »Lass die Schwester nicht warten.«
  


  
    Gaia zog ihre Bäckerschürze aus, warf sie Leon zu und ging breitbeinig auf den Korb zu. Sie musste ihren ganzen Körper zurücklehnen, um das Gewicht auszubalancieren.
  


  
    Die Wachen lachten.
  


  
    »Das bringt dir ein wenig Muskeln in den Körper, Junge«, sagte der Wachmann. »Also hoch mit euch.« Er öffnete die Tür für Schwester Khol, zog Gaia im Vorübergehen die Krempe ihres Huts tiefer in die Stirn und lachte wieder. Gaia durchlebte einen Moment der Furcht, weil die Maske auf ihrer Stirn seltsam drückte, versuchte aber, wie ein Junge zu reagieren. Sie zog sich den Hut wieder hoch und warf dem Wachmann einen verärgerten Blick zu.
  


  
    »Da geht’s lang«, hänselte der vergnügt.
  


  
    Ihre Verkleidung hatte funktioniert. Während sie so schnell wie möglich den Korb hinter Schwester Khol herschleppte, war Gaia insgeheim überglücklich. Die Treppe wand sich im Uhrzeigersinn empor, mit steinernen Wänden auf beiden Seiten und alle zwölf Stufen einem rechteckigen Fenster nach draußen. Auf mehreren Treppenabsätzen kamen sie an geschlossenen Türen vorbei. Der Korb wurde mit jedem Schritt schwerer, aber Gaia stieg weiter die Stufen empor, bis ihr das Herz schwer in der Brust schlug und ihr Atem stoßweise ging. Der Gedanke, dass jeder Schritt sie ihrer Mutter näher brachte, trieb sie nach oben, selbst als ihre Beinmuskeln zu brennen begannen. Sie hielt ihre Augen auf das weiße Hemd und die schwarzen Absätze Schwester Khols gerichtet, die direkt vor ihr ging. Gerade als Gaia dachte, keine einzige Stufe mehr schaffen zu können, erreichten sie einen dreieckigen Absatz, und Schwester Khol hielt an.
  


  
    Einen Moment schöpfte sie nur Atem und sagte nichts. Dann schob sie eine kleine Abdeckung in der Tür auf 
     und sprach durch die Öffnung. »Ich bin’s, Schwester Khol. Wir kommen rein.«
  


  
    Gaia sah zu, wie sie einen schweren Eisenriegel beiseiteschob und die schwere Tür aufzog.
  


  
    Sie hatten es geschafft. Gaias Herz schlug vor Erwartung. Meine Mutter! Wo ist meine Mutter? Als Erstes fiel ihr Blick auf eine Frau in einem Schaukelstuhl. Persephone Frank, mit ihrem charakteristischen Mondgesicht und ihrem braunen Haar, ließ ihre Stricksachen sinken und sah beiläufig auf. Gaia erschrak. Leon hatte ihr erzählt, dass Sephie frei und zu Hause war und wieder praktizierte. Und doch war sie hier. Entweder hatte Leon gelogen, oder Sephie hatte sich entschlossen, der Enklave als Aufpasserin zu dienen. Sephie zog ihre gespreizten Finger durch das Garn, um es zu lockern, und fuhr mit ihrer Arbeit fort.
  


  
    Gaias Blick huschte zu einer zweiten Frau, die unter einer dünnen Decke auf der entferntesten Pritsche lag. Die unbekannte Frau setzte sich langsam auf, einen Finger in ein Magazin gelegt. Ihr langes braunes Haar fiel ihr in einem unordentlichen Zopf über die Schulter. Sie war füllig, mit schweren Augenlidern, und entsprach nicht der Vorstellung, die sich Gaia von einer politischen Gefangenen gemacht hatte.
  


  
    »Wer ist da?«, murmelte die Frau.
  


  
    »Schwester Khol, du alte Langschläferin«, sagte Sephie. »Bring dich in einen vorzeigbaren Zustand.«
  


  
    Die dritte Frau, auf der nächstgelegenen Pritsche, machte sich nicht die Mühe, nachzusehen, wer hereingekommen 
     war, und Gaias Herz schlug schneller vor Angst. Sie setzte den Korb ab und blieb an der Tür stehen. Sie hatte Angst, das Falsche zu tun oder zu sagen. Mit einem raschen Blick entdeckte sie den kleinen weißen Kasten, die Überwachungskamera. Es war mehr als wahrscheinlich, dass Bruder Iris oder einer seiner Helfer ein aufmerksames Auge auf den Raum hatte. Sie stöhnte innerlich.
  


  
    »Los, Bonnie«, sagte Schwester Khol aufmunternd. Ihre Stimme klang beinahe mitfühlend. »Schau, ich hab dir Sonnenblumenkerne gebracht. Wann hast du zuletzt Sonnenblumenkerne gehabt?«
  


  
    Die Gestalt auf der Pritsche regte sich nicht. »Ich habe keinen Hunger.«
  


  
    Gaias Herz schlug höher beim Klang der vertrauten Stimme, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu ihrer Mutter zu laufen.
  


  
    Doch als Schwester Khol der Gefangenen vorsichtig half, sich aufzurichten, traute Gaia ihren Augen kaum: Unter dem blauen Kleid wölbte sich der runde, ausladende Bauch einer Schwangeren. Gaia sog scharf die Luft ein. Das konnte nicht sein. Oder doch? Die Wahrheit brach über sie herein: Ihre Mutter war nicht die mit der Pflege betraute Hebamme in dieser Zelle. Ihre Mutter war die politische Gefangene. So unglaublich es scheinen mochte, Gaias Mutter musste fast im fünften Monat schwanger gewesen sein, als Gaia sie das letzte Mal außerhalb der Mauer gesehen hatte. Eine leise, verlorene Stimme in ihrem Kopf fragte, weshalb ihre Mutter ihr nichts gesagt 
     hatte, dann wurde Gaia von ihren Gefühlen über wältigt. Ehe sie sich zurückhalten konnte, trat sie einen Schritt vor.
  


  
    Gaias Mutter hob müde, apathisch den Blick in ihre Richtung. Gaia erschrak, wie sehr sie sich verändert hatte. Ihre lebhafte, fröhliche Mutter sah erschöpft und völlig entmutigt aus. Ihre einst starken und geschickten Arme waren bis auf die Knochen abgemagert. Ihre Lippen und Wangen hatten den gleichen, farblosen Ton, und dunkle Ringe lagen unter ihren glanzlosen Augen. Ihr langer Zopf war verschwunden, stattdessen hing ihr das schlaffe Haar in verfilzten Strähnen in den Nacken. Es schien, als hätte sich alles Leben aus ihrem Körper zurückgezogen und in ihrem Bauch konzentriert, um ihr Kind am Leben zu halten. Zurück blieb nur die Hülle einer Mutter.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Gaias Mutter mit lebloser Stimme.
  


  
    »Ein Junge vom Markt«, sagte Schwester Khol.
  


  
    Gaias Mutter wandte ihren leeren Blick ab, und Gaia sehnte sich nach ihr.
  


  
    »Komm jetzt«, sagte Schwester Khol. »Wir brauchen eine Urinprobe.«
  


  
    »Wir brauchen überhaupt nichts.« Gaias Mutter wandte sich ab und legte sich wieder hin.
  


  
    »Nein«, sagte Schwester Khol und fing sie rasch auf. Sephie erhob sich und half ihr, und gemeinsam stellten sie Gaias Mutter auf ihre wackligen Beine. Sephie half ihr, zwei braune Pantoffeln überzustreifen.
  


  
    »Es dauert nur eine Minute«, sagte Sephie leise. »Wirklich, Bonnie, es muss sein. Denk an das Kind.«
  


  
    Gaias Mutter presste die Lippen zusammen und ließ zu, dass Sephie sie in einen Nebenraum führte, während Schwester Khol hinter ihnen herglitt.
  


  
    Ihre Mutter war schwanger. Und schrecklich schwach. Wie um alles in der Welt sollte Gaia ihr zur Flucht verhelfen?
  


  
    »Alles in Ordnung, Bonnie?«, fragte Schwester Khol.
  


  
    Gaia versuchte zu begreifen, weshalb Schwester Khol nicht erwähnt hatte, dass ihre Mutter schwanger war. Da begriff sie, dass sie davon ausgegangen war, dass Gaia das schon wusste.
  


  
    »Lassen wir ihr ein wenig Privatsphäre«, antwortete Sephie. Sie schloss die Tür, dann setzte sie sich wieder in ihren Schaukelstuhl vor dem Kamin und strickte. Ihre Nadeln machten ein angenehmes Geräusch in dem kleinen Raum, und als Gaia sich hilfesuchend umsah, fiel ihr auf, was für eine ungewöhnliche Zelle es war. Der Raum war beinahe gemütlich. Die runden Wände waren aus dunklem Stein, doch tief in der Feuerstelle glomm ein kleines Feuer zum Kochen, und der Boden war mit einem weichen Teppich mit Rosenmustern ausgelegt. Vor den drei Fenstern, die den hellen Nachmittagshimmel zeigten, hingen weiße Vorhänge, und in einem Schrank standen Kochgeschirr und ein paar Bücher. An den konisch angeordneten Holzsparren der Decke hing ein Ventilator, der die Luft mit seinem geduldigen Kreiseln in Bewegung hielt.
  


  
    Sephie griff nach einem Kessel neben dem Feuer. »Lust auf eine Tasse Tee, bevor du gehst, Joyce?«, fragte sie.
  


  
    Schwester Khol wühlte in dem Korb, den Gaia getragen hatte, hob triumphierend eine kleine schwarze Dose hoch und schüttelte sie. »Ich hatte so eine Ahnung, dass du mich das fragen würdest«, sagte sie. »Es ist eine feine Mischung mit einer Spur von Vanille.«
  


  
    Die andere Frau lächelte und schob sich das Haar zurück. »Du bist ein Wunder.«
  


  
    Sephie nahm den Deckel vom Kessel und schüttete etwas von Schwester Khols Tee hinein. Schwester Khol wandte sich an die dritte Frau.
  


  
    »Wie geht es dir, Julia?«, fragte sie.
  


  
    »Ich hatte schon bessere Arbeit. Hier ist es die meiste Zeit sterbenslangweilig«, sagte Julia. Sie flocht sich mit geschickten Fingern einen neuen Zopf. »Dabei hieß es doch, sie sei eine Gefahr für sich selbst und alle in ihrer Nähe.«
  


  
    Sephies Brauen hoben sich in einer Weise, die Gaia für eine Geste der Geringschätzung hielt. Sie stellte drei Tassen und Untertassen vor das Feuer. Dann richtete sich ihr Blick erneut auf Gaia, und ihre Augen verengten sich plötzlich.
  


  
    »Du da«, sagte Sephie.
  


  
    Gaias Herz blieb stehen. »Ja, Schwester?« Sie hielt ihre Stimme gesenkt. Sephie sah sie stirnrunzelnd an, und Gaia wappnete sich. Standhaft begegnete sie dem Blick der älteren Ärztin, und als Sephie stumm den Kopf schief legte, widerstand Gaia dem Impuls, ihre Geste nachzuahmen.
  


  
    Sephies Brauen hoben sich, sie zuckte kurz zusammen, dann machte sie ein schnalzendes Geräusch. »Ich hatte auch einmal eine gute Assistentin«, sagte sie leise. Dann änderte sich ihr Tonfall. »Mach dich nützlich, Junge«, sagte Sephie, während sie den Tee einschenkte. »Reich uns den Tee. Und dann solltest du besser gehen.«
  


  
    Gaia zitterte wie Espenlaub. Sephie musste sie erkannt haben, aber wieso schlug sie keinen Alarm. Auf einmal fiel ihr wieder ein, dass Cotty über Sephie gesagt hatte, sie wähle immer den Weg des geringsten Widerstands. Aber was wäre nun leichter für sie – Alarm schlagen oder einfach abwarten, was geschehen würde? Gaia wusste es nicht. Instinktiv griff sie nach den kleinen weißen Würfeln in ihrer Tasche und fragte sich, wie schnell sie sich in heißem Wasser wohl auflösen würden und, noch wichtiger, wie schnell sie wirkten.
  


  
    »Du hast gehört, was sie gesagt hat«, fuhr Schwester Khol Gaia an. »Steh hier nicht rum wie ein Idiot. Bist du taub?«
  


  
    »Wahrscheinlich will er ein paar Sonnenblumenkerne«, kicherte Julia. »Ich jedenfalls würde welche nehmen.«
  


  
    Die Tür zum Bad öffnete sich. »Warte, Bonnie«, sagte Sephie und stand von ihrem Platz am Feuer auf. »Ich helfe dir«, und in diesem Moment wusste Gaia, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte. Sie trat ans Feuer, nahm die erste Tasse und ließ verstohlen einen weißen Würfel hineinfallen. Sie reichte diese Tasse Julia, dann wiederholte sie das Manöver für Schwester Khol. Als ihre Mutter, 
     gestützt von Sephie, wieder den Raum betrat, stellte Gaia sich mit dem Rücken zur Kamera und ließ den dritten Würfel in die letzte Teetasse fallen.
  


  
    Gaias Mutter sah noch erschöpfter aus als zuvor, als sie sich schwer auf die Pritsche sinken ließ. Gaia trat zögernd vor, Sephies Tasse in den Händen. Als ihre Mutter danach griff, erstarrte Gaia und hielt die Tasse zurück. Fragend sah ihre Mutter auf.
  


  
    »Nein, Bonnie«, sagte Sephie eilig und nahm die Tasse aus Gaias verkrampften, zitternden Fingern. »Das Letzte, was du jetzt gebrauchen kannst, ist ein harntreibendes Mittel.«
  


  
    Gaia lachte fast vor Erleichterung.
  


  
    Ihre Mutter betrachtete Gaia mit verblüfftem Gesicht. »Haben wir uns schon mal gesehen?«, fragte sie ihre Tochter.
  


  
    Gaia schüttelte stumm den Kopf.
  


  
    Sephie lachte. »Mir geht’s genauso: Man glaubt, alle Kinder in der Enklave zu kennen, einfach, weil man sie in der Stunde ihrer Geburt gesehen hat«, sagte sie. Dann wandte sie sich Gaia zu. »Du hattest deine Audienz bei der schwangeren Berühmtheit. Los jetzt, ich habe dir gesagt, dass du gehen sollst.«
  


  
    Da begriff Gaia: Sephie gestattete ihr nur einen harmlosen Blick auf ihre Mutter, nicht mehr. Erschrocken sah sie hinüber zu Schwester Khol, doch diese nippte ruhig an ihrem Tee, als ob sie sich nicht im Mindesten für Gaia interessierte.
  


  
    Gaia überlegte fieberhaft. »Wenn sie keinen Tee trinken 
     kann, sollte ich ihr dann nicht etwas Wasser bringen?«, fragte sie dann.
  


  
    Sephie sah auf. Ihre Augen verengten sich. Dann nickte sie, als hätte sie gerade eine Entscheidung getroffen. »Das ist wahre Höflichkeit«, sagte sie und wies auf eine Tasse im Regal. »Bring ihr welches.«
  


  
    Während Gaia mit der Tasse ins Bad ging, um etwas Leitungswasser zu holen, überlegte sie, wie sie ihren Aufbruch noch weiter hinauszögern könnte. Die Frauen tauschten Neuigkeiten von draußen aus. Julias Stimme war leicht und von gelegentlichem Lachen durchsetzt. Schwester Khols Stimme klang tiefer und bestimmter. Wasser sprudelte in die kleine Metalltasse. Wenn sie einen Weg finden konnte, ihre Mutter herauszubringen, während die Frauen sich weiterhin ganz natürlich verhielten, könnte sie vielleicht etwas Zeit gewinnen, bevor irgendjemand vor den Überwachungsbildschirmen bemerkte, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Gibst du mir bitte die Decke, Joyce?«, fragte Sephie Schwester Khol. »Sie ist erschöpft. Was sie meiner Meinung nach wirklich braucht, ist übrigens Eisen. Von etwas Sonnenschein ganz zu schweigen. Bettruhe heißt nicht, dass sie jede Sekunde hier drinnen herumliegen muss.«
  


  
    »Möchtest du das dem Protektor sagen, oder soll ich es tun?«, fragte Schwester Khol.
  


  
    Gaia kam mit der Tasse Wasser in den Raum.
  


  
    »Wenn er hier hoch käme, würde ich es ihm selbst sagen«, knurrte Sephie. »Da er das aber nicht tut, musst du 
     es ihm wohl sagen.« Sie legte Gaias Mutter die Decke um die Schultern, die sie mit blasser Hand eng um ihre Brust zog.
  


  
    »Ich bin auch ein bisschen müde«, sagte Julia, gähnte und streckte sich. »Was gäbe ich nicht dafür, ein wenig auf dem Markt spazieren zu gehen.«
  


  
    »Warum hältst du nicht noch ein Nickerchen?«, fragte Schwester Khol trocken.
  


  
    Julia schien den Sarkasmus nicht zu bemerken. »Nein, nein«, sagte sie und legte den Kopf auf ihr weißes Kissen. »Ich will doch Sephie helfen.« Sie legte ihre Füße aufs Bett, und ihre Züge entspannten sich.
  


  
    »Was für eine Schlafmütze«, murmelte Schwester Khol. Einen Moment später kippte auch ihr Kopf zurück und ruhte an der Lehne ihres Stuhls. Gaia beobachtete mit grimmiger Faszination, wie ihr die Augen zufielen. Ihre Tasse neigte sich und vergoss Flüssigkeit in ihren Schoß, aber Schwester Khol schlief so fest, dass sie es nicht bemerkte.
  


  
    »Du Schlange«, zischte Sephie leise. »So dankst du mir, dass ich deine Tarnung gewahrt und dich deinen kleinen Besuch habe machen lassen.«
  


  
    Gaia sah zu, wie Sephie zu ihrem Schaukelstuhl stolperte und die Armlehnen umklammerte. Schwer ließ sie sich niedersinken. Müde hob sie ihre Augenlider.
  


  
    »Dann nimm sie eben mit«, sagte Sephie. »Wenigstens können sie mir nicht die Schuld geben.«
  


  
    Dann war sie eingeschlafen.
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    »Was ist los?«, fragte Gaias Mutter. Eine neue Wachsamkeit funkelte in ihren Augen.
  


  
    Mit fliegenden Bewegungen legte Gaia die Extradecke und ein Kissen zu einem Hügel auf dem Bett zusammen und warf eine andere Decke darüber, damit es wie eine schlafende Gestalt aussah.
  


  
    »Schnell, Mutter«, sagte Gaia, griff fest ihren Arm und zog sie auf die Füße. »Wir haben überhaupt keine Zeit.«
  


  
    »Gaia?«, die Stimme ihrer Mutter war schrill vor Verwunderung.
  


  
    »Bitte«, drängte Gaia im Flüsterton, legte ihr einen Arm um die Hüfte und trug sie praktisch zur Tür. »Wir müssen hier raus. Schnell, bevor sie es merken.«
  


  
    »Oh, Gaia!«, sagte ihre Mutter atemlos. »Ich kann nicht glauben, dass du es bist!«
  


  
    Gaia riss am Türgriff, zog ihre Mutter hinaus auf den Treppenabsatz und schloss die Tür. Vom Bett zur Treppe hatten sie nicht länger als sechs Sekunden gebraucht, und falls derjenige, der die Kamera bewachte, in diesen Sekunden vielleicht nicht hingesehen hatte, würde er auch nicht bemerken, dass mit den Leuten im Turmzimmer 
     etwas nicht stimmte – nicht, bis er nicht genauer hinsah und ihm auffiel, dass die Frauen sich nicht unterhielten, sondern schliefen.
  


  
    »Oh, Mom«, Gaia umarmte sie so fest, wie sie es wagte. Sie atmete den Geruch der Erschöpfung und Trostlosigkeit ein, der der Haut ihrer Mutter anhaftete, während der knochige, angeschwollene Körper unter dem dünnen Stoff ihres blauen Kleids zitterte.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du es bist«, sagte sie noch einmal. Ihre dünnen Arme schlangen sich zitternd um ihre Tochter. Dann starrte sie ihr ins Gesicht und blickte erstaunt drein. Sie berührte Gaias Wange. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«
  


  
    »Sachte. Es ist eine Maske. Schnell, wir müssen jetzt gehen.« Sie zog den Körper ihrer Mutter eng an sich und hielt sie fest um die Hüfte, als sie die ersten Stufen nahmen.
  


  
    »Ich bin so schwach«, flüsterte ihre Mutter, »tut mir leid.«
  


  
    »Das ist schon okay«, sagte Gaia. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Sie konnte ihre Mutter nicht durch die Eingangstür nach draußen bringen, die Wachen würden sofort Verdacht schöpfen. Aber sie musste irgendwie zu Leon und Mace Jackson kommen. Ihre Mutter stolperte und stöhnte, als Gaia sie abfing.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Gaia.
  


  
    »Ich hatte eine leichte Vorblutung«, sagte ihre Mutter. »Man hat mir Bettruhe verordnet. Ich habe mich seit, ich weiß nicht wie lange, nicht mehr bewegt.«
  


  
    »Wie ist das geschehen?«, fragte Gaia und half ihr eine weitere Stufe hinab.
  


  
    Ihre Mutter lachte schwach. »Auf die übliche Weise. Eine Ewigkeit ist das her.«
  


  
    »Aber, ich meine, es ist von Dad, oder?«, fragte Gaia. Sie musste es fragen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schwanger bist?«
  


  
    Als sie sich einem rechteckigen Fenster näherten, griff ihre Mutter nach dem Sims, und Sonnenlicht traf auf ihre blasse Hand und verlieh ihr ein durchsichtiges Blau vor dem Hintergrund des dunkleren Steins. Gaia konnte nicht glauben, wie klein und zerbrechlich ihre Mutter aussah.
  


  
    »Ich hatte so viele Fehlgeburten«, sagte ihre Mutter mit dünner Stimme. »Ich habe selbst kaum noch darauf zu hoffen gewagt. Wir wollten es dir aber bald sagen. Dein Vater war so aufgeregt. Es kommt mir vor, als ob das in einem anderen Leben passiert wäre. Und dann, als wir verhaftet wurden, rettete mir das Baby das Leben. Dein Vater …«
  


  
    Türklappen war von unten zu hören. Gaia griff beschützend nach ihrer Mutter und konnte ihr Zittern fühlen. Der Arm ihrer Mutter war um Gaias Hals gelegt, und still presste sie ihr Gesicht an Gaias rechte Wange.
  


  
    Ein perlendes Lachen hallte durch den Turm. »Ich glaube es nicht!«, hörten sie eine fröhliche, mädchenhafte Stimme. »Was für ein Geschenk ist das denn?«
  


  
    Sie hörten Schritte, dann das leise Lachen eines Mannes, gefolgt von hellem Glöckchenklang.
  


  
    »Ich meine es ernst!«, neckte die junge Frau ihn abermals.
  


  
    Dann waren da unverständliches Gemurmel und eine leise Stimme: »Du wirst noch mein Tod sein, Rita. Das schwöre ich dir.«
  


  
    »Pst!«, sagte Rita. Und dann: »Okay. Jetzt.«
  


  
    Sie hörten eilige Schritte, das Knallen einer Tür – und dann Stille. Gaia war sich sicher, die Stimme der hübschen Rita erkannt zu haben, die sie gewarnt hatte, sich nicht in die Hinrichtung einzumischen. Ihre Mutter beugte sich auf einmal vor und rang nach Atem. »Oh nein«, stöhnte sie.
  


  
    »Was ist los?«, flüsterte Gaia.
  


  
    Ihre Mutter sah sie flehentlich an. »Lass mich zurück, Gaia. Lass mich hier liegen. Beeil dich, und du kannst entkommen.« Sie legte ihre blasse, von blauen Äderchen durchzogene Hand unter die Wölbung ihres Bauchs.
  


  
    »Nein«, protestierte Gaia und widerstand ihrer Panik. Ihre Mutter durfte keine vorzeitigen Wehen bekommen, nicht hier, nicht jetzt. Fester denn je hielt sie ihre Mutter in den Armen. »Ich lasse dich nicht zurück. Wir werden einen Weg finden.«
  


  
    Ihre Mutter ging noch ein paar Stufen mit ihr, dann noch ein halbes Dutzend, dann fühlte Gaia, wie sie zusammensackte. Was soll ich nur tun?, fragte sie sich verzweifelt. Ihre Mutter ließ sich auf eine der Stufen sinken, barg ihren Kopf in den Händen und hielt ganz still, als habe sie starke Schmerzen.
  


  
    Gaia konnte ihr Baby nicht einfach hier auf den Stufen 
     entbinden. Die Geburt konnte Stunden dauern, und sobald sich eine der Frauen im Turmzimmer genug erholt hatte, um Alarm zu schlagen, würden Soldaten kommen.
  


  
    »Soll ich dich zurück zu Sephie bringen?«, fragte Gaia. »Mom?«
  


  
    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. Das war kaum eine klare Antwort, und Gaia war hin und her gerissen und versuchte zu entscheiden, was das Beste für ihre Mutter war.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ich gehe nicht zurück«, sagte sie.
  


  
    Unter ihnen konnte Gaia die Tür sehen, durch die Rita und ihr Freund gegangen sein mussten. Sie konnte nur in die Bastion führen, auf eines der oberen Stockwerke, nahm sie an, die Tür würde sie weiter weg von der Freiheit führen, aber ihnen blieb keine andere Wahl.
  


  
    Sie eilte die Stufen hinab und griff nach dem Riegel, der sich ohne Probleme öffnen ließ. Sie linste durch den Spalt und sah, dass die Tür auf einen Flur hinausführte, dessen friedliche gelbe Wände und Läufer trügerisch einladend aussahen.
  


  
    Sie eilte zu ihrer Mutter zurück und versuchte sie zum Weitergehen zu überreden. »Komm mit mir, Mom«, flüsterte sie.
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Wir müssen einen Ort finden, an dem wir dich verstecken können.« Gaia hoffte, dass sie zuversichtlicher klang, als sie sich fühlte. »Geht es wieder?«
  


  
    Gaia kontrollierte noch einmal den Flur und suchte die Decke nach Kameras ab, konnte aber keine entdecken. Entweder sah Bruder Iris keinen Anlass zur Überwachung der oberen Stockwerke der Bastion, oder die Bewohner bestanden auf ihrem Recht der Privatsphäre.
  


  
    Sie passierten mehrere Türen, hinter denen kein Geräusch her vordrang. Dann öffnete sich der Flur auf einen langen, überdachten Balkon, der um den gesamten Hof herum zu führen schien.
  


  
    »Lass mich einen Moment ausruhen«, sagte ihre Mutter und stützte sich ab.
  


  
    Stimmen drangen von unten zu ihnen hoch, und Gaia duckte sich hinter die Balustrade und zog ihre Mutter zu sich nach unten, damit sie sichtgeschützt waren.
  


  
    »Wo sind wir?«, fragte Bonnie.
  


  
    »Bei der Schule«, sagte Gaia. »Wenn wir es auf die gegenüberliegende Seite des Balkons schaffen, sind wir direkt darüber. Vielleicht gibt es dort einen Weg nach unten.«
  


  
    Eine Pfeife schrillte, und laute Stimmen waren von unten zu hören.
  


  
    »Achtung! Wir haben eine flüchtige Gefangene. Lasst niemanden in die Bastion oder heraus. Alle Wachen auf ihre Plätze! Sofort!« Die Pfeife ertönte ein weiteres Mal.
  


  
    Gaia hörte rasche Schritte auf dem Flur hinter ihnen, und als sie sich umdrehte, erblickte sie Rita und einen jungen Mann, die taumelnd über ihnen zum Stehen kamen. 
     Ihr rotes, ärmelloses Kleid war verrutscht, und die Knöpfe seines braunen Hemdes waren halb geöffnet.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte Gaia und verbarg ihre zusammengekauerte Mutter schützend hinter sich.
  


  
    Ritas honigfarbenes Haar fiel ihr offen ins Gesicht, das einen grimmigen Ausdruck angenommen hatte. Der junge Mann trat rasch vor. »Das sind die Gesuchten!«, rief er aus.
  


  
    Gaias Mutter stöhnte wieder leise, und Gaia hob flehentlich den Blick zu Rita. Der Mann lehnte sich über den Balkon, offenkundig entschlossen, Alarm zu schlagen, doch Rita packte seinen Arm.
  


  
    »Kein Wort, Sid«, sagte sie mit leiser, scharfer Stimme. »Wenn du die Wachen rufst, werden sie dich und mich zusammen finden. Willst du das?«
  


  
    Sid trat vom Balkon zurück, sein Gesichtsausdruck verwirrt und ärgerlich. »Aber Rita …«, begann er.
  


  
    »Still«, schnappte sie. Rita kam näher und kauerte sich neben Gaia. »Du bist es«, sagte Rita mit ausdrucksloser Stimme, nachdem sie Gaia eindringlich gemustert hatte. »Warum nur bin ich nicht überrascht? Bist du verrückt?« Sie warf Gaias Mutter einen finsteren Blick zu. Dann sah sie wieder Gaia an. »Was hast du mit ihr vor?«
  


  
    »Sie ist meine Mutter«, sagte Gaia.
  


  
    Ritas mandelförmige Augen weiteten sich vor Schreck, dann warf sie ihrem Freund einen schnellen Blick zu. »Hilf mir«, sagte sie. »Schnell.«
  


  
    Einen Moment zögerte er, seine kräftigen Arme verschränkt, dann positionierte er sich verärgert hinter Gaias 
     Mutter. »Du wirst uns noch beide umbringen«, flüsterte er Rita zu.
  


  
    Rita beugte sich vor. »Nicht ich, sondern du, Dummkopf«, sagte sie zu Sid. »Hey. Sie ist in schlechter Verfassung, oder wie siehst du das?«
  


  
    Mit Sids Hilfe zog Gaia ihre Mutter auf die Beine, dann legte sie sich ihren Arm um den Hals und fasste sie um die Hüften.
  


  
    »Los jetzt«, sagte Rita.
  


  
    Doch Gaias Mutter stöhnte, und ihre Knie knickten ein. Sid fluchte und fing sie in seinen Armen auf.
  


  
    »Wohin jetzt, du Genie?«, fragte er.
  


  
    Rita führte sie zurück, woher sie gekommen waren, dann durch einen engen Flur und eine Treppe nach oben. Sie entfernten sich immer weiter von dem einzigen Fluchtweg, den Gaia kannte. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als Rita zu vertrauen, die wenige Momente später die Tür zu einem kleinen Raum aufstieß. Gaia und Sid mit seiner Last folgten ihr auf dem Fuß.
  


  
    Während Gaia die Tür schloss, kniete Sid sich hin und ließ Gaias Mutter sachte auf den Holzboden sinken, wo sie mit schmerzverzerr tem Gesicht in sich zusammenfiel. Nur am Rande nahm Gaia wahr, dass sie einen schmalen, langgestreckten Raum mit Regalen an den Wänden betreten hatten. Sie kauerte sich neben ihre Mutter und griff ihre Hände. »Es ist okay, Mom«, sagte Gaia.
  


  
    Sie sah zu Rita auf, die ihr einen Stapel weißer Handtücher und Bettdecken reichte. »Hier«, sagte Rita. »Wir 
     müssen gehen. Es tut mir leid, aber mehr kann ich nicht für euch tun. Ich muss Sid irgendwie hier rausbringen. Sid«, sagte sie zu ihm, »wir gehen an der Bücherei vorbei zur Schule. Es wird schon gut gehen.«
  


  
    Wieder waren von draußen Rufe und Schritte zu hören. Gaia konnte sehen, wie Sid kreideweiß wurde, und sicher sah sie selbst nicht viel anders aus. Rita hatte die Hand am Türknauf und wartete. Wie sie sich eine Strähne ihres blonden Haars hinters Ohr zurückschob, sah sie aus wie jemand, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen lässt.
  


  
    »Wenn du bis zum Einbruch der Dunkelheit durchhältst«, sagte Rita mit gerunzelter Stirn, »kann ich vielleicht zurückkommen. Verlass dich aber nicht darauf.«
  


  
    »Danke«, sagte Gaia. Es fiel ihr immer noch schwer, normal zu atmen. »Du hast uns gerettet.« Sie schob ihrer Mutter mehrere Handtücher unter den Kopf, dann blickte sie wieder auf.
  


  
    »Ich weiß, was du für das Kind dieser Verurteilten getan hast«, sagte Rita. »Das war das Tapferste, was ich jemals gehört habe.«
  


  
    »Was?«, fragte Sid, der augenscheinlich verwirrt war. Gaia aber nickte dankbar. »Ich musste es einfach tun«, sagte sie.
  


  
    Rita grinste noch einmal entschlossen in Bonnies Richtung. »Kümmere dich gut um sie.«
  


  
    »Welches Kind?«, beharrte Sid. »Woher kennst du den Jungen?«
  


  
    Gaia begriff, dass er sie noch nicht erkannt hatte.
  


  
    Rita nahm Sid beim Arm. »Bist du bereit, mein süßer Höhlenmensch?«
  


  
    »Du bist diejenige, die uns aufhält«, sagte Sid.
  


  
    Sie zögerten noch einen Moment an der Tür, dann öffnete Rita sie, und die beiden waren verschwunden.
  


  
    Gaia konzentrierte sich wieder auf ihre Mutter. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Züge entspannt in Erleichterung und Erschöpfung, die sich zwischen den Wehen einstellten. Es war erschreckend, wie schnell die Wehen begonnen hatten und wie heftig sie waren. Gaia wusste, dass die vierte Gebur t wahrscheinlich schnell und weniger schmerzhaft als die anderen verlaufen würde, doch sie war trotzdem beunruhigt. Sie hatte weder Helfer noch Hilfsmittel zur Verfügung.
  


  
    »Es wird alles gut, Mom«, sagte Gaia sanft, als ihre Mutter wieder stöhnte.
  


  
    »Himmel hilf uns«, sagte ihre Mutter. »Was ist nur aus uns geworden?«
  


  
    Gaia sah sich sorgfältiger im Raum um, auf der Suche nach irgendetwas Nützlichem. Sie waren in einer Art übergroßen Wäschekammer. In den endlosen Regalen stapelten sich Handtücher, Bettbezüge und sauber gefaltete Decken. Am Ende des engen Raums standen zwei große, weiße Wäschecontainer auf Rollen, und aufgrund der Art, wie ihre Seiten sich wölbten, nahm Gaia an, dass sie voll mit schmutziger Wäsche waren. Ein hohes, schmales Fenster an der rückwärtigen Wand ließ ein wenig Sonnenlicht herein. Ein Blick zur Tür sagte ihr, dass es 
     keinen Riegel gab. Jeden Moment konnte jemand hereinkommen und sie entdecken.
  


  
    Gaia warf einen kurzen Blick auf die geschlossenen Augen ihrer Mutter und eilte zum Ende des Raums. Sie rollte die beiden Wäschecontainer beiseite und häufte rasch Decken und Bettbezüge an der Wand zu einem Lager auf. Hier, hinter den Wäschecontainern, wären sie wenigstens vor flüchtigen Blicken in den Raum geschützt.
  


  
    »Mom«, sagte Gaia, und ihre Mutter öffnete die Augen. »Kannst du mit mir nach dort hinten gehen?« Sie zeigte auf das Versteck.
  


  
    Ihre Mutter nickte und streckte eine Hand aus. Gaia griff fest zu und half ihrer Mutter in eine gebückte, stehende Position. Vorsichtig, ganz langsam, gingen sie an den Regalen entlang, dann ließ sich ihre Mutter auf die improvisierte Matratze sinken. Gaia richtete frische Handtücher unter ihrem Kopf und las die anderen wieder vom Boden auf. Mit den Wäschecontainern in ihrem Rücken und dem Fenster über ihnen hatte Gaia das Gefühl, in einer Art Wäschenest zu sitzen. Sie zog ihre Jacke aus, sodass der Extra-Umhang und das Seil aus ihrem Hemd fielen.Als sie ihren Hut abnahm, fühlte sie, wie ein Stück der Maske von ihrer Stirn brach.
  


  
    »Da bist du ja«, grinste ihre Mutter freundlich.
  


  
    »Es tut mir leid, Mom«, sagte Gaia. Ihr Hals schnürte sich zusammen. »Ich wusste nicht, dass du schwanger bist. Du wärst sicherer gewesen, wenn ich dich bei Sephie gelassen hätte. Soll ich sie holen gehen?« Sie überlegte, 
     dass Sephie wahrscheinlich noch unter dem Einfluss des Schlafmittels stand.
  


  
    Ihre Mutter schüttelte den Kopf und legte ihr einen Finger auf die Wange. »Ich möchte bei dir sein«, sagte sie. »Ich könnte mir keine bessere Hebamme denken.«
  


  
    Gaia stieß ein ersticktes Lachen aus. »Wie früh bist du dran?«
  


  
    »Ich bin etwa in der fünfunddreißigsten Woche. Es wird wohl ein Frühchen werden. Aber es ist stark.« Ihre Mutter rang nach Atem, und Gaia legte ihre Hände auf die Wölbung unter dem Kleid ihrer Mutter und fühlte die Kontraktionen, unter denen ihr Bauch sich anspannte. Als sie wieder nachließen, schob Gaia sachte das Kleid ihrer Mutter hoch. Blut sickerte zwischen ihren Beinen hervor und tränkte die weißen Tücher.
  


  
    »Keine Angst, Mom, das kriegen wir schon hin«, flüsterte Gaia, untersuchte sie, wie sie es von ihr gelernt hatte und fühlte den harten Kopf des Kindes. Sie zwang sich, ihre Mutter anzulächeln und wischte sich die Hände an einem sauberen Handtuch ab. Ihre Mutter hatte eine weitere Wehe und biss sichtlich die Zähne vor Schmerz zusammen. Dann hielt sie inne und keuchte.
  


  
    »Es ist fast so weit, oder?«
  


  
    Gaia griff ihre Hand und hielt sie ganz fest. »Ja«, sagte sie.
  


  
    Das Gesicht ihrer Mutter hatte eine schreckliche Blässe angenommen. Die Wehen kamen nun regelmäßiger, eine Welle nach der anderen. Gaia half, so gut sie konnte, und bangte vor dem Moment, an dem ihre Mutter 
     zum ersten Mal aufschreien und die Wachen zu ihnen führen würde. Da griff ihre Mutter mit zitternden Händen nach einem der Handtücher, und vor der nächsten Wehe legte sie es sich zwischen die Zähne. Als der Schmerz wiederkam, biss sie auf das Handtuch, und in diesem Moment glitt der Kopf des Kindes heraus. Gaia ermutigte sie leise, und mit der nächsten Wehe kam der übrige Körper.
  


  
    Gaias Mutter sank vor Erleichterung in sich zusammen und wandte ihr farbloses Gesicht ins Licht des Fensters. Gaia sorgte sich wegen der bläulichen, gefleckten Haut des Kindes, war aber ergriffen von seiner erstaunlich kleinen, makellosen Gestalt. Sie fuhr ihm mit einem Finger durch den Mund und klopfte ihm rasch auf den Rücken. Nichts. Sie legte es auf ein sauberes Handtuch und massierte seine Brust, dann legte sie ihre Lippen über den kleinen Mund und die Nase des Babys und beatmete es sachte. Das Baby zuckte. Gaia beatmete es noch einmal und gab dem Baby einen weiteren Klaps, und dann schrie es. Es war ein winziges, verdrossenes Maunzen. Erleichterung durchströmte Gaia, und ihre Mutter sah auf.
  


  
    Mit jedem energischeren Schrei gewann das Baby an Farbe.
  


  
    »Oh, Gaia«, sagte ihre Mutter und streckte die Hände aus. »Gib ihn mir.«
  


  
    »Sie ist ein Mädchen«, sagte Gaia und reichte sie ihr. Gaias Hände zitterten. Sie sah zu, wie ihre Mutter das kleine Baby sanft und liebevoll an ihr Gesicht führte, 
     und lächelte über die plötzliche Stille, als das Baby zu schreien aufhörte und stattdessen ein leises, schmatzendes Geräusch mit seinen winzigen Lippen machte. Es war eines der kleinsten Babys, die Gaia je entbunden hatte, und wie andere Frühgeburten auch war es mit einer cremefarbenen Substanz bedeckt. Darunter aber nahm seine Haut eine gesunde rote Farbe an.
  


  
    Gaia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Mutter und sah, dass etwas an der Art, wie nach wie vor Blut aus ihr strömte, schrecklich falsch war. Gaia beseitigte die Nachgeburt und massierte den Unterleib ihrer Mutter, damit er sich wieder zusammenzog. Sie tat alles, was sie konnte, um die ungewöhnlich starke Blutung zu stoppen, doch vergebens.
  


  
    »Mom«, sagte sie. »Du blutest noch immer. Was soll ich nur tun?«
  


  
    »Hast du etwas Hirtentäschelkraut?«
  


  
    Gaia schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts bei mir. Überhaupt nichts.«
  


  
    Ihre Mutter zuckte zusammen und schien den Atem anzuhalten. Sie befeuchtete ihre Lippen und richtete den Blick auf Gaia, die es kaum ertragen konnte, als ihre Mutter zu lächeln versuchte.
  


  
    »Komm schon, Mom. Was kann ich sonst noch tun?«
  


  
    »Es ist schon gut«, sagte ihre Mutter.
  


  
    Aber es war nicht gut. Gaia konnte das sehen. Abermals massierte sie den Bauch ihrer Mutter, fester diesmal, und sah, wie sich das Gesicht ihrer Mutter vor Schmerzen verzog. Wie eine feine, scharfe Klinge bohrte sich das 
     Bewusstsein in Gaias Brust, dass dies alles ihre Schuld war; hätte sie nicht versucht, ihre Mutter zu befreien, wenn sie sie im Turm gelassen hätte, würde sich ihre Mutter nun aller Wahrscheinlichkeit nach ausruhen und in Sicherheit sein, statt ihren Lebenssaft auf die weißen Handtücher zu vergießen.
  


  
    »Lass mich Hilfe holen«, sagte Gaia.
  


  
    »Nein. Geh nicht weg.«
  


  
    »Aber das ist alles allein meine Schuld. Im Turm wärst du wenigstens in Sicherheit gewesen.«
  


  
    »Wie sehr du dich irrst, meine Liebe. Jetzt kümmere dich um dieses Kind.«
  


  
    Gaia wischte sich eine Träne aus dem Auge und riss ein schmales Band Bettwäsche ab, um die Nabelschnur des Babys abzubinden.
  


  
    Ihre Hände waren ungeschickt und zitterten, aber ihre Mutter lächelte nur.
  


  
    »Es tut mir leid, Mom.«
  


  
    »Du machst das sehr gut«, murmelte sie. »Press ein frisches Handtuch auf die Blutung und lass mich etwas ausruhen.«
  


  
    Gaia schob ein sauberes, weiches Handtuch zwischen die Beine ihrer Mutter und versuchte, es ihr bequem zu machen. Sie hatte praktisch vergessen, wo sie waren oder dass irgendwer nach ihnen suchte, bis sie ein lautes Poltern im Flur hörte.
  


  
    Das war’s, dachte sie. Und sie war froh darüber. Jemand würde hereinkommen und ihre Mutter retten. Sie presste ihr Gesicht an das ihre, schützte ihren schwachen Leib 
     mit dem Arm und legte ihre Hand über die Hand ihrer Mutter, die das Neugeborene hielt. In dieser Position hörten sie, wie die Tür sich öffnete, und Gaia wusste, dass jemand in den Raum blickte. Nur Zentimeter vor ihr blitzten die Augen ihrer Mutter. Ihre Blicke trafen sich, und sie hielten ganz still.
  


  
    »Mann«, sagte jemand ärgerlich, »die fangen besser mal mit der Wäsche an.«
  


  
    »Niemand da?«, war eine andere Stimme zu hören.
  


  
    Die erste Stimme entfernte sich. »Hier stinkt’s. Schließ die Tür.«
  


  
    Als die Tür ins Schloss fiel, blinzelte Gaia ihre Mutter überrascht an.
  


  
    »Idioten«, murmelte ihre Mutter und lächelte.
  


  
    »Lass sie mich holen«, sagte Gaia leise und drückte die Hand ihrer Mutter. »Sie können einen Arzt rufen.«
  


  
    »Nein, Gaia. Ich will niemanden sonst.«
  


  
    Gaia vergrub ihre Finger im Kragen ihrer Mutter. »Bitte, Mom«, flüsterte sie.
  


  
    Ihre Mutter atmete tief aus und schloss die Augen. Sie lächelte noch immer. »Ich möchte, dass du sie Maya nennst.«
  


  
    Gaia schluckte eine Träne hinunter und legte ihre Stirn an die Schulter ihrer Mutter. »Das ist ein schöner Name«, sagte sie und versuchte, ruhig zu bleiben. »Warum Maya?«
  


  
    »Es bedeutet Traum. Sie ist mein Traum, all die Dinge, die ich nie zu sehen geglaubt hätte.«
  


  
    »Oh, Mom«, sagte Gaia. Ihr Herz brach vor Kummer.
  


  
    »Außerdem«, sagte ihre Mutter mit leisem Lachen, »reimt es sich auf ›Gaia‹. Deinem Dad hätte das gefallen.«
  


  
    Gaia fühlte, wie die Finger ihrer Mutter sanft ihr Haar streichelten. »Komm schon, Gaia. Du musst jetzt stark sein.«
  


  
    Gaia schniefte und setzte sich auf. Die Haut ihrer Mutter war unglaublich fahl geworden, doch ihre Augen waren so lebendig wie eh und je. Fast leuchteten sie in dem gedämpften Nachmittagslicht. Gaia wickelte ein Handtuch fest um den schlafenden Körper der kleinen Maya zusammen. Die Haut am Arm ihrer Mutter war seltsam klamm und kühl.
  


  
    »Kümmere dich für mich um sie«, sagte ihre Mutter. »Lass nicht zu, dass jemand sie verletzt.«
  


  
    Gaias Nerven schlugen Alarm. »Wie meinst du das?«
  


  
    Ihre Mutter hob eine Hand, und Gaia spürte ihre kühlen Fingerspitzen an der Haut ihrer linken Wange. Irgendwann während der Geburt war der Rest ihrer Maske abgefallen, und ihre Narbe fühlte sich nun umso empfindlicher an.
  


  
    »Das mit deinem Gesicht tut mir leid«, sagte ihre Mutter.
  


  
    Gaia schüttelte stumm den Kopf und wandte sich ab.
  


  
    »Nein«, sagte ihre Mutter. »Schau mich an, Gaia. Wir dachten, es würde dich retten. Wir hätten nie gedacht, dass du so leiden würdest, auf so viele verschiedene Arten. Es war selbstsüchtig, ich weiß, aber nachdem wir Arthur und Odin verloren hatten, wollten dein Vater und ich dich so sehr behalten. Je näher der Tag kam, an dem 
     wir dich hätten verlieren können, desto mehr konnten wir einfach nicht das Risiko eingehen, und es war der einzige Weg. Kannst du uns jemals vergeben?«
  


  
    Gaia schluckte schwer. »Ihr habt mich mit Absicht verletzt?«, fragte sie.
  


  
    »Oh, Liebling. Es tut mir so leid. Es tut mir so schrecklich leid.«
  


  
    Für einen Moment versuchte Gaia, all das zu erfassen, das hätte anders werden können, wenn sie nicht entstellt gewesen wäre, wenn eine Chance bestanden hätte, dass sie vorgebracht wurde, wenn sie ohne ihre Eltern aufgewachsen wäre. Und sie stellte fest – es war unmöglich, sich ein Leben ohne die tägliche Liebe ihrer Eltern auszumalen. »Es ist in Ordnung. Ihr habt das Richtige getan. Genau, was ich mir gewünscht hätte«, sagte sie. »Verlass mich nicht, Mom.«
  


  
    Das Gesicht ihrer Mutter verzog sich vor Schmerzen, dann entspannten sich ihre Züge wieder. Sie sah beinahe friedlich aus. »Ich möchte bei deinem Vater sein«, sagte sie sanft. »Und jetzt bist du gekommen, dich um Maya zu kümmern. Beschütze sie für mich. Versprich es mir.«
  


  
    »Mom, bitte«, flehte Gaia. »Das darfst du nicht. Hör mal, ich habe Odin hier in der Bastion gefunden. Er ist groß und blond und ein Soldat. Sergeant Bartlett. Hast du ihn je getroffen? Erst vor ein paar Tagen habe ich herausgefunden, wer er ist, und er ist entkommen. Er hat die Enklave verlassen. Wir brauchen dich. Wir alle.«
  


  
    Ihre Mutter tätschelte ihre Hand. »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Er hat Dads unruhige Finger. Er singt gerne.«
  


  
    Ihre Mutter stieß ein schwaches Lachen aus. »Wenn ich ihn nur hätte sehen können. Das ist alles, was ich wollte, ihn nur einmal sehen und wissen, dass es ihm gut geht. Sie haben mir immer wieder versprochen, ich könnte meine Jungs sehen, wenn ich nur gehorche, aber sie haben ihr Wort nie gehalten.« Sie hielt inne und blinzelte schläfrig. »So viele Fehler, die wir machen …«
  


  
    Gaia ließ den Kopf auf die Brust ihrer Mutter sinken und hielt ihren zerbrechlichen Körper ganz fest. »Nein, Mom. Bitte.«
  


  
    Sie konnte die sanfte Hand ihrer Mutter fühlen, die ihr durchs Haar strich. »So ein gutes Mädchen«, murmelte ihre Mutter, »so wunderschön.«
  


  
    Gaia stieß ein Schluchzen aus und hielt ihre Augen fest geschlossen. Das durfte nicht wahr sein. Die Brust ihrer Mutter wurde ganz ruhig, und Gaia öffnete die Augen und blickte in ihr stilles, aschfahles Gesicht. Ein Herzschlag pulste an ihrem Hals, und sie atmete ein letztes Mal tief ein. Gaia sah sie an, wartete, hoffte auf einen weiteren Atemzug, dann blickte sie hinab zu den Beinen ihrer Mutter und dann rasch wieder weg. Blut hatte das Handtuch und ihr Kleid durchtränkt. Gaia suchte nach einem Lebenszeichen in ihrem Gesicht, wünschte mit ganzer Kraft, sie würde atmen, aber ihr Blick war auf das Fenster über ihr gerichtet, ohne es zu sehen, und als das Baby eine winzige Hand nach ihrer Wange ausstreckte, reagierte sie nicht darauf.
  


  
    »Nein«, flüsterte Gaia und schloss abermals ihre Augen. »Ich brauche dich, Mom«, krächzte sie und strich ihr 
     über ihr Gesicht und Haar. »Bitte …« Ihre Finger zitterten, und ihr Herz quoll über vor Trauer. Sie lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme fest vor der Brust, während der leblose Körper ihrer Mutter allmählich seine Wärme zu verlieren begann.
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    Ein vollkommen kreisrunder Teich
  


  
    Mehr als alles andere wünschte sich Gaia, den Kopf neben dem ihrer Mutter niederzulegen und den Kampf einfach aufzugeben. Doch als ihr trüber Blick auf ihre neugeborene Schwester fiel, wusste sie, dass die Dunkelheit würde warten müssen. Sie konnte ihrer Mutter nicht ins Gesicht sehen; auch den Anblick der dünnen, wunden Haut an ihren Knöcheln konnte sie nicht ertragen. Sie konnte nicht mehr lange hier neben dem Leichnam bleiben. Die Wachen würden zurückkommen, oder die Leute, die sich um die Wäsche kümmerten. Vor allem aber würde das Baby bald Nahrung brauchen, oder es würde auch sterben.
  


  
    Gaia rückte vorsichtig beiseite. Dann beugte sie sich zu ihrer Mutter hinab und nahm das Baby sanft aus ihren leblosen Armen.
  


  
    »Hallo, kleine Schwester«, flüsterte sie. Ihre Mutter hatte sie gebeten, sich um sie zu kümmern, und das würde sie auch tun. Koste es, was es wolle.
  


  
    Maya war winzig in ihren Händen. Gaia wischte sie notdürftig sauber und wickelte sie sicher in ein frisches 
     weißes Handtuch. Dann legte sie das Baby auf einen Stapel Bettwäsche, sah an sich hinunter und betrachtete ihre Jacke und die Hose – beides blutverschmiert. Niemand würde sie jetzt noch für einen Bäckerlehrling halten; aber sie hatte ja Pearls Umhang. Sie warf ihre Jacke in einen der Wäschecontainer, gefolgt von den letzten Resten der Maske und dem Seil, für das sie nie Verwendung gefunden hatte. Das blaue Hemd behielt sie an, krempelte nur die Ärmel hoch, um ein paar Blutspritzer zu verbergen.
  


  
    Rasch rollte sie sich ihre Hosenbeine bis zu den Knien hoch, dann nahm sie sich einen der sauberen Bettbezüge und faltete ihn. Sie riss ein Stück von der Naht als Band ab, wickelte den Stoff als Rock um ihre Hüfte und band ihn fest. Es sah furchtbar aus, aber wenigstens machte es den Anschein, als trüge sie einen Rock unter Pearls tiefblauem Umhang. Sie nahm ihre Schwester an sich und barg sie in den Armen.
  


  
    Sie trat ans Fenster, starrte durch die geisterhaften Umrisse ihres Spiegelbilds und versuchte sich zu orientieren. Wolken hatten sich zusammengezogen und verdunkelten die Nachtmittagssonne. Sie sah auf die Solarpaneele der Dächer hinab und erkannte an den nach Süden ausgerichteten Schrägen, dass sie sich auf der Westseite der Bastion befinden musste, weit vom südöstlichen Turm und von der Schule entfernt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie entkommen sollte, doch mit einer Art tauber Dringlichkeit wusste sie, dass sie es versuchen musste.
  


  
    Gaia war sich des Körpers ihrer Mutter, der reglos in einem Wäschehaufen in der Ecke der Kammer lag, nur 
     allzu bewusst. Als sie bereit war – das Baby auf ihren Armen -, sah sie ein letztes Mal zu ihr hin. Sie bückte sich und bedeckte ihr Gesicht mit einem sauberen Tuch. Sie konnte nicht Lebwohl sagen; die Worte blieben ihr im Hals stecken, und doch wusste sie, dass dies das letzte Mal war, dass sie je mit ihrer Mutter zusammen sein würde.
  


  
    Ich werde versuchen, tapfer zu sein. Sie drückte ihre Schwester eng an sich und holte tief und schaudernd Atem. Dann wandte sie sich ab und ging an den Wäschecontainern vorbei zur Tür. Sie blinzelte angestrengt und versuchte, sich zu konzentrieren und auf Geräusche zu lauschen. Als sie keine hörte, öffnete sie die Tür ein paar Zentimeter und sah den Flur hinab. Wie kann ich das schaffen?, fragte sie sich verzweifelt. Du musst einfach, gab sie sich selbst die Antwort. Sie schlich auf Zehenspitzen zum Ende des Flurs und fürchtete, dass jeden Moment eine Gruppe Wachen um die Ecke kommen würde. Da erkannte sie, dass sie einen Fehler beging: sich zu ducken war das Letzte, was sie jetzt tun sollte, wenn sie nicht entdeckt werden wollte. Sie musste sich wie Schwester Khol aufführen, entschlossen und mit unerschütterlicher Autorität.
  


  
    Gaia holte tief Atem, zog die Kapuze ihres Umhangs tiefer und lief mit stetigem Schritt den Flur hinab. An der nächsten Treppe ging sie nach unten, und nachdem sie mehrere Treppenabsätze passiert hatte, gelangte sie plötzlich in einen hellen Wintergarten, geschützt von einem hohen, gewölbten Glasdach. Sie brauchte nur einen Moment, die Glastüren wiederzuerkennen und zu begreifen, 
     dass sich dahinter die Eingangshalle der Bastion mir ihrer großen Doppeltreppe befand – und der Ausgang.
  


  
    Weiße Holzbögen säumten den Garten. Das üppige Blattwerk der Farne und das Gurgeln des Wassers ließen eine Oase des Friedens vor Gaia erstehen. Die Lieblichkeit war beinahe unerträglich angesichts des schrecklichen Tods ihrer Mutter. Gaia verharrte in einem offenen Bogengang, atmete die duftende, feuchte Luft und staunte, dass ein solcher Ort überhaupt existieren konnte. Grüne Blätter jeder Form, farbenfrohe Blumendolden und verlockende Früchte breiteten sich in einem weiten Feld um sie aus. Ob so die ganze Erde früher einmal aussah?, fragte sie sich, wurde unwiderstehlich vom Rauschen des Wassers angezogen und fand in der Mitte des Gartens einen vollkommen kreisrunden Teich. Seine stille Oberfläche spiegelte die Unterseite der ihn umgebenden Farne und ein Stückchen Himmel. Sie hatte noch nie zuvor gesehen, dass Wasser einzig zur Zierde diente, und der Anblick rief eine Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu in ihr hervor. Sie strich über eine blasse gelbe Blüte, verzaubert von ihren zerbrechlichen Blättern, dann hob sich ihr Blick zu einer Palme, die dem gewölbten Glasdach entgegenwuchs.
  


  
    Das Wasser und der Strom, die zum Betrieb dieses Gartens notwendig waren, spotteten ihrer Vorstellungskraft.
  


  
    Ein Vogel zwitscherte, dann näherten sich Geräusche von ihrer Linken. Gaia zog sich rasch zurück, schlug einen Bogen nach rechts, schob eine Tür auf – und stand direkt in der Eingangshalle.
  


  
    Die vertrauten weißen und schwarzen Fliesen erstreckten sich vor ihren Füßen wie ein Minenfeld, wo jeder falsche Schritt das Ende bedeuten könnte. Sie taumelte in einem letzten, angstvollen Moment der Unentschlossenheit, dann begann sie, die Halle geradewegs in Richtung der Schule zu durchqueren. Sie hatte keine vier Schritte getan, als sie Stimmen hörte, sie wandte sich nach links und sah die Familie des Protektors die Treppe hinabkommen, alle in makelloses Weiß gekleidet: das blonde Mädchen, das Gaia schon einmal gesehen hatte, der ältere Bruder, Genevieve, die mit einem Finger leicht das Geländer entlangfuhr, und neben ihr der Protektor selbst. In der verzweifelten Hoffnung, dass niemand sie erkennen würde, war Gaia schon halb über die weißen Fliesen geeilt, auf einen offenen Durchgang auf der andere Seite der Halle zu, als die Eingangstür zu ihrer Rechten aufgestoßen wurde und zwei Wachmänner mit lautem Geschrei hereingestürmt kamen. Sie stießen einen Mann vor sich auf den Boden, sodass er hart auf seinen Knien und einer Schulter landete. Gaia keuchte und drückte sich eng an eine Säule.
  


  
    Das Mädchen auf der Treppe schrie erschrocken auf, und der Protektor stürmte den Männern entgegen »Was fällt euch ein?«, brüllte er.
  


  
    »Bruder«, sagte einer von ihnen gefasst und mit lauter Stimme, »wir haben diesen Mann ertappt, wie er versuchte, in die Bastion einzudringen.« Er riss der Gestalt am Boden den schwarzen Hut vom Kopf.
  


  
    Gaias Blick kannte den jungen Mann in grober blauer 
     Kleidung, der sich gerade aufrichtete. Sein zerzaustes Haar war von einem dunklen Braun, und seine blauen Augen strahlten. Obwohl seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, gewann Leon Grey sein Gleichgewicht wieder und kämpfte sich auf die Füße.
  


  
    Genevieve keuchte, und Gaia machte unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu. Leons Blick irrlichterte zu Gaia, erfasste ihre Kleidung und das Baby, dann wandte er sich mit grimmigem Zorn seinem Vater zu. »Gaia«, sagte Leon. »Ich möchte dir gerne meine Mutter vorstellen, Genevieve Quarry. Das sind meine Schwester Evelyn und mein Bruder Rafael.« Seine Stimme bekam einen ironischen Unterton. »Den Protektor kennst du ja bereits.«
  


  
    Er nannte ihn nicht seinen Vater. Der Protektor war ein großer, vornehmer Mann, dessen ebenmäßige Züge von einem schwarzen Schnurrbart betont wurden. Sein grau meliertes Haar war kurz geschnitten, und unter seinem maßgeschneiderten weißen Anzug zeichnete sich eine kräftige Statur ab. Gaia hatte sein Bild im Tvaltar gesehen, in zwanzigfacher Größe auf eine Leinwand projiziert, doch in Wirklichkeit war er noch eindrucksvoller. Er strahlte Macht aus, die Luft um ihn herum war seltsam aufgeladen, selbst wenn er wie jetzt nur bewegungslos dastand. All ihre Instinkte rieten Gaia, sich davonzumachen, wegzulaufen und sich zu verstecken, aber sie machte einen Schritt nach vorne und zwang sich, aufrecht zu stehen.
  


  
    »Ich freue mich, Euch kennenzulernen.« Ihre Stimme war wenig mehr als ein Flüstern.
  


  
    Der Mann ignorierte sie.
  


  
    »Leon«, sagte Genevieve und kam die letzten Stufen herab. Verwirrung und Mitgefühl schwangen in ihrer Stimme mit. »Was ist nur mit dir geschehen?«
  


  
    »Hallo, Mutter«, sagte Leon ruhig. Sein Blick wich nicht vom Protektor.
  


  
    »Halte dich von ihm fern, Genevieve«, sagte der Protektor.
  


  
    Sie blieb am Treppenpfosten stehen, und ihre Tochter trat neben sie. Zu Gaias Linken erschienen Bruder Iris und der Pförtner, der leise die Tür hinter sich schloss.
  


  
    »Schaff das Kind ins Säuglingsheim, Winston«, sagte der Protektor leise. »Dann bring die anderen beiden nach unten und erschieße sie.«
  


  
    Aus Leons Gesicht wich alle Farbe, und Gaia huschte über die Fliesen, um sich neben ihm aufzustellen.
  


  
    »Nein, Miles. Das kannst du nicht machen«, sagte Genevieve rasch und griff den Arm des Protektors.
  


  
    Als Winston näher trat, drückte Gaia sich eng an Leon und beschirmte das Baby mit dem Arm.
  


  
    »Sie hat recht, Vater«, sagte Rafael. »Er ist die eine Person, die du nicht eliminieren kannst. Das wäre politischer Selbstmord.«
  


  
    Überrascht hob Gaia den Blick. Seine ebenmäßigen Züge und sein sorgfältig gekämmtes, hellbraunes Haar waren ihr von den Tvaltarsendungen vertraut, aber da war etwas Eindringliches an ihm, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Vielleicht war es seine Haltung oder sein natürliches, 
     befehlsgewohntes Gebaren, aber auf irgendeine schwer festzumachende Art ähnelte der jüngere Bruder Leon.
  


  
    »Ich weiß euer beider Besorgnis zu schätzen«, sagte der Protektor trocken. »Aber das Risiko gehe ich ein.«
  


  
    »Miles, denk nach«, drängte ihn Genevieve. »Gerade jetzt ist er wichtiger denn je – dein eigener, vorgebrachter Sohn von außerhalb der Mauer. Er hat sogar die Sommersprossen. Er ist die Zukunft. Und Gaia Stone ist praktisch eine Heldin. Schau sie dir an!«
  


  
    »Dad, bitte! Du darfst sie nicht töten!«, rief jetzt auch Evelyn.
  


  
    Der Protektor schloss den Mund zu einer grimmigen Linie, und seine ausdruckslosen Augen verrieten nicht, was in ihm vorging. Winston hielt sich hinter Gaia, und als er eine Hand auf ihren Arm legte, machte sie einen Satz vorwärts.
  


  
    »Ihr seid verabscheuungswürdig«, sagte Gaia mit stockender Stimme zum Protektor. »Ein Mann, der seinen eigenen Sohn töten würde. Wie könnt Ihr Euch selbst den Protektor nennen?«
  


  
    Der Protektor sah Gaia kaum an, ehe er sich seiner Frau zuwandte. »Er ist nicht mein Sohn. Ist es nie gewesen. Vor vier Tagen habe ich es mit Vernunft bei ihm versucht, und was hat er getan? Er ist davongelaufen. Er ist eine tickende Bombe«, sagte er. »Ganz zu schweigen davon, dass er sich eine großmäulige, gewöhnliche Schlampe von draußen zugelegt hat.«
  


  
    Leon neigte seinen Kopf zu Genevieve und sprach mit 
     sanfter Stimme. »Wie hältst du es nur mit ihm aus, Mutter?«, fragte er.
  


  
    Der Protektor trat zwei Schritte auf ihn zu und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Leons Gesicht flog zur Seite, und er taumelte zurück.
  


  
    »Du wirst deinen Mund halten«, sagte der Protektor.
  


  
    Gaia sah, wie Genevieve blass wurde, Leons Schwester keuchte und hielt sich die Hand vor den Mund. Ein paar Blutstropfen kamen aus Leons Mundwinkel, doch langsam und bedächtig richtete er sich wieder auf.
  


  
    »Genug von diesem Unsinn. Wessen Kind ist das?«, brüllte der Protektor und wies auf das Baby in Gaias Arm.
  


  
    Bruder Iris trat vor und rückte nervös seine Brille zurecht.
  


  
    »Es ist das Kind von Bonnie Stone«, sagte Bruder Iris. »Ich war gerade auf dem Weg zu Euch, um zu berichten, dass wir den Leichnam der Gefangenen in der Wäschekammer im dritten Stock gefunden haben. Wie Ihr wisst, stammt das Kind aus dem dritten westlichen Sektor und trägt mit hoher Wahrscheinlichkeit das gesuchte Gen in sich. Genau wie dieses Mädchen hier.« Bruder Iris wandte sich Gaia zu. »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«
  


  
    »Es ist meins, du Tier«, sagte Gaia, »du wirst es nicht kriegen.«
  


  
    Der Protektor wandte sich abermals an Winston und sagte nun ruhiger: »Das Mädchen wurde draußen erzogen. Du siehst ja, wie sie ist. Schaff sie uns schon vom Hals.«
  


  
    »Aber Vater. Denk an den Genpool«, sagte Rafael und trat neben seinen Vater. »Du musst an ihre Gene denken.«
  


  
    Zu Gaias Entsetzen packte der Protektor auf einmal ihr Kinn und riss es hoch, sodass sie nach vorn stolperte und er ihr Gesicht inspizieren konnte.
  


  
    »Würdest du das hier denn wollen?«, zischte der Protektor zu seinem Sohn.
  


  
    Rafaels Augen verengten sich. Er betrachtete sie eingehend, und sie starrte trotzig zurück. Dann wandte er den Blick ab, sah kurz hin zu Leon und ließ den Kopf hängen. Seine Antwort war offensichtlich: nein.
  


  
    Und trotz allem, angesichts all der Gefahren, die sie bedrohten, tat es ihr noch weh, dass jemand, ein Junge, sie hässlich fand. Auf einmal loderte Hass gegen sie alle in Gaia hoch.
  


  
    Der Protektor sah es und lächelte flüchtig. »Das dachte ich mir«, sagte er, ließ ihr Gesicht los und wandte sich wieder seiner Familie zu. »Ich kann sie keiner Familie, die ich kenne, aufnötigen, egal, wie gut ihre Gene sind. Sie ist eine Missgeburt, keine Heldin. Eher mache ich Myrna Silk zur Heldin.«
  


  
    Leon hatte die Unterhaltung angespannt verfolgt. »Ich würde Gaia nehmen«, sagte er. Seine ruhige Stimme klang in der weiten Halle lauter und fest.
  


  
    Gaia hielt den Atem an und drehte sich zu ihm um. Sein ruhiger, unerschütterlicher Blick ruhte auf ihr. Ihr fiel auf, dass er in der Gegenwart des Protektors kaum ein Wort gesprochen hatte, als ob er seinen Adoptivvater 
     so sehr verachtete, dass er ihm nicht die Genugtuung geben wollte, ihn um sein Leben bitten zu sehen. Gaia aber verteidigte er.
  


  
    Leons Vater lachte spöttisch. »Großartig«, sagte er.
  


  
    »Er hat recht, Miles. Kannst du das nicht erkennen?«, fragte Genevieve. »Stell dir die Wirkung vor, wenn wir sie aufnehmen würden. Er wäre in tiefer Demut zurückgekehrt, und sie wäre die Hoffnung der Enklave. Sie könnten sogar Kinder haben, genau die Kinder, die du brauchst, alles unter unserer Kontrolle, und wir, wir wären die wahren Helden.«
  


  
    Das Gesicht des Protektors verhärtete sich. »Du vergisst, was er getan hat«, sagte er bitter.
  


  
    In der darauf entstehenden Stille regte sich das Baby und gab ein leises, saugendes Geräusch von sich. Instinktiv drückte sie es enger an sich, um es zu beruhigen.
  


  
    »Ich habe es nicht vergessen«, sagte Genevieve leise.
  


  
    Gaias Blick flog von einem angespannten Gesicht zum nächsten. Genevieve hatte die Hände vor die Brust gepresst, und Evelyn neben ihr schien in Gedanken versunken. Rafael, der ebenfalls etwas abseits stand, hatte die Hände in den Taschen vergraben. Der Protektor war wie aus Stein. Schließlich wandte sie sich Leon zu, der unnachgiebig die Zähne zusammenbiss, seine lebhaften Augen leuchteten herausfordernd. Einen flüchtigen Moment spürte Gaia die Präsenz seiner toten Schwester so greifbar, als ob der Zwilling gerade lebend die Treppe hinter Evelyn herabgestiegen wäre, nur um sogleich wieder zu verschwinden.
  


  
    Ein Hauch von Farbe glühte auf Leons Wangen. »Zum letzten Mal«, sagte er leise. »Ich habe sie nie angerührt.«
  


  
    Der Protektor sprach langsam und deutlich. »Du bist ein Perverser und ein Lügner. Soweit es mich betrifft, könntest du ebenso gut auch ein Mörder sein.« Er wandte sich abrupt ab. »Tu es unauffällig, Winston«, sagte er. »Jetzt.«
  


  
    Gaia fühlte, wie Winston und die Wachen auf sie eindrangen, und Evelyn schrie protestierend auf. Aber Genevieve und Rafael waren die Einwände ausgegangen, und Gaia erkannte erschrocken, dass Leon wie festgefroren dastand und nichts tat, um sich zu widersetzen, als ob etwas von dem, was sein Vater gesagt hatte, bewies, dass er den Tod verdiente. Was war diese heimtückische Macht, die sein Vater über ihn hatte?
  


  
    »Nein!«, rief Gaia.
  


  
    Aus einem Impuls heraus zog sie Leons Arm in die eine unerwartete Richtung: Sie stürzten nach vorne, auf die Treppe zu. Der Protektor griff nach ihnen, aber Genevieve verlor das Gleichgewicht und taumelte in seine Arme. Gaia stieß hart gegen Rafael, der nach ihrem Arm griff, doch sie riss sich wieder los. Dann rannten sie und Leon die große, geschwungene Treppe empor und gewannen wichtige Sekunden Vorsprung vor den Wachen, die sich zwischen der Familie hindurchdrängelten, um ihnen zu folgen.
  


  
    Gaia nahm zwei Stufen auf einmal in ihrem Spurt. Nahe dem oberen Ende der Treppe überholte Leon, die Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt, sie und 
     führte sie rasch nach rechts. »Schnell!«, rief er Gaia zu, und sie flog ihm nach, um eine weitere Ecke, und stieß sich mit einer Hand von der Wand des Flurs ab, um ihr Gleichgewicht zu halten. Vor einer kleinen Tür, nur halb so groß wie die anderen, kam er schlingernd zum Stehen. »Mach sie auf!«, befahl er, Gaia presste ihren Daumen gegen den Riegel und stieß ihn mit einem Ruck heraus. Blind kroch sie hinter Leon nach draußen und schloss die Tür hinter ihnen, und einen Augenblick befürchtete sie, sie wären auf einem Balkon gefangen. Ein zweiter Blick zeigte ihr aber, dass sie auf dem Dach des Wintergartens waren. Ein schmaler eiserner Steg führte über das gewölbte Glasdach.
  


  
    Leon eilte voraus. »Bleib dicht bei mir«, sagte er. »Nimm meine Hand.«
  


  
    Sie griff nach seinen hinter dem Rücken gebundenen Händen und fühlte den festen Griff seiner Finger. Wenn er ausrutschte oder das Gleichgewicht verlor, hätte er keine Chance, sich abzufangen, ehe er durch das Glas brechen und fünfzehn Meter in die Tiefe stürzen würde.
  


  
    »Ich habe dich«, sagte sie und schloss das Baby fest in den Arm.
  


  
    Sie zwang ihre Füße auf dem engen Steg voran. Hinter ihnen hörte sie den Lärm der Wachen, die durch den Flur polterten. Sie konnte nur hoffen, dass sie die kleine Tür übersahen. Sie erreichten die Spitze des Dachs und begannen ihren Abstieg auf der anderen Seite, wo sich eine ebensolche halbhohe Tür befand. In diesem Moment rief eine Stimme hinter ihnen, dann schlug eine Kugel neben 
     ihrem Gesicht in die Wand ein und versprühte einen Regen zerplatzenden Stucks.
  


  
    »Schneller!«, drängte Leon, als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. Dann stieß er sie vorwärts, Gaia zog ihn hindurch, und wieder rannten sie, durch einen anderen Flur, zu einer anderen Treppe, einer Wendeltreppe, die sich nach unten in eine immer tiefere Dunkelheit wand. Fensterlose Steinwände warfen das Geräusch ihrer eiligen Schritte zurück. Die Luft hier unten war kühl und roch abgestanden, nach alten Sägespänen und Zwiebeln. »Wo sind wir?«, fragte sie.
  


  
    »Im Weinkeller«, sagte er. »Irgendwo sollte es auch Licht geben.« Als sie um die nächste Ecke kamen, ließ ein Sensor eine Glühbirne aufleuchten und offenbarte einen lang gestreckten Raum mit niedriger Decke und behauenen Steinbögen. Sie eilte hinter Leon her, zwischen einem Dutzend Tischen und Regalen hindurch, die mit alten Töpfen und Kartoffeln und Rüben beladen waren. Dabei erhaschte sie einen Blick auf tiefe, katakombengleiche Nischen, die mit Flaschen und Fässern vollgestellt waren. Leon trat kräftig gegen einen großen, hölzernen Arbeitstisch mit mehreren Schubladen.
  


  
    »Da drin«, sagte er über dem Geklapper zu Gaia, »schau, ob du ein Messer findest.«
  


  
    Gaia blickte zurück zur Tür, wo sich Schritte näherten.
  


  
    »Mach schon!«, drängte Leon.
  


  
    Sie riss Schublade um Schublade auf und verteilte ihren Inhalt über den Boden, bis Leon mit dem Fuß auf ein scharfes, gezahntes Messer trat. Gaia legte das Baby auf 
     den Tisch, griff sich das Messer und schob es zwischen die Seile, die Leons Handgelenke zusammenbanden. Mit drei ruckartigen Bewegungen hatte sie ihn frei.
  


  
    »Endlich«, zischte Leon und lockerte seine steifen Handgelenke. Gaia nahm das Baby wieder an sich, gerade, als der erste Soldat erschien. »Keine Bewegung!«, rief er.
  


  
    »Hier entlang!«, Leon griff ihre Hand und duckte sich in eine der Nischen. Ein Schuss explodierte, und eine weitere Kugel traf die Wand neben ihr. Sie stürzte zu Boden. Leon wuchtete Fässer von der rückwärtigen Wand, und einen schrecklichen Moment lang fürchtete Gaia, dass er sie in eine Sackgasse geführt hatte. Dann aber tat sich eine tiefere Schwärze in der Wand auf, und feuchtkalte Luft traf ihr Gesicht. Leon packte ihre Schultern, stieß sie voran, und sie taumelte in das Nichts, darauf gefasst, das Baby mit ihrem Körper zu schützen, falls sie gegen eine Steinmauer prallen sollte. Aber es war nur Leon, der von hinten gegen sie stieß, dann schloss sich die Tür mit einem Krachen hinter ihnen, und sie wurden in die Schwärze völliger Dunkelheit getaucht.
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    Die Tunnel
  


  
    Gaias Augen suchten nach einem Lichtschimmer in der Finsternis, doch die Schwärze war vollkommen. Sie konnte hören, wie Leon etwas vor die Tür schob. Dann hörte sie wütendes Schlagen und unterdrückte Stimmen von der anderen Seite.
  


  
    »Hilf mir schieben«, sagte Leon.
  


  
    Völlig blind streckte sie ihre Hand aus und fühlte, dass er etwas Hartes und Schweres gegen die Tür presste. Sie legte ihre Schulter neben seine und drückte, so gut sie mit Maya auf ihrem anderen Arm konnte. Die Tür zitterte, hielt aber stand.
  


  
    »Das wird sie nicht lange aufhalten«, sagte Leon.
  


  
    Maya an ihrer Brust fühlte sich in der Dunkelheit sogar noch kleiner an, und Gaia legte beide Arme um sie. »Wo sind wir?«, fragte sie.
  


  
    »Das ist der Tunnel hinter den Weinkellern«, sagte er. »Erinnerst du dich an die Karte?«
  


  
    Sie hörte ein kratzendes Geräusch, und gleißendes Licht brach aus dem Kopf eines Zündholzes. Zuerst erschien Leons zusammengekniffenes Gesicht in dem Lichtschein, dann hob er den Docht einer Kerze. Ein gewaltiges Trommeln an der Tür ließ Gaia zusammenzucken. 
     Sie sah, dass sie eine Bank im Gebälk der Tür verkeilt hatten, die aber schon nachzugeben begann.
  


  
    »Sie kommen!«, rief Gaia.
  


  
    Leon nahm sich noch ein paar Kerzen aus einer Schachtel auf einem Regal, dann setzte er sich in Bewegung. Er hob die Kerze und leuchtete in einen engen Tunnel, der in die Felssohle getrieben worden war. Die Flamme schirmte er mit der anderen Hand ab. »Bleib dicht bei mir.«
  


  
    »Geh nur. Ich hab dich.«
  


  
    Sie packte die Rückseite seines Hemds und rannte hinter ihm her. Die einzelne Flamme war genug, sie die dunklen Steinwände und die Decke des Tunnels erkennen zu lassen, die in regelmäßigen Abständen mit Holzpfeilern abgestützt worden waren. An einer Stelle gabelte sich der Tunnel, und Leon wählte den rechten Gang. Dann gabelte er sich abermals, und er ging nach links.
  


  
    Sie hörten ein Krachen und Splittern hinter sich, und laute Stimmen.
  


  
    »Halt dich fest! Los jetzt!«, rief Leon und lief noch schneller, sodass die Kerzenflamme wie wild flackerte.
  


  
    Mit jeder Abzweigung fielen die Stimmen der Männer weiter zurück und waren schließlich verstummt. Nur noch ihr eigener angestrengter Atem und ihre Schritte waren zu hören. An manchen Stellen war der Tunnel eingebrochen, und sie mussten über das Gestein und durch staubigen Schutt klettern. Maya wimmerte leise in ihren Armen, und Leon sah über seine Schulter zu ihr her.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er wieder.
  


  
    »Haben wir uns schon verlaufen?«, fragte sie.
  


  
    Er lachte. »Fiona, Evelyn und ich haben hier oft gespielt«, sagte er, und seine Stimme klang unheimlich und gedämpft zwischen den engen Wänden. »Weißt du noch, wie du mich gefragt hast, ob wir Verstecken gespielt haben? Das war hier. Nimm meinen Arm. Neben mir ist jetzt Platz.«
  


  
    »Es ist bloß ein bisschen unheimlich«, sagte sie. Etwas berührte ihr Gesicht, leicht wie eine Feder, und als sie aufsah, war die Decke von zarten silbernen Spinnweben überzogen. Sie schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Ich kann niemanden mehr hören«, sagte sie.
  


  
    Leon nickte und hob die Kerze in die unbewegte Luft. »Sie werden kommen«, sagte er. »Sie brauchen nur länger, weil sie nicht wissen, wie wir an den Abzweigungen gegangen sind. Komm weiter.«
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Da vorne gibt es eine Stelle, wo wir das entscheiden können. Wenn sie nicht eingestürzt ist«, sagte er.
  


  
    Einige Minuten hasteten sie schweigend weiter, bis sich der Tunnel vor ihnen verbreiterte. Der Weg teilte sich an dieser Stelle abermals. Als Leon schließlich anhielt, ließ sie seinen Arm los und sah sich um. Mehrere hölzerne Weinkisten umstanden in einem unregelmäßigen Rechteck eine kleine Fläche an der nächstgelegenen Wand. Zu ihren Füßen hatten Mäuse ein altes graues Kissen zu ihrem Nest gemacht. Es lag inmitten von schwarzem Mäusekot und Getreidehülsen. Leon entzündete ein paar 
     frische Kerzen mit dem Stumpf der alten und reichte ihr die erste weiter. »Hier«, sagte er.
  


  
    Sie hob die Kerze, um in die Kisten zu leuchten. Fetzen angenagten Papiers häuften sich darin, die Überreste von Comicbüchern und Zeitschriften, und dazwischen sah sie die unverkennbaren Umrisse eines Jo-jos und anderer Spielsachen. Darüber, in einem Regal, lagen Stapel von Papier. Eine Karte der Enklave und Wharftons war an die Wand geheftet, versehen mit farbigen Markierungen und fleckig von der Feuchtigkeit. Die kühle, nach Erde riechende Luft war ihr unheimlich und nicht sehr einladend. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass Kinder hier gespielt hatten. Normale Kinder …
  


  
    »Was ist das für ein Ort?«
  


  
    »Das Hauptquartier. Unser Fort. Fiona, Evelyn und ich haben uns hier verkrochen, vor langer Zeit.« Mit der Spitze seines Stiefels stieß er gegen eine Blechdose, in deren Innerem Murmeln klapperten. »Fiona war besessen davon, herauszufinden, wer meine wirklichen Eltern sind und wo sie lebten. Besonders, als ich dreizehn wurde. Da musste ich entscheiden, ob ich außerhalb der Mauer leben wollte, aber natürlich entscheidet sich niemand je dafür. Es war ein Spiel mit unendlich vielen Möglichkeiten und keiner Lösung.« Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu der Karte an der Wand. »Was für eine Ironie, jetzt wieder hier zu sein, wo ich die Antwort endlich kenne. Wir haben nur ein paar Minuten, aber von hier ab können wir wählen, welchen Weg wir einschlagen wollen. Geht es dir gut?«, fragte er.
  


  
    Sie nickte. »Gar nicht so übel, wenn man die Umstände bedenkt.«
  


  
    »Wie es aussieht, hast du deine Mutter gefunden«, sagte er.
  


  
    Gaia versuchte zu sagen, dass sie bei der Geburt gestorben war, aber sie konnte die Worte nicht aussprechen. Stattdessen blickte sie auf das Baby an ihrer Brust, dessen tiefblaue Augen auf eine verträumte, ausdruckslose Art auf die Kerze gerichtet waren.
  


  
    »Es war schlimm, nicht wahr?«, fragte er. Er wischte sich mit seinem Ärmel die Blutspuren aus dem Mundwinkel, die der Hieb des Protektors hinterlassen hatte.
  


  
    »Ich konnte sie nicht retten«, sagte Gaia leise.
  


  
    »Es tut mir leid, Gaia. Ich wünschte, ich hätte etwas tun können.«
  


  
    Er hatte es versucht, erkannte sie. Man hatte ihn bei dem Versuch gefasst, zu ihr zu gelangen. Später konnte sie es sich vielleicht gestatten, an ihre Mutter zu denken, aber im Augenblick musste sie ihre Schwester retten. »Maya wird bald hungrig sein«, sagte sie. »Wohin führen diese Tunnel?«
  


  
    Er hielt seine Kerze nach links. »Dieser Weg führt nach Nordosten, wo die Mauer auf eine Klippe stößt. Er endet im Keller einer Bar. Wenn wir es aus der Bar schaffen, wären wir in der Nähe der Mauer und könnten loslaufen.« Er nickte nach rechts. »Dieser Weg verläuft ein bisschen südlicher, nach Osten, zu dem Friedhof bei Ernies Café, wo ich dich damals getroffen habe.«
  


  
    »In der Nähe des Gartens mit den Felsen?«, fragte sie 
     und trat näher an die alte Karte an der Wand heran. »Das Café ist an diesem kleinen Platz hier?«
  


  
    Er nickte. »Ja. Der Tunnel ist an manchen Stellen eingestürzt, aber wir könnten es schaffen. Als ich das letzte Mal dort war, war er passierbar, aber das ist ein paar Jahre her.«
  


  
    »Wer weiß sonst noch, wohin die Tunnel führen?«
  


  
    »Ein halbes Dutzend Leute wahrscheinlich. Meine Schwester Evelyn ganz sicher. Der Protektor muss von dem Ausgang in der Bar wissen. Das war eine Eisenmine, lange bevor die Enklave hier gebaut wurde, aber die meisten der Stollen sind eingestürzt und nicht mehr sicher.«
  


  
    Gaia hatte gelernt, dass die Gründer der Enklave bis tief, sehr tief unter eine aufgegebene Eisenmine gegraben hatten, um eine Quelle für geothermische Energie und Dampf zu erschließen, aber sie dachte nicht lange darüber nach. Sie schaute die Tunnel hinab und versuchte, sich für einen Weg zu entscheiden. Es klang ganz so, als ob sie in der Falle säßen.
  


  
    »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte sie und studierte die Karte.
  


  
    »Nur ein weiterer Gang zweigt von diesem hier ab«, sagte er, »aber der führt fort von der Mauer, zurück zur Bastion, in die Nähe des Säuglingsheims und der Imkerei.«
  


  
    »Das Säuglingsheim?«, fragte sie.
  


  
    »Fiona hat den Weg entdeckt. Sie ist gerne dorthin gegangen, um sich die Babys anzuschauen.« Er tippte auf einen Ort auf der Karte, direkt über der Bastion.
  


  
    Gaia überflog die bunten Markierungen, vorwiegend kleine Kreuze in der Umgebung von Wharfton. Ihre Gedanken waren in Aufruhr. Sie hatte eine ebenso erschreckende wie brillante Idee. Von fern hörte sie ein schwaches Geräusch und fuhr zusammen.
  


  
    »Leon«, sagte sie. »Als Kind wolltest du deine leiblichen Eltern finden. Aber was für Informationen hattest du?«
  


  
    »Eigentlich gar keine, außer meinem Geburtstag. Fiona hat versucht, Familien außerhalb der Mauer zu finden, deren Kinder ein oder zwei Jahre älter oder jünger als ich selbst waren, aber ohne Geschwister in meinem Alter. Es war wie der Versuch, die fehlenden Teile eines Puzzles zu finden, ohne es überhaupt zusammengesetzt zu haben.«
  


  
    Gaia nickte. »Du hattest den Code meiner Mutter nicht.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Niemand hatte den Code deiner Mutter. Wir haben sogar die Papiere meiner Familie durchsucht, aber es gab keine Dokumente über meine leiblichen Eltern. Manchmal war mir, als könne ich mich an etwas aus meiner Kindheit erinnern, aber es ergab keinen Sinn.«
  


  
    »Aber Dokumente darüber, wer dich adoptiert hat, existieren«, sagte sie.
  


  
    Der Lichtkreis der Kerze hüllte sie ein und tanzte über seine Züge, während er sie neugierig beobachtete. »Natürlich. Worauf willst du hinaus?«
  


  
    Sie griff seinen Arm. »Alles, was meine Mutter wollte, 
     alles, was sie wirklich wollte, war, zu wissen, dass es meinen Brüdern gut geht. Sie konnte aber nicht herausfinden, wer sie innerhalb der Mauer waren. Oh, Leon.« Erregung packte sie. »Wir müssen zum Säuglingsheim. Ich muss versuchen, an die Verzeichnisse der Adoptiveltern zu kommen.«
  


  
    »Du meinst, welche Namen die Kinder innerhalb der Enklave haben?«, fragte er verwirrt.
  


  
    Wieder war da ein Geräusch hinter ihnen, diesmal näher.
  


  
    »Das Gegenstück zum Code meiner Mutter«, drängte sie. »Das sind die Informationen, die wir für die Menschen draußen brauchen, für Menschen wie meine Mutter. Außerdem wird es im Säuglingsheim auch Milchpulver für Maya geben. Wir müssen gehen!«
  


  
    Leon hatte verstanden, er nahm ihren Arm und ging los, den engsten der Tunnel hinab. Sie sog scharf die Luft ein, als ihr heißes Wachs über die Finger spritzte und ihre Kerze ausging.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er.
  


  
    »Ist schon in Ordnung. Geh voran. Ich halte mich wieder fest. Los, schnell!« Wieder packte sie sein Hemd, während er mit der Kerze den Weg wies. An einer Abzweigung bog er nach links. Dann hatte sie allmählich das Gefühl, dass sie bergauf liefen. Sie passierten die ausgetrockneten Knochen eines kleinen Tiers, und dann, gerade, als der Tunnel sich wieder verbreiterte, wurde sein Zustand schlechter. Wo die Decke eingebrochen war, waren große Felsen herabgestürzt und ließen nur enge, zerklüftete 
     Durchgänge frei. Einmal kletterte Leon voran und ließ sie in fast völliger Dunkelheit zurück, dann reichte sie ihm das Baby durch ein Loch und kletterte hinterher. Zweimal hielten sie inne, um auf Geräusche zu lauschen, doch alles, was Gaia hören konnte, war ihr schneller Atem in der lastenden Stille.
  


  
    »Was, wenn sie uns am Ausgang den Weg abschneiden?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Leon.
  


  
    In der Dunkelheit verlor die Zeit ihre Bedeutung, und es kam ihr so vor, als würden sie schon ewig durch die gewundenen, alten Tunnel des Bergwerks irren. Maya gab kleine, klagende Laute von sich, regte sich aber kaum, und Gaia musste darauf vertrauen, dass sie wohlauf war. Schließlich glaubte sie, einen grauen Lichtschein zu sehen, sie nahmen eine weitere Abzweigung, und tatsächlich war da weit vor ihnen die Spiegelung grauen Lichts auf den Felsen.
  


  
    Leon blies seine Kerze aus, und sie hasteten die Steigung empor. Der Tunnel verengte sich wieder, beschrieb eine Biegung, und die graue Reflexion wurde größer und heller. Der Tunnelboden hob sich wie eine mächtige, unebene Steinplatte, in den Spalten rann Wasser, offenbar befanden sie sich in einer natürlichen Höhle. Sie mussten kriechen, und als sie sich umdrehte, konnte sie von dem Tunnel keine Spur mehr hinter sich entdecken. Während sie sich dem Licht näherten, schwoll der Klang des Wassers zu einem hallenden Rauschen an. Die Öffnung nach draußen war kaum groß genug, hindurchzukriechen, 
     und ein Geflecht aus Wurzeln und Ranken verengte sie noch weiter. Durch die Wurzeln sah sie einen Vorhang aus dichtem Regen, der laut auf den harten Boden niederprasselte, und dahinter, kaum auszumachen, die gedrungenen Umrisse von Bienenkörben.
  


  
    »Es regnet«, sagte sie verwundert.
  


  
    Es war Monate her, seit es das letzte Mal geregnet hatte. Monate! Regenwasser pflegte das Leben außerhalb der Mauer zu verwandeln – wie purer Reichtum, der vom Himmel fiel. Allein der Geruch! Sie konnte die süße Feuchtigkeit schmecken, als ob die nasse Erde selbst ein Gewürz geworden wäre.
  


  
    »Leon, sieh nur«, sagte sie.
  


  
    »Ich weiß«, flüsterte er. Seine Stimme war kaum zu hören über dem Rauschen des Regens. Er legte ihr auf dem engen Raum eine Hand auf die Schulter und streckte sich zu der Öffnung. »Lass mich nachsehen, ob jemand dort draußen ist. Warte eine Minute. Ich bin gleich wieder da«, sagte er.
  


  
    Bevor sie widersprechen konnte, war er verschwunden. Ein Blitz zuckte, gefolgt von einem Donnerschlag, und sie schrak zusammen. Das Baby krähte unglücklich. Gaia bettete Maya schützend an ihren Hals, legte ihren Umhang über sie und stützte den kleinen warmen Kopf. Bestimmt war eine Minute längst um, und Gaia, die sich plötzlich sicher war, dass man ihn gefasst hatte, lauschte angstvoll auf das Geräusch eines Schusses, als Leon wieder vor der Öffnung auftauchte.
  


  
    »Mach das nicht noch einmal!«, flüsterte sie heiser.
  


  
    »Gaia! Schnell!«, sagte er. »Es ist niemand zu sehen. Komm mit!«
  


  
    Blinzelnd kroch sie hinaus in den dichten Regen, und bis sie auf ihre Füße kam und sich aufrichtete, war sie bereits klatschnass. Schützend zog sie ihren Umhang über dem Baby zusammen. Leon nahm sie wieder bei der Hand, und so rannten sie zwischen Bienenstöcken und regennassen Bäumen über das Gelände der Imkerei. Blitze erhellten den Himmel, Donner krachte und ließ ihr das Herz vor Schreck stehen bleiben. Sie schrie auf und ließ Leon los, um das Baby mit beiden Händen festhalten zu können.
  


  
    »Wohin jetzt?«, rief sie, als sie das Ende des Geländes erreichten.
  


  
    »Gleich da vorne, nur ein paar Meter«, schrie Leon, um sich über den Wolkenbruch hinweg verständlich zu machen.
  


  
    Sie rannten eine Gasse hinab und um eine Ecke. Um sie herum strömte und platschte der Regen und setzte Gaias Schuhe unter Wasser. Sie konnte kaum den Bürgersteig vor sich sehen, und das rauschende Tosen erfüllte ihre Ohren.
  


  
    Dann zog Leon sie an sich und drückte sie hart gegen eine Wand, wo ein niedriges, vorstehendes Dach einige wenige Millimeter Schutz bot. Sie leckte ihre Lippen und schmeckte den Regen. Ihre Schwester in ihren Armen hatte die Lippen zu einem kleinen Schmollmund verzogen.
  


  
    »Wir sind da«, sagte er. »Das ist das Säuglingsheim.«
  


  
    Sie sah an der Mauer empor. Über ihnen fiel der Regen in schrägen Streifen gegen die oberen Fenster. Das Säuglingsheim war ein weißes, zweistöckiges Häuschen mit dunkelgrünen Läden. Vier Blumenkästen mit Geranien hingen vor den Fenstern, und der Regen floss in Strömen von ihren Ecken in die darunterliegende Straße. Gaia war überrascht. Aus irgendeinem Grund hatte sie ein größeres Gebäude erwartet, etwas wie eine Institution, aber dieses Haus sah beinahe einladend aus. Dort, wo sie standen, befanden sich mehrere große Container, und der unverkennbare Geruch von Bleichmittel und schmutzigen Windeln mischte sich mit dem Geruch des Regens.
  


  
    »Wie seid ihr hineingekommen, um euch die Babys anzusehen?«
  


  
    Leon deutete auf einen Balkon im Obergeschoss. »Sie sind dort oben.«
  


  
    Ein dünnes Spalier führte an der Wand empor, und Gaia musste schlucken, als sie sich vorstellte, mit Maya im Arm daran hochzuklettern. »Ihr seid geklettert? Wart ihr verrückt?«
  


  
    »Fiona schon«, sagte Leon und zupfte dann an ihrem nassen Ärmel. »Komm mit. Es gibt einen Hintereingang.«
  


  
    Sie blickte nach rechts, sah einen weiteren Regenvorhang über die Straße auf sie zu wischen. Leon zog sie um die Ecke und eilte mit ihr durch ein Holztor in einen engen Hinterhof. In einem Stall an der hinteren Wand brachen ein paar Hühner in aufgeregtes Gackern aus. Schwach war über dem Lärm des Regens und der Hühner 
     das Schreien eines Babys zu vernehmen. Leon führte sie um eine weitere Ecke, wo ein paar Stufen zu einer Hintertür führten.
  


  
    »Ich gehe rein«, sagte er. »Ich weiß, wo das Büro ist. Ich werde sehen, was ich finden kann.«
  


  
    »Wir bleiben zusammen«, widersprach sie. Er wandte sich ihr zu und wollte offensichtlich mit ihr diskutieren. Sie wischte sich den Regen aus den Augen. »Das ist nicht verhandelbar«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Du kannst das nicht tun, Gaia«, sagte er. »Das ist Selbstmord. Wenn irgendjemand dich erkennt, wird er die Wachen rufen.«
  


  
    »Und was ist mit dir? Wirst du nicht auch gesucht?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich kann mich immer herausreden.«
  


  
    Beinahe musste sie lachen. »Wirklich? Das würde ich gerne erleben«, sagte sie.
  


  
    »Schwester Khol könnte dort drinnen sein.«
  


  
    »Ich habe sie betäubt im Turm zurückgelassen.«
  


  
    »Das ist aber schon Stunden her«, widersprach er.
  


  
    Gaia hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber sie wusste, dass sie keinen Moment länger mit ihrer kleinen Schwester hier im Regen stehen konnte. Sie griff nach dem metallenen Türknauf und drehte ihn. Zu ihrer Überraschung war die Tür nicht verschlossen. Sie wartete nicht auf eine weitere Einladung, ging hinein und fand sich in einer halbdunklen, sauberen Küche wieder.
  


  
    Leon trat hinter ihr ein und schloss die Tür. Das ohrenbetäubende Rauschen des Regens blieb zurück, und in 
     der plötzlichen Stille war selbst das Tropfen eines Wasserhahns erstaunlich laut. Arbeitsflächen und Tisch waren abgeräumt bis auf ein Sieb voll mit Bohnen neben dem Spülbecken. Beim Fenster hing ein Knoblauchzopf von einem Haken. Die rückwärtige Wand war aus Stein, mit einer eingesetzten Feuerstelle und einem breiten, steinernen Herd. Der Raum war angenehm warm, und Gaia sah, dass ein kleines Feuer auf dem Rost flackerte. Auf der Arbeitsfläche war eine Reihe flacher Kistchen, in denen Lätzchen lagen, manche davon zerknittert. Gaias Blick fiel auf ein Dutzend gläserner Babyflaschen, die umgekehrt auf einem Geschirrständer standen.
  


  
    »Hallo?«, hörten sie eine Frauenstimme. Die Stimme klang erschöpft, aber gelassen und hoch wie eine Flöte. »Franny, bist du das?«
  


  
    Leon bewegte sich auf die Stimme zu, und in diesem Moment kam eine junge Frau in einem roten Kleid durch die Tür, die ein Baby auf dem Arm trug. Fest und gleichmäßig tätschelte sie seinen Rücken. Man sah ihr ihre Überraschung an, als sie stehen blieb.
  


  
    »Kann ich dir helfen?«, fragte die Frau Leon. Sie war kaum mehr als ein Mädchen, nur wenige Jahre älter als Gaia, mit vollen, rosigen Wangen und pummeligen Händen. Sie blickte von Leon zu Gaia, und ihr Gesichtsausdruck entspannte sich, als sie das Baby sah. »Ich bin Rosa«, sagte sie. »Kennen wir uns?«
  


  
    »Ist Schwester Khol da?«, fragte Gaia.
  


  
    Rosa betrachtete interessiert ihre nasse Kleidung. »Nein. Was ist mit dir passiert? Und wieso lässt du das Baby 
     so nass werden?« Sie legte das Kind in ihren Armen in eines der Bettchen auf dem Tresen und strich sich sorgfältig eine lose Locke ihres schwarzen Haares hinters Ohr. Dann griff sie nach Maya. »Komm her, Schätzchen«, gurrte sie.
  


  
    Als Gaia instinktiv zurückwich, sah Rosa verwirrt auf. Sie drehte sich kurz zu Leon, dann trat ein Ausdruck der Ernüchterung auf ihr Gesicht. »Du bist Leon Quarry. Oder Grey. Richtig?«
  


  
    Leon gab keine Antwort. Rosas Blick huschte weiter zwischen ihm und Gaia hin und her, dann sah sie auf Maya herab. Gaia wollte gerade etwas sagen, aber Leon schüttelte warnend den Kopf.
  


  
    Die junge Frau räusperte sich und sah wieder Leon an. »Nun ja«, sagte sie, und ihre Stimme war nun etwas tiefer, und ahnungsvoll. »Es gibt für alles ein erstes Mal.«
  


  
    Bevor Gaia begriff, was er im Sinn hatte, nahm Leon einen Tonkrug vom Tresen und schwang ihn in einem schnellen, schweren Bogen gegen Rosas Kopf. Er traf sie mit einem dumpfen, kompromisslosen Laut, Rosa sackte zusammen, und als Leon sie auffing, gab sie nicht das kleinste Geräusch von sich, nicht einmal einen Schmerzenslaut.
  


  
    Gaias Augen weiteten sich vor Schreck. »Meinst du das mit Herausreden?«
  


  
    Er ließ Rosas schlaffe Gestalt zu Boden sinken und griff sich eine Schürze von einer Stuhllehne. Erstaunt verfolgte Gaia, wie er Rosas Hände damit rasch hinter ihrem Rücken fesselte.
  


  
    »Bleib hier«, sagte er und nahm den Krug wieder an sich.
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    Doch er war schon durch die Tür verschwunden, durch die Rosa gekommen war, und einen Moment später hörte sie seine raschen Schritte auf der Treppe. Es gab einen kurzen Aufschrei, und dann wurde abermals ein Körper über den Boden gezogen. Gaia starrte die Gefangene auf dem Boden an und fragte sich, ob sie noch atmete. Rosas Augen waren geschlossen, und ihr Gesicht war blass im Feuerschein, aber ihre Lippen waren geöffnet, und ihre Brust hob und senkte sich.
  


  
    Leon kam wieder die Treppe herab und schwang sich in die Küche. »Das waren alle«, sagte er. »Wir haben nur ein paar Minuten, bis eine wieder zu sich kommt. Du holst dir von oben Nahrung für deine Schwester, und ich nehme mir das Büro vor. Ich habe eine Idee. Gaia?«
  


  
    Sie löste den schreckensstarren Blick von Rosa und schloss ihre Schwester fest in die Arme. »Musste das sein?«, flüsterte sie.
  


  
    Er legte den Kopf schief und betrachtete sie eingehend und ohne Reue. Sie erkannte, dass sie naiv gewesen war. Er war Soldat und darauf trainiert, rasch zu handeln und wenn nötig Gewalt anzuwenden. »Es tut mir leid«, sagte sie.
  


  
    Er blickte über seine Schulter, lauschte, dann trat er an sie heran und sagte liebevoll: »Willst du dich jetzt um deine Schwester kümmern oder nicht?«
  


  
    Sie ließ Pearls nassen Umhang über die Lehne eines 
     Stuhls fallen, sah kurz nach dem Baby in seinem Bettchen auf dem Tresen, dann drückte sie sich mit Maya an der Brust an Rosa vorbei aus dem Raum und eilte die Treppe nach oben. Leon ging Richtung Büro.
  


  
    Nur wenig Tageslicht beleuchtete die enge, steile Treppe. Oben waren zwei Türen auf jeder Seite, alle geöffnet. Der Raum zu ihrer Linken war dunkler, darin eine Reihe von Kinderbettchen. Sie folgte einem schwachen, undefinierbaren Klang in den Raum zu ihrer Rechten und betrat eine kleine, saubere Säuglingsstation. Ein freundlicher Duft nach Lavendelseife und Baumwolle hing in der Luft. Eine Reihe kleiner Bettchen säumte die Wände. Es waren mehr als ein Dutzend, doch nur eine Handvoll von ihnen war belegt. Die Babys darin schliefen alle. Wie sie das wohl geschafft haben?, fragte sie sich. Ob sie die Babys hier an einen Zeitplan gewöhnen konnten? Draußen strömte der Regen an den beiden großen Sprossenfenstern herab, die in das kalte, graue Licht hinausblickten. Blitze flackerten vor den Scheiben, dicht gefolgt von einem gedämpften Donnerschlag, doch das Wetter unterstrich nur, wie sicher und warm es sich im Inneren anfühlte.
  


  
    Gaia wandte sich der hintersten Ecke des Raums zu. Eine ältere Frau, ganz in Weiß gekleidet, lag schlaff in ihrem Schaukelstuhl. Ihr Kinn war auf die Brust gesunken, ihre Handgelenke an eine Armlehne gefesselt. Neben ihr stand ein Tisch, auf dem sich Windeln und Decken stapelten. Ein Korb war halb gefüllt mit Babykleidern. Gaia wagte nicht, sich die Zeit zu nehmen, Maya auszuziehen und sauber zu machen, wickelte sie aber fest in 
     zwei frische Decken und griff sich rasch ein paar Sachen, warf sie in den Wäschekorb, nahm ihn bei den Griffen und verließ so leise wie möglich den Raum.
  


  
    Rasch huschte sie auf Zehenspitzen die Treppe hinab.
  


  
    »Leon?«, flüsterte sie.
  


  
    Im Büro stand ein Schreibtisch voller Papiere, umgeben von Aktenschränken und Regalen. Einige leere Bettchen standen an der Wand bereit, als ob man selbst hier vielleicht ein Baby würde sicher ablegen müssen. Der Regen war ein gedämpftes Rauschen, und Leon saß am Schreibtisch im grauen Licht des Nachmittags, seine Finger klapperten über die Tastatur, und der Schein des Computerbildschirms warf ein blasses blaues Licht auf seine Wangen und seine Handrücken.
  


  
    »Hast du etwas gefunden?«, fragte sie.
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    Gaia wusste, dass sie Milchpulver suchen sollte, aber Maya war wieder eingeschlafen, und sie konnte sich einen kurzen Blick durch den Raum nicht verkneifen. Über einem kleinen Schrank waren Zettel an eine Pinnwand geheftet, und in der rechten Ecke entdeckte sie ein vertrautes Heft, das wie eine zu dick geratene Einladung aussah. Sie sah es sich näher an.
  


  [image: 019]


  
    Gaia schlug die erste Seite auf und sah Spalten voller Namen. Ich habe so etwas schon einmal gesehen, dachte sie und versuchte sich zu erinnern, zu welcher Gelegenheit. Die Liste war klein gedruckt und ging über mehrere Seiten. Sie rechnete schnell nach und kam zu dem Ergebnis, dass es über hundert Namen sein mussten.
  


  
    »Leon«, sagte sie und nahm das Heft von der Pinnwand. »Was ist das?«
  


  
    Er tippte noch ein paar Buchstaben und hielt dann inne, seine Finger über der Tastatur. Dann sah er auf und blinzelte erst sie, dann das Heft in ihrer Hand an.
  


  
    »Es ist eine Rückführungsbenachrichtigung«, sagte er. »Die Enklave gibt jedes Jahr eine für die Dreizehnjährigen heraus. Es ist nur eine Formalität, um den Schein zu wahren.«
  


  
    »Aber es ist eine komplette Liste aller Babys eines bestimmten Jahrgangs, oder nicht?« Ihr ging ein Licht auf. »So eine war doch auch im Nähkästchen meines Vaters, als ihr damals meine Eltern verhaftet habt.«
  


  
    Er streckte die Hand nach dem Heft aus, und sie reichte es ihm. »Das stimmt«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Es ist eine Liste. Aber es stehen keine Geburtstage darin.«
  


  
    »Aus welchem Jahr war die Benachrichtigung, die mein Vater hatte?«
  


  
    »Aus einem der Jahre, in denen deine Brüder geboren wurden. Der jüngere Bruder, soweit ich mich erinnere.«
  


  
    »Also war es nicht nur ein Nadelkissen«, sagte sie. 
     »Mein Vater besaß eine Liste, in der der neue Name meines Bruders verzeichnet war!«
  


  
    »Vielleicht hat er gehofft, irgendwann herauszufinden, welcher Name der richtige war«, sagte Leon, und dann wandte er alarmiert den Kopf. Auch Gaia hielt inne und lauschte. Ein schläfriger, aber deutlich vernehmlicher Babyschrei kam von oben, einmal nur, dann herrschte wieder Stille. Leon schaute Gaia fragend an.
  


  
    »Oh nein«, hauchte Gaia. Es war nur eine Sache von Sekunden, bis das Baby lauter und beharrlicher weinen würde, und dann würden auch die anderen Babys erwachen. »Ich muss Milchpulver finden«, sagte sie.
  


  
    »Ich bin gleich so weit.«
  


  
    Gaia rannte bereits zurück zur Küche, als ein weiterer, lauterer Schrei von oben zu hören war. Sie sah, dass Rosa näher an die graue, steinerne Feuerstelle gerutscht war. Sie hatte ihre Beine angewinkelt und versuchte, sich auf die Seite zu rollen und wieder auf die Füße zu kommen. Ihre Knie hatten sich ungeschickt im roten Stoff ihres Kleids verheddert.
  


  
    »Nicht bewegen«, sagte Gaia.
  


  
    Rosa drehte ihr das Gesicht zu. Ihr schwarzes Haar bedeckte zur Hälfte ihr Gesicht, und eine Strähne hatte sich in ihrem Mundwinkel verfangen. »Du musst mich gehen lassen«, sagte sie mit ihrer nach wie vor makellosen Sopranstimme. »Ich habe mich um die Babys zu kümmern.«
  


  
    Das Baby in dem Bettchen auf dem Tresen schwenkte einen Arm und gab ein fröhliches Gurgeln von sich. Wieder 
     drang ein Schrei von oben, gefolgt von einer zweiten Babystimme.
  


  
    »Wo habt ihr das Milchpulver?«, wollte Gaia wissen und suchte die Küche nach geeigneten Behältnissen ab. Eine Wand wurde ganz von Einbauschränken eingenommen. Sie legte den Korb und Maya auf dem Tisch ab und begann, so schnell sie konnte die Schranktüren zu öffnen. Der erste Schrank enthielt Nahrungsmittel für Erwachsene, der zweite Teller. Der dritte war mit verschlossenen Tonbehältern vollgestopft. Gaia nahm einen davon heraus. Der Deckel löste sich mit einem saugenden Geräusch: cremefarbenes Pulver.
  


  
    »Nimm das nicht mit«, sagte Rosa. »Das brauchen wir selbst.«
  


  
    Gaia tauchte ihren kleinen Finger in das Pulver und kostete es, dann griff sie sich einen der Behälter und warf ihn in den Korb. Sie nahm drei Fläschchen aus der Spüle, füllte sie mit Wasser und stülpte die Sauger darüber, während Babygeschrei von oben erklang.
  


  
    »Leon!«, rief sie und verstaute die Flaschen in dem Korb mit den Decken. Sie nahm ihre Schwester wieder hoch und packte den prallen Korb an den Griffen. »Gibt es eine Liste mit den Geburtstagen der Kinder?«, fragte sie. »Irgendwelche Aufzeichnungen?«
  


  
    Rosa lachte auf. »Glaubst du, ich würde sie dir geben? Du weißt, dass man euch fassen wird«, sagte sie und bewegte sich wieder, Zentimeter für Zentimeter auf die Feuerstelle zu. »Sie werden euch hängen, mitten auf dem großen Platz vor der Bastion, und ich werde zusehen.«
  


  
    »Leon!«, rief Gaia abermals. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was ihr mehr zu schaffen machte: das immer drängendere Schreien der Babys von oben, oder die düsteren Prophezeiungen dieses Mädchens, vorgebracht mit dieser klaren, hohen Stimme.
  


  
    Er erschien in der offenen Tür. »Ich kann nichts finden«, sagte er. »Es muss alles zugriffsbeschränkt sein.« Er nahm ein paar rote Umhänge aus einem der Schränke. »Hier.«
  


  
    »Sie weiß, wo wir die Liste finden können«, sagte Gaia, »aber sie will es mir nicht sagen.«
  


  
    Einen Moment sah Leon ihr in die Augen, als habe er eine wichtige Entscheidung zu treffen. Tu es, dachte Gaia, tu, was immer notwendig ist.
  


  
    »Ihr kommt nie auf die andere Seite der Mauer«, flötete Rosa. »Sie lassen euch von jedem Fenster aus beobachten und haben überall ihre Wachen.«
  


  
    Leon legte Gaia einen Umhang über die Schulter, und sie kuschelte sich in den warmen, weichen Stoff. Dann warf er den anderen Umhang auf den Tisch und langte nach dem Griff eines Messers, der aus einem Holzblock ragte. Die scharfe, kurze, gezackte Klinge leuchtete blau im Licht des verregneten Tages. Während das Schreien von oben immer verzweifelter wurde, trat er einen Schritt auf Rosa zu, die immer noch gefesselt am Boden lag. Er richtete das Messer auf sie.
  


  
    »Das wagst du nicht«, sagte sie, die Augen groß vor Furcht.
  


  
    Rasch warf Leon das Messer hoch und fing es geschickt wieder auf. »Wo ist die Liste?«, fragte er.
  


  
    Gaia hielt den Atem an und biss sich auf die Lippe. Rosa rutschte weg, so weit sie nur konnte. Ihre Stimme wurde noch schriller vor Angst. »Ich weiß es nicht!«, rief sie. »Wirklich nicht!«
  


  
    Das Baby auf dem Tresen begann zu weinen und setzte einen grellen, dissonanten Kontrapunkt zu Rosas Flehen.
  


  
    Leon trat einen weiteren Schritt auf sie zu und bückte sich, um ihr die Messerspitze an die Kehle zu halten.
  


  
    Gaia hielt ihre Schwester fest im Arm und fragte sich entsetzt, wie weit Leon wirklich gehen würde.
  


  
    »Sag mir, wo«, sagte er. Seine Stimme war ruhig und entschlossen. »Und ich meine nicht im Computer. Ein geschriebenes Verzeichnis. Schwester Khol hat sicher eine Kopie.«
  


  
    Die Klinge strich ihre Haut entlang. Rosa keuchte vor Angst. »Tu mir nichts! Schaut in der unteren Schublade des großen Aktenschranks nach. An der hinteren Wand«, sagte sie. »Ich schwöre, dass es da ein paar Bücher gibt. Die Schublade unten rechts. Schaut nach! Bitte!«
  


  
    Leon warf Gaia einen Blick zu und nickte.
  


  
    Gaia setzte ihre Schwester und den Korb wieder auf dem Tisch ab und lief zurück zum Empfang. Dort riss sie die unterste Schublade des größten Aktenschranks auf. Tatsächlich befand sich darin ein Stapel dünner Bücher. Hastig schlug Gaia die Buchdeckel auf. Sie sah, dass jedes Buch fünf Jahre umfasste, und ein weiterer rascher Blick zeigte ihr, dass in säuberlicher, kleiner Schrift Namen und Geburtsdaten der Babys aufgeführt waren. Sie lud sich den gesamten Stapel auf die Arme.
  


  
    Als sie zurück in die Küche kam, hatte Rosa Tränen in den Augen. Leon aber hatte sich keinen Millimeter bewegt.
  


  
    »Es steht alles hier drin«, sagte Gaia. »Leon. Ich habe alles. Lass sie.«
  

  
  


  
    26
  


  
    Weiße Stiefel
  


  
    Seine kalten, stählernen Augen verrieten nicht, was in ihm vorging, aber er nahm das Messer von Rosas Hals und richtete sich zu voller Größe auf. Einen kurzen Moment schien es, als wolle Rosa in Tränen ausbrechen. Im Bettchen auf dem Tresen verklang das Schreien des Babys zu einem einsamen Schluckauf, während die anderen Babys im Obergeschoss immer noch weinten.
  


  
    »Du bist ein Monster«, sagte Rosa und verschluckte sich fast an ihren Worten. »Ein missratenes Balg. Genau, wie sie immer gesagt haben.«
  


  
    Er warf das Messer zu Boden. Es landete direkt hinter Rosas gefesselten Händen, sodass sie es erreichen und sich selbst befreien konnte.
  


  
    »Los«, sagte er zu Gaia, nahm die Griffe des Korbs, warf sich den anderen roten Umhang über die Schulter und öffnete den Hinterausgang. Einen Moment zögerte sie neben ihm auf der Schwelle, sie schauderte am ganzen Körper und blickte in sein Gesicht auf, das kaum wiederzuerkennen war. Wie vollständig Leon sich gewandelt hatte, wie skrupellos er vorgegangen war während dieser Momente, als er Rosa mit dem Messer bedroht hatte. Wie viel davon war wirklich er gewesen, und 
     wie viel nur seine Rolle als Gaias Werkzeug? Sie musste akzeptieren, dass auch ihr ein Teil der Verantwortung zukam, und das gefiel ihr nicht.
  


  
    »Bist du so weit?«, fragte er, und erleichtert stellte sie fest, dass seine Stimme ihren erbarmungslosen Beiklang verloren hatte.
  


  
    Sie nickte. Er nahm die Bücher und verstaute sie im Korb. Mit einem kleinen Schwung zog er sich die Kapuze seines Umhangs übers Gesicht, und das kontrastierende Rot machte seine Wangen noch etwas blasser.
  


  
    »Du wirst nie als Mädchen durchgehen«, sagte sie.
  


  
    Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Hier entlang«, sagte er und führte sie um das Gebäude.
  


  
    Der Regen ließ nach, und dank des trockenen, roten Umhangs fühlte sie nicht mehr jeden einzelnen Tropfen auf ihren Kopf und ihre Schultern niedergehen. Sie verbarg Maya unter dem Stoff und drückte sie eng an ihre Seite.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte sie.
  


  
    »Zu Mace Jackson. Hast du eine bessere Idee?«
  


  
    Hatte sie nicht. Aber als sie die Abzweigung zur Bäckerei erreichten, stand eine Gruppe Soldaten an der Ecke der Gasse, und Gaia blieb erschrocken stehen.
  


  
    »Hey!«, rief ein Soldat.
  


  
    »Rasch! Hier entlang«, Leon zog sie zurück. Sie hasteten eine Gasse hinunter, dann stieß er sie durch ein enges Tor in einen Garten. Sie flohen vorbei an durchnässtem Gemüse in einen anderen kleinen Hof und aus einem weiteren Tor hinaus. Eine Treppe wand sich an der Seite 
     eines Gebäudes empor, und Leon nahm ihre Hand und führte sie nach oben auf ein von nackten Wäscheleinen überspanntes Flachdach. Sie überquer ten es, fanden eine Zisterne, so voll mit Regenwasser, dass sie überlief, und dahinter führte eine schlichte Bohlenbrücke zusammen mit einer Wasserleitung hinüber auf ein anderes Dach.
  


  
    »Schaffst du das?«, fragte er.
  


  
    Verglichen mit ihrer Flucht über das Dach des Wintergartens war dies gar nichts. Gaia streckte ihre Hand aus, und in Sekundenschnelle waren sie auf dem nächsten Dach.
  


  
    Gaia erhaschte einen Blick auf den Obelisken und die Türme der Bastion, dann aber nahmen Leon und sie eine andere Treppe nach unten und waren wieder an der Straße. Sie hielten inne und schauten sich nach Soldaten um, überquerten die Straße und liefen in eine Gasse. Vor einem vertrauten schmiedeeisernen Tor hielt Leon an.
  


  
    Er streckte seinen Arm durch das Tor, und in diesem Moment erkannte Gaia den von einer Mauer umgebenen Garten wieder, wo Leon und sie schon einmal etwas Zeit verbracht hatten. »Das geht nicht«, sagte sie. »Es ist eine Sackgasse. Eine Todesfalle.«
  


  
    »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen uns irgendwo verstecken, bis wir einen Plan haben.«
  


  
    Er öffnete das Tor, und sie hasteten hinein. Das schwere Tor schloss sich hinter ihnen mit einem Klicken, und furchtsam sahen sie zum Haus hinüber. Graue, leere Fenster verloren sich in dem regennassen Stuckwerk, und Gaia sah Leon überrascht an. »Sie sind weg?«
  


  
    »Sie müssen auf der Geburtstagsfeier meiner Schwester sein«, sagte er. Er hielt auf die Terrasse zu, aber Gaia zog ihn zurück.
  


  
    »Nein, Leon. Wir können da nicht hineingehen.«
  


  
    »Wir brauchen Schutz, Gaia. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«
  


  
    Sie wich zurück und schüttelte den Kopf. »Verstecken wir uns hier draußen, im Garten, zumindest, bis wir einen Weg gefunden haben, die Enklave zu verlassen.« Sie schniefte, als ihr ein großer Regentropfen aufs Augenlid fiel, und wischte ihn beiseite.
  


  
    »Wenn du darauf bestehst«, sagte er. »Unter dem Baum sollte es trockener sein. Komm mit.«
  


  
    Sie erkannte den Garten kaum wieder, als er sie in den hinteren Bereich zu der großen Kiefer führte. An einer Stelle fiel das Licht einer Straßenlaterne über die Mauer und erleuchtete die wilden Sturzbäche, die Sträucher und Blumen waren vom Regen zu Boden gedrückt – der Garten war ein Labyrinth durchnässter Schatten. Ein Windstoß blies ihr ins Gesicht und raubte ihr den Atem, und sie stemmte sich dagegen an.
  


  
    »Hier drüben!«, sagte er, und sie blinzelte in das Dämmerlicht. Sie hatten die riesige Kiefer und den tiefen, trockenen Schatten darunter erreicht. Sie musste sich ducken, um unter den niedrigsten Ästen durchzukommen.
  


  
    Maya stieß einen kleinen Schrei aus und rieb ihre Wange und ihren offenen Mund an dem Handtuch, forschte nach Nahrung. Gaia wischte sich die Finger am nassen Stoff des Umhangs ab und steckte dem Baby ihren kleinen 
     Finger von oben in den Mund. Ein Trick, den sie von ihrer Mutter gelernt hatte, immer wieder verblüfft, wie kräftig Babys saugen konnten.
  


  
    »Sie braucht ein Fläschchen«, sagte Gaia.
  


  
    »Wir haben keine Zeit.«
  


  
    »Ich kann aber auch schlecht mit einem schreienden Baby die Straße hinablaufen.«
  


  
    Skeptisch musterte er die kleine Maya und Gaias Finger in ihrem Mund. »Was soll ich tun?«
  


  
    Gaia wies ihn an, eines der Wasserfläschchen aus dem Korb zu wühlen und erklärte ihm, wie er es mit dem Milchpulver füllen und schütteln musste.
  


  
    Zu ihrer Linken markierte eine Wand grauen Regens den Rand der Klippe, und sie konnte gerade noch die verschwommenen Gebäude in der Tiefe ausmachen. Mit Maya in ihren Armen kauerte sie sich auf den Boden. Bäche von Regenwasser strömten zwischen den abgestorbenen, duftenden Kiefernnadeln entlang. Leon reichte ihr das Fläschchen, sie schob es zwischen Mayas Lippen, und das Baby saugte sich gierig daran fest.
  


  
    »Hungriges kleines Monster«, sagte Gaia sanft. Sie leckte sich das Regenwasser von den Lippen.
  


  
    Er hockte neben ihr. »Ist dir aufgefallen, dass die Wachen vorhin nicht auf uns geschossen haben? Wir waren in ihrer Reichweite. Ich frage mich, ob sie Anweisung haben, uns gefangen zu nehmen, aber nicht zu töten. Der Protektor war bereit, uns hinrichten zu lassen, solange er es heimlich tun konnte, aber vielleicht möchte er nicht, dass wir in aller Öffentlichkeit niedergeschossen werden.«
  


  
    Sie sah von dem Baby auf. Leons Gesicht war nah genug, um die einzelnen Tropfen auf seinen Wangenknochen zu sehen. »Das sind dann wohl gute Nachrichten, oder?«
  


  
    Er warf ihr einen kurzen Blick zu und nickte. »Ja. Aber die Wachen werden jeden Winkel der Enklave und der Umgebung nach uns durchkämmen.«
  


  
    Sie dachte darüber nach und schauderte.
  


  
    Er rückte näher und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ist dir kalt?«
  


  
    »Es geht schon.«
  


  
    Er drückte ihre Schultern und zog sie dann ein wenig näher an sich, sodass sie durch den nassen Umhang die Wärme seines Köpers an ihrem Arm spüren konnte.
  


  
    »Ich glaube, dass wir vielleicht bessere Chancen haben, wenn wir uns trennen«, sagte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie suchen nach uns beiden gemeinsam. Wenn du einfach alleine gehst, direkt zum Südtor, so als ob du draußen etwas zu erledigen hättest, schaffst du es vielleicht weit genug, um wegzurennen.«
  


  
    Sie blinzelte ihn an. »Du hast den Verstand verloren.«
  


  
    »Was sollten wir deiner Meinung nach denn tun?«
  


  
    Gaia wusste es nicht. Sie wünschte sich eine Menschenmenge. Wenn sie sich in einer Menge verbergen könnten, hätten sie vielleicht eine Chance. Maya war fast fertig mit ihrem Fläschchen, und ihre Augen waren geschlossen, so als ob sie gleich wieder einschlafen würde. »Ich weiß es nicht«, sagte Gaia. »Gibt es denn keinen anderen 
     Weg hinaus?« Sie dachte daran, wie sie ursprünglich hereingekommen war, und an den Wachturm über dem Durchgang. Das wäre keine so gute Idee. »Hast du nicht gesagt, dass du bei der Solaranlage hereingekommen bist?«
  


  
    »Das ist auf der gegenüberliegenden Seite der Enklave. So weit schaffen wir es nicht.«
  


  
    »Dann gibt es also keinen Ausweg.«
  


  
    »Wenn wir uns nicht den Weg freisprengen, nein.«
  


  
    »Und wo die Mauer in die Klippe übergeht? Könnten wir nicht die Klippe hinunter?«
  


  
    »Nicht ohne ein – ich fasse es nicht. Wo ist dein Seil?«
  


  
    Sie lachte auf. »Ich habe es in der Bastion gelassen. Bei meiner Mutter.«
  


  
    »Es würde ohnehin nicht funktionieren«, sagte er. »Auch entlang der Klippe stehen Wachtürme.«
  


  
    Der Regen ließ weiter nach. Gaia hob das Gesicht und sah über die Klippe hinaus. Der Trockensee lag von Regen und Dunkelheit verborgen. Die Nacht brach herein, und sie konnte Lichter in den Straßen unter sich ausmachen. »Dann sitzen wir also fest«, sagte sie. »Hast du die Bücher noch?«
  


  
    »Natürlich«, sagte er. »Hier sind sie.«
  


  
    Sie studierte ihre hastig zusammengepackten Vorräte und dachte, dass sie vielleicht nie die Gelegenheit haben würde, sie aufzubrauchen, so wenig es auch waren. In gewisser Weise war es beinahe lustig, sich einen Moment lang so sicher zu fühlen, während aus jeder Richtung die Wachen immer näher rücken mussten. Etwas in ihr beruhigte 
     sich, und ein friedliches Gefühl breitete sich in ihr aus, als wäre sie angekommen. »Ich hätte gerne die Listen nach draußen gebracht«, sagte sie. »Zu den Menschen in Wharfton. Sie haben ein Recht darauf, zu erfahren, was aus ihren Babys wurde.«
  


  
    »Gaia. Du klingst, als wolltest du aufgeben.«
  


  
    »So liegen die Dinge nun einmal, Leon«, sagte sie. »Es gibt keinen Ausweg. Der einzige, der uns heute Nacht durch die Mauer bringen könnte, wäre der Protektor selbst, oder vielleicht Genevieve. Und ich glaube nicht, dass sie Evelyns Geburtstag verlassen wollen, um uns eine Eskorte zu stellen«, fügte sie grinsend hinzu.
  


  
    Leon löste seinen Arm von ihr und stand auf. »Unglaublich«, murmelte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wir haben wie Flüchtlinge gedacht. Wir müssen wie Adlige denken.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Bleib hier«, sagte er.
  


  
    »Du wirst mich nicht hier zurücklassen!«, sagte sie.
  


  
    Er kauerte sich wieder neben sie und nahm sie bei den Schultern. »Pass auf«, sagte er. »Es ist der Abend der Gebur tstagsfeier meiner Schwester, richtig? Die reichsten Leute der Enklave sind heute Nacht unterwegs und gehen zur Bastion. Die Wachen suchen uns in Rot, verzweifelt und durchnässt. Alles, was wir tun müssen, ist, Weiß zu tragen. Gaia, wir müssen uns einfach benehmen, als wären wir auf der Gästeliste. Nie würden die Wachen ein weiß gekleidetes Paar aufhalten.«
  


  
    Der friedliche Fels um ihr Herz begann aufzubrechen und ließ neue Hoffnung herein. Und mit der Hoffnung Angst. »Aber was ist mit dem Baby? Was ist mit meinem Gesicht?«
  


  
    Leon stand auf und half ihr hoch. »Es wird schon funktionieren«, sagte er. »Komm mit.«
  


  
    Sie schloss ihre schlafende Schwester fest in den Arm, während er den Korb mit den Vorräten nahm. Dann liefen sie durch den Garten zum Haus. Der Regen war nur noch ein Nieseln, und auch der Donner war in die Ferne abgezogen. Obwohl sie wusste, dass das Haus dunkel und verlassen war, hatte sie Angst, als sie auf die Terrasse schlichen. Ein kurzer Schlag mit einem Stein, und die Glastür splitterte. Einen Moment später hatte Leon die Tür geöffnet, und sie betraten das Haus. Es war kaum mehr auszumachen als nur die Schemen von Möbeln und Türen, aber Leon schien sich auszukennen, und sie folgte ihm eine Treppe hoch in ein Schlafzimmer. »Woher kennst du dich hier so gut aus?«, fragte sie.
  


  
    »Einer meiner Schulfreunde wohnt hier. Tim Quirk. Seine Familie ist mit meiner befreundet. Ich war hier bestimmt hundert Mal, wenn auch nicht in letzter Zeit.« Er zog die Vorhänge zu, es war jetzt stockdunkel, und einen Moment später hörte sie, wie er einen Lichtschalter in einem Wandschrank betätigte. Gaia hatte Angst, etwas anzufassen, besonders, als sie sah, dass alles in dem Schrank weiß war, oder mit einer nur schwachen Andeutung von Pastelltönen akzentuiert. Es gab eigene Regale für Hüte und ein Dutzend Fächer für Schuhe.
  


  
    »Hier«, sagte Leon. »Such dir was aus. Ich hole mir etwas aus Tims Zimmer.«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich anziehen soll«, sagte Gaia.
  


  
    Er betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln, und sie konnte sich lebhaft das Bild vorstellen, das sie abgab: tropfnass in dem roten Umhang mit einem in Decken gewickelten Baby auf den Armen. Ihr Haar war nass und wahrscheinlich strähnig, und unter einer Schicht von Schmutz trug sie noch immer Jets blutverschmierte Hosen und ihren improvisierten Wickelrock.
  


  
    »Ich wünschte, wir hätten Zeit für eine Dusche«, murmelte er.
  


  
    Sie lachte. »Haben wir leider nicht. Lass es uns nicht übertreiben mit dem Adligsein.«
  


  
    Leon widmete sich wieder dem Schrank und zog einen cremefarbenen Pullover mit weichen, engen Ärmeln heraus. Als Nächstes griff er nach einem weißen Kleid, das ihr bis über die Knie reichte. »Wahrscheinlich ist das nicht der richtige Stil für ein junges Mädchen wie dich, aber das ist alles, was wir haben. Hier ist ein leichter Umhang. Ich denke nicht, dass er wasserfest ist, aber es hört, glaube ich, bald auf zu regnen, und die Kapuze ist gut. Suchst du dir ein paar Schuhe aus?«
  


  
    »Wie wär’s mit Stiefeln?«, fragte sie und zeigte auf eine Reihe von Stiefeln, manche hoch, manche halbhoch, alle in makellosem Weiß.
  


  
    »Wollen wir hoffen, dass sie passen«, sagte er und zog ein Paar Stiefel mit niedrigem Absatz heraus. Sie erinnerten 
     Gaia an Cowboystiefel, wie sie sie im Tvaltar gesehen hatte, aber kleiner und eleganter. »Okay«, flüsterte sie und ließ ihren roten Umhang zu Boden sinken. Sie konnte es kaum erwarten, aus ihren klitschnassen Sachen herauszukommen. Sie legte das schlafende Baby oben auf ihr Bündel. Dann griff sie nach dem Kleid und sah sich um. Leon stand in der Tür. Seine Augen ruhten mit unverhohlener Neugierde auf ihrem Körper, und nur einen Moment lang fragte sie sich, ob er wohl abzuschätzen versuchte, ob die Kleider ihr passten. »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich, dann wandte er sich abrupt ab.
  


  
    »Ich bin gleich wieder da«, sagte er.
  


  
    Das war … seltsam, dachte sie. Und das ist noch vorsichtig ausgedrückt. Gaia zog ihre nassen Sachen aus und legte das Kleid an. Ihre kalten Finger zitterten bei dem Versuch, die Knöpfe am Rücken zu erreichen. Sie hatte nur das Licht des Kleiderschranks, um sich im Dunkel zu orientieren. Sie beeilte sich, dann zog sie die schlanken Stiefel an und huschte zu einem Spiegel, so hoch wie sie selbst, der neben dem Bett schimmerte. Sie sah über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie alle Knöpfe erwischt hatte, und staunte über die Anmut, mit der der weiße Stoff sich an ihren Leib schmiegte. Sie sah wie ein anderer Mensch aus. Jemand mit Privilegien. Besonders, wenn sie nur ihre rechte Gesichtshälfte zum Spiegel wandte.
  


  
    »Perfekt«, sagte Leon.
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. Er stand im Türrahmen, und abgesehen von seinen schwarzen Stiefeln war er in makelloses Weiß gekleidet. Er trug einen Maßanzug. Seinen Blazer hatte er geöffnet, eine Faust ruhte auf seiner Hüfte, und an seinem Gürtel sah sie einen kurzen Dolch in einer Scheide: ein passendes Accessoire für einen Militär. Er zupfte an seinem Ärmel herum. »Die Jacke ist etwas kurz«, sagte er.
  


  
    Sie lachte. »Du siehst unglaublich aus. In jedem Fall gut genug, um ein paar Wachen zu täuschen. Was machen wir mit dem Baby?«
  


  
    Er zog eine Tüte aus Goldpapier hervor. »Ich habe das hier gefunden«, sagte er. »Vielleicht passt sie ja als Geschenk hinein.«
  


  
    Gaia hatte ihre Zweifel.
  


  
    »Schau mal, was du mit deinem Haar machst«, sagte er. »Vielleicht kannst du es hochstecken? Ich werde mir etwas für Maya überlegen.«
  


  
    »Moment. Lass mich nur eben das hier richten.« Mayas Decken hatten sich gelockert, und Gaia schlug sie wieder sicher um ihre Schwester, sodass nur das Gesicht des Babys aus dem kompakten kleinen Kokon herausschaute.
  


  
    »Danke«, sagte Leon.
  


  
    Gaia trat zu einer Kommode, wo sie eine Bürste und ein paar Haarklammern fand. Hastig bürstete sie die schlimmsten Knoten aus ihrem nassen Haar, legte die kurzen Strähnen zurück und befestigte sie auf ihrem Kopf, so gut sie konnte. Es fühlte sich ungewohnt an, ihr 
     Gesicht so entblößt zu lassen, doch als sie erst den Pullover und dann den weißen Umhang anlegte, fand sie, dass es passabel aussah. Ihre Narbe würde nur bemerkt werden, falls jemand ihr direkt unter die Kapuze schaute, in ihr Gesicht.
  


  
    »Wir sind so weit«, sagte Leon.
  


  
    Er hielt lässig eine Geschenktasche im Arm.
  


  
    »Kann sie darin auch atmen?«, fragte Gaia.
  


  
    Er neigte die Tasche, und sie überzeugte sich davon, dass das schlafende Gesicht des Babys nach oben zeigte. Sie lag auf den Büchern und schien es warm und behaglich zu haben. Gaia konnte kaum glauben, wie winzig sie war.
  


  
    »Es ist ein wenig voll, und ich habe keinen Platz mehr für das Milchpulver«, gab er zu. »Aber solange sie schläft und sich nicht bewegt, sind wir in Sicherheit.«
  


  
    Wir müssen es nur durch die Mauer schaffen, dachte sie. Nichts anderes war wichtig.
  


  
    Er löschte das Licht im Wandschrank, und wie selbstverständlich griff sie nach seiner Hand in der Dunkelheit. Gemeinsam gingen sie wieder die Treppe hinab und um die Ecke zur Vordertür. Leon entriegelte die Tür, und als er sie halb öffnete, sahen sie auf einen leichten Nieselregen hinaus. Eine Lampe an einer der Säulen im Eingang warf Licht auf den Pfad zur Straße.
  


  
    »Es hat fast aufgehört«, sagte sie.
  


  
    »Lass uns noch eine Minute warten«, erwiderte er.
  


  
    Sie nickte und zögerte den nächsten Sprung in die Gefahr noch ein wenig hinaus, hier, in der flüchtigen Sicherheit 
     des dunklen, stillen Hauses. Er ließ ihre Hand kurz los, um nach einem weißen Hut an einem Haken an der Tür zu greifen. Dann aber nahm er ihre Hand erneut und zog sie eng an seine rechte Seite, hakte ihre Finger in seiner Ellenbeuge ein. Das Päckchen mit dem Baby hielt er sicher im anderen Arm.
  


  
    »So werden wir gehen«, sagte er.
  


  
    »Also hast du tatsächlich einen Plan?« Sie sah auf und begegnete seinem Blick unter der weißen Krempe. Er sah sie mit der ihm eigenen Konzentration an, aber seinen Mund umspielte ein kaum wahrnehmbares Lächeln. »Ich muss schon sagen. Die Versuchung ist groß, dich zurück zur Bastion zu bringen und in die Geburtstagsfeier meiner Schwester zu platzen. Eigentlich gehörst du da hin.«
  


  
    Sie lachte auf. »Jetzt weiß ich, dass du den Verstand verloren hast.«
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Ich hätte dich vor langer Zeit schon treffen sollen.«
  


  
    »Außerhalb der Mauer?«
  


  
    »Zunächst einmal sollte es eine Mauer gar nicht geben«, sagte er.
  


  
    »Es gibt aber eine«, sagte sie und sah wieder nach draußen zu dem Nieselregen im Lampenlicht.
  


  
    »Pass auf«, sagte er. »Wenn etwas schiefgeht, wenn wir getrennt werden, möchte ich, dass du deinen Plan verfolgst und ins Ödland gehst. Geh nach Norden.«
  


  
    »Wir trennen uns nicht.«
  


  
    »Ich weiß, aber wenn wir nun doch …«
  


  
    »Leon«, sagte sie und nahm seinen Arm. »Das wird nicht passieren. Wir bleiben zusammen.«
  


  
    Sie erwartete, dass er nicken würde, aber stattdessen richtete sich sein Blick wieder auf die offene Tür. Sie fragte sich, ob es wirklich einen Unterschied machte, ob sie noch ein paar Minuten warteten oder nicht. Es war so gut wie sicher, dass man sie fassen würde, sobald sie die Mauer erreichten, wenn nicht schon früher.
  


  
    »Du solltest etwas über mich wissen«, sagte er leise.
  


  
    Sie sah erwartungsvoll zu ihm auf.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue«, fügte er hinzu. »Für dich.«
  


  
    Sie strich sich eine Strähne ihres dunklen Haars zurück, unsicher, was sie erwidern sollte. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich möchte bloß sichergehen, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst. Ich bin nicht sehr gut darin, zu beurteilen, was gut für andere Menschen ist.«
  


  
    Sie löste den Griff um seinen Arm und schaute ihn fragend an.
  


  
    Gleich hinter den Säulen fiel der Regen sanft auf den Gehweg und das Gras und tauchte alles in ein silbriges Grau. Leon schien durch das Halbdunkel in eine andere Zeit zurückzublicken, und obwohl sie das Gefühl hatte, er entferne sich von ihr, fühlte sie auch, dass sie kurz davor stand, ihm näher als jemals zuvor zu sein. Langsam trat er zu dem schmalen Tisch im Flur und setzte die Geschenktüte mit Maya sanft darauf ab. Dann verschränkte er die Arme.
  


  
    »Vor zwei Jahren«, sagte er, »als meine Schwester Fiona gerade zwölf war, spielten sie und ich eines Abends im Wintergarten Schach. Es gab einen heftigen Sturm, so wie heute.«
  


  
    Ein kühler Nebel drang durch die offene Tür, doch in ihrem Inneren fühlte Gaia eine noch tiefere Kälte. Sie ahnte, dass er ihr etwas anvertraute, was er noch nie jemandem erzählt hatte. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es unter dem Glasdach gewesen sein musste, mit all dem Regen, der darauf niederprasselte. »Warum habt ihr nicht woanders gespielt?«
  


  
    »Sie mochte den Sturm«, sagte er. »Es fühlte sich an, als sei die Luft elektrisch geladen, und sie mochte das. Dann aber fiel der Strom aus. Da war nur noch Schwärze, so dunkel wie der Tunnel ohne Kerzenlicht. Dann schossen plötzlich diese wilden, krachenden Lichtblitze durch den Raum. Es war, als würde das Glasdach über uns zusammenbrechen.«
  


  
    »Es muss schrecklich gewesen sein.«
  


  
    Er nickte. »Fiona drehte völlig durch. Sie hatte Angst, viel mehr Angst, als ich jemals bei irgendwem erlebt habe. Sie konnte nicht einmal mehr atmen. Sie kletterte auf meinen Schoß und bat mich, sie zu halten. Sie war fast hysterisch, und ich – na ja, ich machte mich ein wenig über sie lustig. Das war nicht gerade nett von mir, aber ich wusste nicht, was ich mit ihr anstellen sollte. Sie hatte sich in ein verrücktes kleines Kind ver wandelt. Und dann packte sie mich, in einer Art von Panik, und dann …« Er hielt inne.
  


  
    Gaia biss sich auf die Unterlippe und wartete. Seine Haltung hatte sich versteift, und sein Blick war wieder hinaus auf den Regen gerichtet, sodass sie nicht in seinen Augen lesen konnte.
  


  
    »Sie war meine Schwester«, sagte er mit leiser Stimme. »Und sie küsste mich. Nicht so, wie ein Kind das tut.«
  


  
    Gaia beobachtete die eigenartige, kalte Distanz, die sich wie eine Totenmaske über seine Züge gelegt hatte. Sie spürte, dass er diese Szene eine Million Mal vor seinem geistigen Auge hatte Revue passieren lassen. »Was hast du gemacht?«, fragte sie.
  


  
    »Ich stand unter Schock. Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen. Ich konnte sie nicht einfach wegstoßen. Sie hatte mich am Kragen, und ich – ich versuchte gerade, mich von ihr loszureißen, als Rafael uns fand.«
  


  
    »Oh nein«, sagte Gaia. Alles drängte sie, ihn zu berühren, aber er war unnahbar und auf der Hut.
  


  
    »Es kommt noch schlimmer«, sagte er mit bleierner Stimme. »In ihrem Tagebuch führte sie eine Liste über alles Nette, was ich jemals für sie getan hatte, ganz gleich, wie belanglos es war. Sie hatte sich auch eine ausgeklügelte Rechtfertigung überlegt, dass wir biologisch gesehen ja nicht verwandt waren und die Gesetze gegen Geschwisterehen daher nicht auf uns zutrafen. Sie malte sich aus, wie wir unser ganzes Leben miteinander verbrachten, in einer Hütte außerhalb der Mauer.« Seine Lider senkten sich. »Als Fiona merkte, in was für Schwierigkeiten ich steckte, versuchte sie es abzustreiten, aber da war es zu spät.«
  


  
    Vor der Tür schüttelte ein Windstoß einen Schauer größerer Tropfen von den nahen Bäumen und in die Pfützen auf dem Gehweg.
  


  
    »Wahrscheinlich hätten sie uns irgendwann geglaubt«, sagte er, »aber Fiona starb.«
  


  
    Gaia raffte ihren Umhang enger zusammen. Endlich drehte er sich zu ihr um, die Augen dunkel und sorgenvoll, seine Stimme ein leises Murmeln. »Gaia«, sagte er. »Als meine kleine Schwester zu mir kam, um sich zu entschuldigen, als sie versuchen wollte, es wiedergutzumachen, war ich wütend auf sie. Ich sagte ihr, dass sie krank sei. Ein krankes kleines Mädchen. Und da hat sie es getan.« Seine Stimme verebbte zu einem qualvollen Hauch. »Meine Schwester hat sich meinetwegen umgebracht.«
  


  
    Gaia schüttelte ungläubig den Kopf. Es war zu schrecklich, sich das vorzustellen. Fiona war erst zwölf Jahre alt gewesen! Und wie konnte Leon sich selbst die Schuld an ihrem Tod geben? Eine solche Tragödie konnte nicht auf eine einzige grausame Bemerkung zurückgeführt werden.
  


  
    »Aber es war doch ein Unfall«, sagte sie.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Evelyn war dabei. Sie konnte sie nicht aufhalten. Es war kein Unfall.«
  


  
    »Es tut mir leid, so leid …«, flüsterte Gaia. Leons Familie musste nach diesem Schicksalsschlag völlig am Boden zerstört gewesen sein. Am einfachsten war es da, allen Zorn gegen Leon zu richten und ihm die Schuld zu geben. Er hatte es auf sich genommen, jedes kleines bisschen. Wie viele Menschen wohl die Wahrheit kannten?
  


  
    »Das Schlimmste daran ist, ich glaube, sie war wirklich krank«, sagte Leon. »Ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube, sie brauchte Hilfe. Ich glaube, sie hatte schreckliche Angst, schon vor jener Sturmnacht. Ihre Stimmungsumschwünge wurden immer verrückter. An manchen Tagen kam sie nicht aus dem Bett, und an anderen Tagen war sie wie wild und voller Energie und wusste selbst nicht, warum. Sie hat versucht, mich um Hilfe zu bitten, aber ich habe es nicht erkannt.« Er wandte sein Gesicht wieder ab und richtete seinen Blick in eine Ferne, die Gaia nicht sehen konnte.
  


  
    »Was geschehen ist, war nicht deine Schuld«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was mit Fiona nicht stimmte, aber sie hätte jemanden um Hilfe bitten sollen, der sich besser auf diese Dinge versteht als du. Wusste Genevieve, was los war? Wusste es der Protektor?«
  


  
    »Darum geht es nicht«, sagte er. »Meine Schwester ist tot. Hätte ich sie nicht abgewiesen, als sie mich am meisten brauchte, wäre sie heute noch am Leben. Du wolltest einmal wissen, weshalb ich der Wache beitrat. Ganz ehrlich? Es hatte keinen Sinn, irgendetwas sonst zu machen. Es hatte keinen Sinn, überhaupt etwas zu machen. Es war mir alles egal.«
  


  
    Sie verschränkte ihre Finger und sah unbeirrt zu ihm auf. »Das war dein einziger Fehler«, sagte sie. »Dich selbst aufzugeben. Das hättest du nicht tun sollen.«
  


  
    Er stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus und trat einen Schritt zurück. »Du urteilst über mich?«
  


  
    Gaia wusste nicht, was sie erwidern sollte. Wie konnte 
     sie je wirklich wissen, was er empfunden hatte? Seine Familie hatte ihn verstoßen, als er sie am meisten brauchte. Er hatte alleine trauern müssen. Sie wusste nicht, wie sie mit einer solchen Einsamkeit, solcher Trauer umgegangen wäre. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Du hast so viel verloren, Leon. Nicht nur Fiona.« Sie dachte kummervoll an ihre eigenen Eltern, daran, dass sie sie niemals wiedersehen würde. Nicht ein einziges Mal, nicht für einen Moment. Es war mehr, als sie ertragen konnte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie wieder. Mehr gab es nicht zu sagen.
  


  
    Aus dem Geschenk auf dem Tisch neben ihr kam ein Hicksen. Behutsam hob Gaia das Baby aus der Geschenktüte an ihre Schulter, damit es ein Bäuerchen machen konnte. Die kleinen, liebenswerten Hickser ließen ihre Hände zittern, und sie musste lachen, obwohl sie sich in ihrem Innersten zerbrochen fühlte. Sie sah auf. Leon beobachtete sie mit einem Ausdruck verblüffter Zärtlichkeit.
  


  
    »Du kannst gut mit ihr umgehen«, stellte er fest.
  


  
    Ihr Gesicht verklärte sich zu einem Lächeln. »Sie ist meine Schwester«, sagte sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, als ob sie etwas Bemerkenswertes gesagt hätte. »Siehst du?«, sagte er, »es ging mir wirklich ganz gut. Ich kam wunderbar zurecht, bis ich eines Nachts vor die Mauer geschickt wurde, um eine schwierige junge Hebamme zu verhören.«
  


  
    Sie rang nach Atem. Ein Lachen begann sich Bahn in ihrer Brust zu brechen. »So schlimm war ich auch wieder nicht.«
  


  
    Er lachte. »Du warst absolut furchtlos. Und unmöglich. Schau, was du alles erreicht hast«, sagte er. »Du bist in den Turm der Bastion vorgedrungen, um deine Mutter zu befreien. Wer sonst brächte so etwas fertig? Ich jedenfalls nicht. Gesteh es dir ein, Gaia. Wenn du beschlossen hast, dass etwas richtig ist, kann dich nichts mehr davon abhalten, es zu tun.«
  


  
    »Ich habe meine Mutter dabei getötet«, sagte sie mit leiser Stimme. »Vergiss das nicht.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Und ich bezweifle auch, dass du selbst es glaubst. Würde deine Mutter dir für irgendetwas, was geschehen ist, Vor würfe machen?«
  


  
    Sie sah auf ihre rechte Hand und drehte sie langsam hin und her. Kein Blut haftete daran. »Nein«, sagte sie leise.
  


  
    »Siehst du?«, sagte er. »Darin unterscheiden wir uns. Du hast nichts, was du dir vor werfen müsstest. Das wird auch so bleiben.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Mach mich nicht zu einer Heiligen, Leon. Das bin ich nicht.«
  


  
    »Nein. Du bist wirklicher.« Er hob eine Hand zur Stirn und schob seinen Hut zurück. »Ich habe es gehasst, genau zu wissen, dass du mich nicht respektierst. Selbst als ich dir nach deiner Verhaftung das Leben retten konnte, war dir das egal.«
  


  
    Sie studierte sein Gesicht und die eigenartige, unsichere Einsamkeit hinter seinen Augen. »Das ist nicht der Grund, weshalb ich dich jetzt respektiere«, sagte sie.
  


  
    »Ist das alles? Du respektierst mich?« Eine Spannung 
     ging von ihm aus, wie ein lautloses Summen, und er trat wieder einen Schritt näher. Sie hielt ihre kleine Schwester ungeschickt vor sich. Auf seltsame Weise war Gaia nervös, so als ob ihr das Baby aus der Hand fallen könnte.
  


  
    »Leon«, sagte sie, »ich weiß nicht, was du von mir willst.«
  


  
    Statt einer Antwort machte er noch einen Schritt auf sie zu, bis die Krempe seines Huts fast an ihre Stirn stieß. Sie wusste, dass seine Augen ganz nah sein würden, wenn sie jetzt aufsah.
  


  
    »Wer sagt, dass ich etwas will?«, fragte er und nahm seinen Hut ab.
  


  
    Sie konnte Wärme in ihren Wangen aufsteigen spüren, doch sie hielt ihren Blick gesenkt. Er überbrückte die letzte Entfernung zwischen ihnen und legte seine Arme um sie und das Kind. Als seine warmen Lippen die empfindliche Haut der Narbe an ihrer Schläfe berührten, fühlte sie, wie etwas in ihr nachgab. Sie legte ihren Kopf schief, brachte ihren Mund näher an seinen heran, und dann küssten seine Lippen die ihren auf die sanfteste und zärtlichste Weise. Sie atmete rasch ein, und er küsste sie abermals. Ein Verlangen stieg in ihrer Kehle empor, und sie hob ihr Kinn und begegnete seinen Lippen direkter. Draußen fiel ein weiterer lauter Schwung großer Tropfen auf die Büsche und den Gehweg. Einst hatte sie sich gefragt, ob irgendwer sie jemals küssen würde und ob sie dann wissen würde, was zu tun war. Nun konnte sie fast gar nicht denken. Sie fühlte, wie Leons Hand hinter ihrem Kopf durch ihr Haar wanderte und sein Kuss 
     sich vertiefte. Sie fühlte, wie die Welt unter ihr wegkippte, dann stieß ihre Schwester ein weiteres Hicksen aus.
  


  
    Gaia zog sich zurück. Leon betrachtete sie unter dichten Wimpern hervor. »Du bist so unheimlich süß«, sagte er sanft.
  


  
    »Du solltest mich nicht küssen«, sagte sie. Sie war überrascht, wie leise ihre Stimme klang.
  


  
    »Da möchte ich widersprechen.« Seine Lippen berührten wieder ihre.
  


  
    Sie kämpfte um Konzentration. »Wir müssen fliehen.«
  


  
    Seine Augenbrauen hoben sich. »Gerade jetzt?«
  


  
    Sie zog sich entschlossen zurück, und er löste seine Umarmung. »Es hat aufgehört zu regnen«, sagte sie. »Das ist unsere Chance.«
  


  
    Er sah bedauernd zur Tür hinaus. »Du magst mich also doch nicht.«
  


  
    »Leon!« Sie schlug ihm auf den Arm.
  


  
    Er lächelte schief. »Okay. War nur ein Test.« Dann streckte er die Arme aus und half ihr, die kleine Maya wieder in die Geschenktüte zu legen. Das Papier war dick und fest, begann allmählich aber zu verknittern. Gaia sah aufmerksam zu, wie er die Tüte wieder auf den linken Arm nahm. Sie wünschte, es sähe glaubhaft aus, wenn sie selbst das Geschenk trug, aber es war logisch, dass ihr Begleiter sich anbot, es für sie zu tragen.
  


  
    Sie hob seinen Hut vom Boden auf. »Hier«, sagte sie. »Es gibt ein grundlegendes Problem mit unserem Plan, weißt du? Wenn wir zum Tor gehen, werden wir in die falsche Richtung gehen, weg von der Party.«
  


  
    »Du fängst an, kleinlich zu werden.« Er setzte seinen Hut auf.
  


  
    Gaia hakte sich bei ihm ein, und ehe sie sich’s versah, neigte er sich zu einem weiteren sanften Kuss auf ihre Wange hinab. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, Gaia«, sagte er.
  


  
    Sie nickte und schritt mit ihm durch die Tür.
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    Vertrauen
  


  
    Arm in Arm liefen Gaia und Leon die nassen Straßen hinab und näherten sich immer weiter der Mauer. Als sie auf eine Gruppe Soldaten stießen, zögerte Gaia unwillkürlich, aber Leon zog sie einfach weiter und beachtete die Soldaten kaum, und auch diese schenkten ihnen wider Erwarten nur einen beiläufigen Blick.
  


  
    Sobald sie um die nächste Ecke bogen, atmete Gaia erleichtert aus.
  


  
    »Siehst du?«, sagte Leon.
  


  
    Der Himmel hatte sich mit Einbruch der Nacht verdunkelt, doch vor ihnen schoss weißes Licht empor und brach sich an den tief hängenden Wolken.
  


  
    »Sie müssen die Mauer angestrahlt haben«, sagte Leon, »damit den Überwachungskameras nichts entgeht.«
  


  
    »Verfolgen uns die Kameras auch hier?«
  


  
    »Auf die meisten Straßenlaternen sind Kameras gerichtet«, sagte er. »Man hat uns wahrscheinlich schon ein halbes Dutzend Mal gesehen.«
  


  
    »Also fallen sie auf die Verkleidung herein?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht warten sie auch einfach nur darauf, uns an der Mauer aufzugreifen.«
  


  
    Sie liefen eine weitere nasse Straße hinab und bogen in 
     eine schmale Seitenstraße, wo die Markisen der Läden sich über die Gehwege spannten. Von den Markisen tropfte es, und Gaia duckte sich jedes Mal, wenn sie unter einer hindurchgingen.
  


  
    »Wie geht es dem Geschenk?«, fragte sie.
  


  
    »Gut.«
  


  
    Sie passierten eine weitere Gruppe Soldaten, die ebenso unbeteiligt wie die erste wirkte, und in Gaia begann neue Hoffnung zu keimen. Doch als sie um eine weitere Ecke bogen, hörten sie Stiefel hinter sich. »Verfolgen sie uns?«
  


  
    »Schau nicht zurück«, sagte Leon.
  


  
    Sie bogen ab, auf eine breitere Straße, die sich in einem weiten, sanften Bogen zum Südtor hinabwand. Weiße Ladenfronten, vom Regen grau gestreift, säumten die Straße, und Straßenlaternen warfen ein Netzwerk von Spiegelungen auf die nassen Pflastersteine. Aus einer Wohnung über ihnen vermischte sich der würzige Duft eines Currys mit dem Duft des Regens und erinnerte Gaia daran, dass der Rest der Welt sich aufs Abendessen einstimmte, während sie womöglich ihre letzten Schritte taten. Sie stieg über eine Pfütze hinweg. Da waren Wachen auf dem Wehrgang der Mauer und vor dem Tor, doch die Flügel des Tors waren weit geöffnet, und Gaia erhaschte sogar einen Blick auf Wharfton: eine Reihe trostloser, grauer Häuser, gebeugt und durchnässt. Bewegung war dort draußen, Menschen liefen vorüber.
  


  
    »Es ist eine Falle«, flüsterte Gaia. »Sie warten auf uns.«
  


  
    »Geh weiter«, sagte Leon.
  


  
    In diesem Moment kamen zwei weiß gekleidete Männer aus einer Tür zu ihrer Linken. Neugierig blickten sie zu Leon und Gaia, dann hielt einer der Männer an. Er hob seine Hand und winkte kurz. »Hey! Grey!«, rief er. »Ich wusste gar nicht, dass du auch zur Party gehst. Du hast dich in letzter Zeit viel zu selten blicken lassen.«
  


  
    »Wir müssen weiter!«, flüsterte Gaia.
  


  
    Aber Leon ließ sie los und streckte den beiden Männern die Hand hin. »Wir dachten, wir sehen uns das Feuerwerk von der Mauer aus an«, sagte er. »Schön, euch zu sehen.«
  


  
    »Findet das Feuerwerk bei dem Regen denn statt?«
  


  
    »Das ist der Plan«, sagte Leon.
  


  
    Die Männer musterten Gaia neugierig. Sie hielt ihr Gesicht weiter Leon zugewandt, damit sie die Narbe nicht sehen konnten.
  


  
    »Ihr erinnert euch doch an meine Freundin Lucy Blair«, log Leon, ohne mit der Wimper zu zucken. »Vom Bogenschießen. Das sind Mort Phillips und Zack Bittman.«
  


  
    Die Männer schauten überrascht drein, streckten ihr aber die Hand hin. »Natürlich!«, sagte der erste.
  


  
    »Schön, euch zu sehen«, sagte Gaia schüchtern.
  


  
    »Lassen sie euch wirklich auf die Mauer?«, fragte Mort. »Sieht aus, als ob sie beschäftigt wären. Hast du was von Flüchtlingen gehört?«
  


  
    »Nicht in letzter Zeit«, sagte Leon im Plauderton. »War schön, euch zu treffen. Wir sehen uns dann später auf der Party.«
  


  
    »Klingt gut«, sagte Mort. Er zeigte mit dem Finger auf Leon. »Ich habe noch immer das Buch, das du mir geliehen hast.«
  


  
    »Vergiss es. Mir war klar, dass du es nie zurückgeben würdest«, sagte Leon grinsend.
  


  
    Die Männer lachten und gingen die Straße hoch. Leon bot Gaia seinen Arm an, und sie hakte sich wieder bei ihm ein.
  


  
    »Kennst du denn jeden?«, flüsterte sie.
  


  
    Er lächelte sie an, doch seine Augen blieben wachsam. »Ja.«
  


  
    Er ist ein viel besserer Schauspieler, als ich es je sein könnte, dachte sie. Die Soldaten hinter ihnen waren während Leons Unterhaltung mit seinen Freunden stehen geblieben, und tuschelten nun. Die Wachen am Tor wandten sich verunsichert an ihren Anführer, einen großen, weißhaarigen Mann mit einem auffälligen Adamsapfel.
  


  
    »Auch Lanchester?«, fragte Gaia.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich kenne den Anführer der Wache, Sergeant Lanchester«, sagte sie.
  


  
    Sie waren nun fast am Tor, beinahe nah genug, um hindurchzurennen. Gaia glaubte, ihr müsste die Brust zerspringen, so heftig schlug ihr Herz. Die Wachen, mittlerweile entschlossener, hoben ihre Gewehre. Die oben auf der Mauer hatten bereits die Hähne ihrer Waffen gespannt und sie auf Gaia und Leon gerichtet.
  


  
    »Vertraust du mir?«, fragte Leon.
  


  
    »Ja.« Sie ver traute ihm. Blind. Sie erwiderte seinen durchdringenden, fragenden Blick mit absoluter Gewissheit.
  


  
    »Dann nimm das hier«, sagte er und reichte ihr die goldene Geschenktüte mit ihrer Schwester darin. Im nächsten Moment packte er ihren linken Arm und riss ihn ihr hart auf den Rücken, und mit der anderen Hand zog er sein Messer und hielt es ihr ans Kinn. Sie stieß einen Schrei aus und kämpfte instinktiv gegen ihn an, wobei sie verzweifelt ihre Schwester festhielt.
  


  
    »Lasst mich durch, oder ich werde sie töten«, rief Leon.
  


  
    »Lass sie gehen«, rief Sergeant Lanchester zurück.
  


  
    Die Männer verteilten sich im Durchgang, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden, ihre Gewehre auf Leon und Gaia gerichtet. Sie schlossen einen der schweren Torflügel.
  


  
    »Gebt den Weg frei!«, sagte Leon. Er verdrehte ihr schmerzhaft den Arm. »Aufhören!«, rief sie. »Oh, bitte! Aufhören!« Und dann verstummte sie, weil das Messer sich scharf an ihren Hals drückte.
  


  
    »Bewegung!«, sagte Leon wieder und näherte sich weiter dem Torbogen.
  


  
    »Macht Platz!«, befahl Sergeant Lanchester seinen Männern. »Nicht schießen! Riskiert nicht, das Mädchen zu töten! Gaia, bist das wirklich du?«
  


  
    Sie hatte zu viel Angst, um etwas zu sagen. Halb trug, halb stieß Leon sie auf das Tor zu, und sie hatte schreckliche Angst, dass sie ihre Schwester fallen lassen könnte. Schon glaubte sie, die Tüte würde reißen. Leon verdrehte 
     ihr wieder den Arm, und sie keuchte, als ihr der Schmerz in die linke Schulter schoss. Sergeant Lanchester kam langsam näher, sein Gewehr auf Leons Kopf gerichtet. Doch Leon hielt Gaia als Schutzschild vor sich und näherte sich weiter dem Tor.
  


  
    »Lass sie einfach gehen«, sagte Sergeant Lanchester mit betont ruhiger Stimme. »Sie hat dir nie etwas getan. Lass sie einfach gehen, und wir reden über alles.«
  


  
    »Keinen Schritt weiter«, sagte Leon. »Weg mit der Waffe.«
  


  
    Doch Sergeant Lanchester kam immer näher, sein Gewehr auf sie gerichtet. Gaia konnte in das Dunkel des Laufs sehen.
  


  
    »Nicht schießen!«, flehte sie. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie glaubte nicht, dass sie den Schmerz in ihrer Schulter noch länger ertragen konnte, über kurz oder lang würde sich ihr Griff um die Tüte lösen, aber unbeirrt stieß Leon sie auf das Tor zu.
  


  
    »Bitte, Leon«, flüsterte sie. »Du tust …«
  


  
    »Lass sie gehen!«, sagte Lanchester wieder.
  


  
    Sie spürte, wie Leons Griff ein winziges bisschen nachließ, öffnete die Augen und stellte erstaunt fest, dass sie den Durchgang erreicht hatten. Sie waren schon so gut wie durch das Tor getreten. So gut wie frei! Er hielt sie noch immer gepackt, seine Wange an ihrem Ohr, sein Messer an ihrer Kehle, doch für einen unmöglich langen Moment loderte ihre Hoffnung ebenso hell wie ihr Schmerz.
  


  
    »Lauf«, sagte Leon sanft.
  


  
    Sie verstand nicht.
  


  
    Er stieß sie von sich, und sie stolperte aus der Enklave. Sie rannte ein halbes Dutzend Schritte, ehe sie begriff, dass er nicht bei ihr war. Sie drehte sich um und sah, wie er versuchte, das Tor zuzuziehen. Er selbst auf der anderen Seite.
  


  
    »Nein!«, rief Gaia. »Leon!« Sie stolperte zurück zum Tor, doch durch den sich schließenden Spalt sah sie, wie ein Gewehrkolben hart auf Leons Hinterkopf traf. Leon fiel. Einen endlosen, zeitlosen Augenblick lang konnte Gaia überhaupt nicht denken, dann wandte sie sich von den Lichtern und der Mauer ab. Sie drückte die aufgerissene Tüte mit ihrer kleinen Schwester an ihre Brust und rannte blindlings davon.
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    Rechtmäßiger Besitz
  


  
    Wütende Stimmen riefen vom Wehrgang hinter ihr her. Gaia stolperte in eine Menschenmenge. Auch hier rief man und griff nach ihr, doch sie riss sich los und lief weiter. Überall in den Straßen waren Menschen. Sie saßen nebeneinander auf dem Bordstein oder auf Schemeln, die sie vor die Häuser gestellt hatten. Sie fiel fast über eine Gruppe von Kindern, und die Eltern der Kinder schrien sie ebenfalls an. Es war bizarr, surreal, und sie hatte nicht die Zeit, sich einen Reim darauf zu machen. Alles, was sie tun konnte, war, sich im Dunkeln zu halten, alle Lichter zu meiden, die sie an das Überwachungssystem verraten würden, und so schnell wie möglich zu laufen. Ihr linker Arm war taub vor Schmerz, und ein schrilles Kreischen in ihrem Inneren drängte alle Gedanken aus der Bahn, wieder und wieder sah sie Leon, wie er fiel – bewusstlos oder tot.
  


  
    »Er kann nicht tot sein«, flüsterte sie.
  


  
    Sie hielt an, um Atem zu schöpfen, und stützte sich an einem Gebäude ab. Ein Licht explodierte am Himmel, und ein lautes Platzen ließ sie zusammenzucken. Die Menge um sie herum brach in ein befriedigtes »Ooh!« aus. Sie drehte sich erstaunt um und sah zurück zur Enklave, wo sich im nebligen Himmel über dem Turm ein 
     Feuerwerkskörper auflöste. Als noch eine zweite Rakete explodierte, begriff sie endlich, was vor sich ging: Die Feier zu Evelyns Geburtstag war ohne Unterbrechung vorangeschritten, selbst während sie und Leon um ihr Leben gelaufen waren.
  


  
    Sie sah sich um, versuchte sich zu orientieren, und erkannte, dass ihre Füße sie in den zweiten östlichen Sektor getragen hatten, in die Nähe des Heims ihrer alten Freundin Emily. Die schwere, feuchte Luft roch nach Holzrauch. Während weitere Feuerwerkskörper mit lautem Donnern am Himmel detonierten, machte sie einen Schlenker nach links und lief zwei Straßen hinab ans Ende einer Häuserzeile. Sie klopfte an Emilys und Kyles Tür und rang nach Atem.
  


  
    Als die Tür sich öffnete, fiel sie praktisch hinein. Starke Hände fingen sie auf, und eine neue Welle des Schmerzes schoss durch ihre Schulter.
  


  
    »Gaia Stone!«, rief Kyle erstaunt. »Emily! Komm schnell her.« Behutsam führte Kyle sie zu einer Bank am Feuer. Emily kam mit großen Augen aus dem Hinterzimmer gelaufen. Kyle schloss die Tür, und der Donner der Raketen blieb zurück.
  


  
    »Gaia!«, rief Emily aus. »Was ist mit dir passiert?«
  


  
    Hastig schlug Gaia die Tüte in ihren Armen zurück, um nach ihrer Schwester zu sehen. Das Baby hatte die Augen geöffnet, war ansonsten aber ruhig. Gaia hob es hoch, den Kopf sanft in ihre Hand gebettet, und ließ die zerrissene Tüte und die Bücher zu Boden fallen. »Geht es dir gut, Maya?«, fragte sie.
  


  
    Maya blinzelte und schürzte die kleinen Lippen. Gaia seufzte erleichtert und bettete ihre Schwester wieder auf ihren Arm.
  


  
    Emily und Kyle tauschten einen Blick, und Emily glitt neben Gaia und legte ihr einen Arm um die Schulter. Gaia zuckte vor Schmerz zusammen.
  


  
    »Kyle«, sagte Emily. »Schau, ob jemand ihr gefolgt ist.«
  


  
    Kyle griff sich einen Mantel vom Haken. »Ich sage den anderen Bescheid und hole deinen Vater. Keine Angst, Gaia, wir halten die Augen offen. Wenn die Wachen kommen, bringen wir dich hier raus.«
  


  
    Gaia sah Emily zum ersten Mal richtig an und bemerkte, dass ihr Gesicht voller, ihr braunes Haar länger geworden war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Ihre Augen aber hatten dasselbe volle Blau und schauten so einfühlsam wie immer.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Emily. »Was ist mit dir passiert?« Sie zupfte sanft an dem feinen weißen Stoff von Gaias Umhang.
  


  
    »Ich muss mich umziehen«, sagte sie langsam. Sie musste allein vorausplanen. Leon war nicht bei ihr. Er würde nicht kommen. Er konnte nicht. »Ich muss so schnell wie möglich aufbrechen. Hast du Milchpulver? Irgendwelche Vorräte, die ich in den Toten Wald mitnehmen kann?«
  


  
    Emily sah erstaunt drein. »Natürlich«, sagte sie. »Aber bist du dir sicher, dass du gehen willst? Erzähl, was ist dir zugestoßen?«
  


  
    Gaia wusste kaum, wo sie anfangen sollte, und als sie 
     versuchte, alles zusammenzufassen, was ihr widerfahren war, seit sie die Welt innerhalb der Mauer betreten hatte, konnte sie es nicht. Es war zu viel: ihr Vater, ihre Mutter, Leon. »Ich kann es nicht erklären«, sagte sie. »Aber ich weiß, dass ich gehen muss.«
  


  
    »Wir wussten, dass sie nach dir suchen«, sagte Emily. »Sie haben dein Gesicht im Tvaltar gezeigt, aber sie haben nicht erklärt, wieso. In was für Schwierigkeiten steckst du?«
  


  
    »Ich bin hier nicht sicher«, sagte Gaia. »Es ist auch gefährlich für alle, die mir helfen. Da fällt mir ein: Sie wissen, dass du meine Freundin bist. Es tut mir leid, Emily. Ich hätte nicht herkommen sollen.« Sie wandte sich ab und wollte sich erheben.
  


  
    Emily zog sie wieder auf die Bank. »Sag so was nicht. So kannst du nicht gehen. Wir helfen gerne, und ich bin sicher, dass Kyle jemanden hat, der für uns Ausschau nach den Wachen hält.«
  


  
    Gaia rieb ihre linke Schulter und versuchte, etwas von dem Schmerz wegzumassieren.
  


  
    »Du bist verletzt, nicht wahr?«, fragte Emily. »Lass mich dir beim Umziehen helfen. Braucht dein Baby ein Fläschchen?«
  


  
    Gaias Herz raste noch immer, aber sie konnte nun regelmäßiger atmen. »Noch nicht. Sie ist meine Schwester. Maya.«
  


  
    »Deine Schwester? Wo ist deine Mutter?«
  


  
    Unendlich traurig schaute Gaia auf das kleine Gesicht ihrer Schwester hinab. »Sie ist tot.«
  


  
    »Oh, Gaia.«
  


  
    Gaia suchte die kleine Hand ihrer Schwester und hob die Finger ins Licht des Feuers. Von der Enklave drangen noch immer die gedämpften Geräusche des Feuerwerks zu ihnen herab. Wenn sie jetzt an ihre Mutter dächte, würde sie anfangen zu weinen, und sie wusste nicht, ob sie je wieder damit aufhören könnte.
  


  
    »Es tut mir so leid«, sagte Emily leise. »Sie war eine wunderbare Frau.«
  


  
    Gaia schloss ihre Augen und fühlte, wie sie sich mit Tränen füllten, ganz gleich, wie sehr sie dagegen ankämpfte. »Bitte …«, sagte sie.
  


  
    »Warte einfach hier«, sagte Emily sanft. »Ich ziehe Maya etwas Sauberes und Trockenes an und hole dir ein paar Sachen. Soll ich sie nehmen?«
  


  
    Gaia nickte stumm. Vorsichtig reichte sie ihr das Kind, und ihre Hände fühlten sich leerer an als jemals zuvor. Leise verließ Emily den Raum. Gaia sank in sich zusammen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Jeder Knochen, jede Faser ihres Körpers war schwach vor Schmerz und Erschöpfung, doch es war ihr Herz, das am meisten an dem Elend gelitten hatte.
  


  
    Draußen gab es ein scharfes Stakkato von Explosionen, und ein Lichtschimmer vor dem Fenster zeigte das Finale des Feuerwerks an. Bald, wenn die Leute wieder nach Hause strömten, wären die Straßen ein einziges Tollhaus. Gaia griff nach den Büchern, die ihr in einem Haufen vor die Füße gefallen waren, und stapelte sie in ihrem Schoß. Sie waren kein großer Sieg, wo sie so viel 
     verloren hatte. Sie öffnete das oberste Buch und überflog die erste Seite. Die Liste der adoptierten Kinder, eine simple Zeile für jedes einzelne:

    [image: 020]

  


  
    Und so ging es weiter, Jahr für Jahr. Das war alles, was sie vom Vermächtnis ihrer Mutter und ihres Vaters hinterlassen würde: eine Möglichkeit, die Wunden des Verlusts wieder zu öffnen, für alle Eltern außerhalb der Mauer, die sich je gefragt hatten, was aus einem vorgebrachten Kind geworden war. Wenn sie wollten, konnten sie jetzt erfahren, wer ihre Kinder adoptiert hatte, und wenn sie weitere Nachforschungen anstellten und riskierten, ihrer Spur bis in die Enklave zu folgen, konnten sie auch herausfinden, ob es ihren Kindern gut ging oder ob sie gestorben waren. Wie viele Eltern, fragte sie sich, würden es wirklich wissen wollen? Ihre Mutter hätte natürlich alles für diese Aufzeichnungen gegeben. Und letztlich hatte sie das auch.
  


  
    Gaia blätterte durch die Seiten und fuhr mit dem Finger langsam die Spalte mit den Geburtstagen entlang, bis sie zu dem einen Eintrag kam, der immer noch am wichtigsten war: 
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    Das war ihr Bruder Arthur. Er war Martin Chiaro geworden. Viel gewann sie nicht dadurch; er blieb für sie so unerreichbar wie zuvor.
  


  
    Gaia schlug das Buch wieder zu und bemerkte etwas Glänzendes auf dem Boden, zwischen dem goldenen Papier und der Decke, mit der Leon die Geschenktüte ausgepolstert hatte. Sie bückte sich, griff nach einer kurzen Kette und hob sie hoch ins Licht des Feuers. An ihrem Ende baumelte eine vertraute Metallscheibe, die sich langsam hin und her drehte: ihre Taschenuhr.
  


  
    »Oh, Leon«, murmelte sie.
  


  
    Sie konnte seine Stimme hören; wie er darauf bestand, dass die Uhr ihr gehörte, besonders jetzt, da sie frei war. Sie öffnete den winzigen Verschluss und las die Worte, die in den Deckel eingraviert waren: Das Leben zuerst. Sie schlang die Kette langsam um ihre Finger und hielt die kühle Uhr umklammert, ihre Faust an die Stirn gepresst. Die Uhr tickte. Sie würde nicht weinen. Sie würde nicht …
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Emily, die mit Maya und einem Arm voll Kleider zurückkam.
  


  
    Gaia schüttelte den Kopf. Es ging ihr nicht gut. Sie wusste nicht, ob es ihr je wieder gut gehen würde. Sie wischte sich mit dem Handgelenk übers Auge.
  


  
    Als sie wieder zu Emily sah, fiel ihr auf, wie sie den Rücken durchgedrückt hatte, während sie das Baby hielt, 
     und bemerkte die leichte Wölbung ihres Bauchs. Gaia runzelte die Stirn. »Erwartest du wieder ein Kind?«
  


  
    Emily lachte. »Typisch, dass du das bemerkst.«
  


  
    Gaia sah sich noch einmal aufmerksam im Zimmer um, betrachtete die einfachen Möbel und den Kinderstuhl in der Ecke. Von der Straße war das Lachen von Passanten zu hören. »Wo ist dein Baby?«
  


  
    »Paul? Er schläft schon.« Sie lächelte wieder. »Hoffe ich wenigstens. Hier, warum ziehst du dich nicht um? Du siehst wie eine Prinzessin aus, aber das ist hier draußen nicht gerade praktisch.«
  


  
    Gaia schlüpfte aus ihren weißen Sachen und zog ein braunes Kleid und einen blauen Pullover mit weißem Muster über. Sie musste ihren linken Arm schonen, aber es fühlte sich nicht an, als wäre er gebrochen.
  


  
    »Hier, nimm sie«, sagte Emily und reichte ihr Maya zurück. »Ich bringe dir Suppe.«
  


  
    »Ich habe keinen Hunger. Und keine Zeit. Wirklich.«
  


  
    »Du wirst trotzdem etwas essen.«
  


  
    Emily huschte um sie herum, sammelte die weißen Sachen ein und brachte ihr dann eine dampfende Schüssel und einen Löffel. Als Gaia nach dem Löffel griff, zitterten ihre Hände.
  


  
    »Was ist das?« Emily zeigte auf die Bücher.
  


  
    »Ich möchte, dass du sie verwahrst«, sagte Gaia. »Das sind die Verzeichnisse der vorgebrachten Babys und wer sie in der Enklave adoptiert hat.«
  


  
    Emilys Stirn legte sich ungläubig in Falten. »Ist das dein Ernst?«
  


  
    Gaia hob einen Löffel Suppe an ihre Lippen und blies vorsichtig darauf. Es roch wirklich gut, salzig und reich an Kartoffeln und Fleisch. »Ja«, sagte sie. »Kannst du irgendwie Kopien davon machen? Hast du Leute, denen du vertrauen kannst? Deine Eltern vielleicht?«
  


  
    Emily setzte sich neben Gaia und überflog die Seiten. »Das ist unglaublich«, sagte sie und nickte. »Es gibt ein paar Leute, nicht sehr viele, aber einige haben angefangen, sich zu treffen.« Ihr Ausdruck wurde ernster. »Vor ein paar Wochen hat mir etwas sehr große Angst eingejagt.«
  


  
    »Als der Rabe erschossen wurde? Am Ufer?«
  


  
    Emily drehte sich langsam zu ihr um. Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Woher weißt du davon?«
  


  
    »Sie haben es mir gezeigt«, sagte Gaia. »Sie wollten damit ihre Macht beweisen.«
  


  
    Emily sagte ernst: »Sie sind zu weit gegangen, Gaia. Deine Eltern zu verhaften, und dann die Quote auf fünf zu erhöhen. Neulich wurde ein Bäcker im ersten östlichen Sektor von ein paar Wachmännern zusammengeschlagen. Die Leute beginnen zu reden. Ein Feuerwerk wird nicht reichen, um sie bei Laune zu halten.«
  


  
    »Glaubst du, es könnte eine Revolte geben?«, fragte Gaia, schlang ihre Suppe hinunter und merkte erst jetzt, wie hungrig sie war.
  


  
    »Es ist noch zu früh, so etwas zu sagen. Aber das hier«, Emily klopfte auf die Bücher. »Das könnte alles ändern. Was, wenn die Leute ihre Kinder tatsächlich zurückholen wollen?«
  


  
    »Und die Babyquote?«, fragte Gaia.
  


  
    Emily legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich könnte es nicht tun«, sagte sie. »Ich könnte mein Baby nicht aufgeben. Und ich kenne zwei andere Mütter, die genauso empfinden. Ich weiß nicht, was wir tun werden, wenn …« Sie senkte ihren Blick. »Ich meine, ich weiß, dass das deine Aufgabe ist«, fuhr sie fort.
  


  
    Gaia schob ihren Eintopf beiseite. »Nein. Niemals wieder.«
  


  
    Emily sah überrascht drein.
  


  
    »Das steht außer Frage«, sagte Gaia und sah auf ihre Schwester hinab, die friedlich schlief. Ihre Nase war noch flach, und sie hatte nur die unscheinbarste Andeutung von Augenbrauen. Eine starke, beschützerische Kraft stieg in Gaia auf, als sie ihre Schwester in den Armen wiegte. »Ich muss mich nun um Maya kümmern.«
  


  
    Emily schloss ihre Finger auf den Büchern zu einer Faust. »Willst du sie wirklich mit ins Ödland nehmen? Ich könnte mich für dich um sie kümmern. Hier wäre sie in Sicherheit.«
  


  
    Sie musste es nicht aussprechen, Gaia verstand auch so: Emily glaubte, dass sie todgeweiht war. Gaia aber konnte ihre Schwester nicht zurücklassen. Da kam ein schnelles Klopfen von der Tür, und Emily stand auf, um ihren Mann hereinzulassen. Hinter ihm war Theo Rupp.
  


  
    »Gaia!«, rief Theo. »Amy und ich haben uns solche Sorgen gemacht! Geht es dir gut? Wo sind deine Eltern?«
  


  
    Gaia stand auf, und er hieß sie und das Baby mit einer großen Umarmung willkommen.
  


  
    »Ist jemand auf dem Weg hierher?«, fragte Emily Kyle.
  


  
    »Die Wachen suchen Haus für Haus nach dir ab«, sagte er. »Sie haben dich in der Menschenmenge verloren, aber jetzt kommen sie. Rufus hält draußen Wache.«
  


  
    »Dann ist keine Zeit zu verlieren«, sagte Gaia und wandte sich an Emily. »Hilf mir, mich fertig zu machen.«
  


  
    »Ich verstehe nicht«, sagte Theo. »Was ist passiert?«
  


  
    Emily legte eine Hand auf Gaias Arm. »Gaia verlässt uns, Dad. Jasper und Bonnie sind tot. Sie will mit ihrer Schwester zum Toten Wald gehen.«
  


  
    Die anderen warfen sich Blicke zu, dann nahm Theo seinen Hut ab. Er drehte ihn in seinen großen Händen. »Ich gehe mit dir«, sagte er.
  


  
    Gaia schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht, Theo. Du hast deine Familie hier.«
  


  
    »Aber Liebes, kennst du überhaupt den Weg?«
  


  
    »Kennst du ihn denn?«, fragte Gaia.
  


  
    Theos hilfloser Ausdruck spiegelte sich in den Gesichtern um sie herum.
  


  
    »Das dachte ich mir«, sagte Gaia.
  


  
    Emilys Familie begann, Sachen zusammenzutragen und in einem Rucksack zu verstauen. Emily brachte ihr einen Gurt aus grauem Stoff, den sie für ihren Sohn benutzt hatte, und half Gaia, ihn um ihre unverletzte rechte Schulter und über ihre linke Hüfte zu legen, sodass sie das Baby bequem vor der Brust würde tragen können. Kyle packte ihr eine Schachtel Zündhölzer und ein Messer ein, eine kleine Pfanne und ein Säckchen Maismehl, 
     dazu eine Scheibe Mycoprotein und einen Beutel Pekannüsse. Dann füllte er mehrere Wasserflaschen ab und legte auch die dazu. Theo rollte eine Plane und ein paar Decken in ein enges Bündel, das er mit Schnüren am Rucksack befestigte. Emily legte noch Windeln, drei Dosen Milchersatz und zwei Fläschchen hinein, dann war der Rucksack prall gefüllt.
  


  
    »Nimm den hier, falls es wieder regnet oder kalt wird«, sagte Emily und reichte ihr einen mit Bienenwachs imprägnierten sauberen grauen Umhang, der ihr bis zu den Knien reichte.
  


  
    »Wenn du es weit genug nach Norden schaffst, geht das Ödland in Wald über«, sagte Theo. »Dort gibt es Wasser. Das wirst du am dringendsten brauchen.«
  


  
    »Der Tote Wald«, sagte Gaia.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Das haben wir gehört.«
  


  
    Gaia ließ noch ein letztes Mal den Blick über das gemütliche Heim und die starke, liebevolle Familie schweifen und fühlte einen Stich, der halb Verlust, halb Neid war. Sie verließ diesen Ort für immer. »Ich danke euch«, sagte Gaia. »Euch allen. Mehr, als ich sagen kann.«
  


  
    »Wir bringen dich bis zum Rand von Wharfton«, sagte Kyle und schulterte Gaias Rucksack.
  


  
    Sie sah zu ihm auf, sah seine Entschlossenheit, und konnte nicht widersprechen. »Gib gut auf diese Bücher acht«, bat Gaia Emily.
  


  
    »Das werde ich. Das verspreche ich dir. Und du gib auf dich selbst acht, hörst du?« Emily umarmte sie fest und stürmisch. »Ich werde dich vermissen.«
  


  
    Der Regen hatte ganz aufgehört, und die Straßen Wharftons lagen still. Nur wenige Grüppchen waren nach dem Feuerwerk noch draußen geblieben. Nebel hing in der Luft, zusammen mit einem stechenden Geruch von den Sprengkörpern. Einmal vernahm Gaia laute Stimmen und Klopfen, doch als sie sich weiter von der Mauer entfernten und dem Trockensee näherten, war nichts mehr zu hören. Sie und die Männer gingen schnell und vermieden die wenigen Lichter, die sie an das Objektiv einer Kamera hätten verraten können. Gaia hegte keinen Zweifel, dass Bruder Iris an seinem Bildertisch auf jede noch so kleine Bewegung achtete, bereit, ihnen seine Soldaten auf den Hals zu hetzen.
  


  
    Sie erreichten den Trockensee und wandten sich nach Westen. Die Weite des Trockensees war eine lastende schwarze Leere zu ihrer Linken, die die spärlichen Bäche und Rinnsale zu ihren Füßen verschlang. Bald kamen sie an Gaias altem Viertel und der Sally Row vorbei. Einen Moment dachte sie an ihr altes Zuhause, die schattige Veranda, den Geruch von Stoff, der in der Sonne trocknete, das Klingeln des Windspiels. Sie konnte ihren Vater das Pedal der Nähmaschine bedienen hören. Sie konnte ihre Mutter sehen, wie sie den blauen Teekessel ausspülte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn die Wachen ihre Mutter nie festgenommen hätten, wenn sie zu Hause hätte bleiben können, schwanger und gesund, und sich mit ihrem Mann an ihrer späten, kleinen Tochter hätte erfreuen können. Dann schaute sie in Richtung des Armenfriedhofs, der unsichtbar 
     in der Nacht lag, und fragte sich, ob man ihre Mutter auch dort begraben würde, neben ihrem Vater.
  


  
    Gaia spähte in die Dunkelheit, hielt ihren Blick geradeaus gerichtet, bis sie die letzte Häuserreihe erreichten, das letzte Haus, dann den letzten Hof.
  


  
    »Es ist gut«, sagte sie.
  


  
    Kyle übergab ihr den Rucksack. Sie rückte ihn zurecht, um die Belastung für ihre Schulter möglichst gering zu halten. Dann vergewisserte sie sich, dass der Gurt vor ihrer Brust noch im Gleichgewicht war. Sie zog ihren Rock ein wenig hoch und lachte, als sie feststellte, dass sie noch immer die weißen Stiefel trug. Wenigstens waren sie bequem.
  


  
    »Alles Gute, Gaia«, sagte Kyle sanft und umarmte sie fest. Als Nächster kam Theo an die Reihe. »Hast du alles?«, fragte er.
  


  
    Sie griff nach der Uhr, die sie unter dem Kleid um ihren Hals trug. »Ja«, sagte sie. »Liebe Grüße an Amy.«
  


  
    »Und du findest deine Sterne?«, fragte Theo.
  


  
    Sie sah zum wolkenverhangenen, dunklen Himmel hoch. Ein milchiger Fleck verriet den Mond hinter den schnell dahinziehenden Wolken. »Das werde ich«, sagte sie. »Sobald sie sich zeigen.«
  


  
    Theo schloss sie ein letztes Mal in seine Arme. »Du bist ein tapferes Mädchen«, sagte er.
  


  
    Aber welche Wahl hatte sie denn – sie tat ja nur, was sie tun musste. Mit einem letzten Winken ging sie alleine davon in die Nacht. Sie stellte fest, dass ihre Augen sich bereits an das Dunkel gewöhnt hatten und dass es gerade genug Licht gab, damit sie nicht über Steine oder 
     Grasbüschel stolperte. Die Straße wurde unwegsamer und schmaler und verschwand schließlich ganz. Zikaden zirpten in der feuchten Nacht. Nachdem sie einige Zeit gelaufen war, drehte sie sich noch einmal nach den anderen um, aber da waren nur die Lichter der Enklave, die sich den Hügel empor bis zur Bastion zogen.
  


  
    Sie wischte sich eine Strähne aus den Augen, und ihre Fingerspitzen streiften die vertraute Narbenhaut an ihrer linken Wange. Sie rückte das warme Gewicht des Babys in seinem Gurt zurecht und wandte sich wieder ihrem Weg zu, der jetzt leicht anzusteigen begann, und vorsichtig hob sie ihre Stiefel für jeden einzelnen Schritt in die grenzenlose Weite: kein Baum, tot oder lebendig, auf dieser Seite des Horizonts.
  


  
    Auf dem Gipfel der ersten Anhöhe hielt sie ein letztes Mal inne, um zurückzusehen. Die weiße, geschwungene Linie der Mauer war deutlich sichtbar unter den fernen Flutlichtern und schnitt das ungeschlachte Hügelland in zwei Teile. Darunter ein paar schwache Spiegelungen und einige wenige, vereinzelte Lichter. Oberhalb der Mauer aber war die Enklave mit hellen Lichtpunkten übersät, bis hinauf zu den Türmen der Bastion, die sich zum dunklen Himmel emporreckten. Aus dieser Entfernung sahen die Lichter fröhlich und einladend aus, so harmlos wie Glühwürmchen, doch Gaia fühlte, wie sie von den Resten eines angstvollen Schauderns gepackt wurde.
  


  
    Wo Leon jetzt wohl ist?, fragte sie sich. Hatten sie ihn in den Turm gesperrt, wo ihre Mutter erst vor Kurzem gefangen gehalten worden war? Hatten sie ihn umgebracht?
  


  
    Er hatte sie gerettet. Soviel wusste sie. Er hatte die Wachen gerade lange genug beschäftigt, dass sie entkommen konnte. Und sie fragte sich, wie lange er es geplant hatte und ob er vielleicht schon als er sie küsste, gewusst hatte, dass er sie alleine davonschicken würde. Sie hoffte, dass er sein Opfer nicht bereute, wenn er noch am Leben war, und noch mehr hoffte sie, dass sie es wert war.
  


  
    Leon hatte ihr gesagt, sie solle nach Norden gehen, zum Toten Wald, an einen Ort, von dem er nicht einmal glaubte, dass er existierte. Wenn er je den Weg zu ihr finden, sie je wieder zusammen sein sollten, wäre dies der Ort dafür.
  


  
    Gaia blickte nach Süden, zum Trockensee, und hörte irgendwo zu ihrer Linken einen Vogel zwitschern. Sie wandte sich nach rechts und spürte die offene Ebene des Ödlands, das sich vor ihr unter dem undurchsichtigen Himmel erstreckte, dessen Dunkelheit so dünn und endgültig war wie der samtene Stoff eines Leichentuchs. Ein Windhauch traf auf ihre Wange und bauschte ihren Rock. Das kleine Bündel lag fest und warm an ihrer Brust. »Gehen wir nach Norden, Maya«, sagte sie.
  


  
    Wie sie durch die Dunkelheit schritt, vorsichtig über die nassen Steine hinweg, blickte sie nach vorn, wo es dem ersten zaghaften Stern gelang, durch die Wolken zu funkeln.
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